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  PROLOG


  


  Der Söldner-Hauptmann Camran Osir zügelte auf dem Hügelkamm sein Pferd und schaute über die Schulter zurück auf den hinter ihm liegenden Waldweg. Die zwölf Männer unter seinem Befehl ritten in einer Reihe hintereinander und hielten an, während er den Horizont absuchte. Camran nahm seinen Eisenhelm ab, fuhr sich mit den Fingern durch das lange blonde Haar und genoss für einen Augenblick die warme Brise, die den Schweiß auf seiner Stirn trocknete. Er warf einen Blick auf die Gefangene auf dem Pferd neben ihm. Ihre Hände waren gefesselt, ihre dunklen Augen blickten trotzig. Er grinste sie an und sah, wie sie erbleichte. Sie wusste, dass er sie töten und dass ihr Dahinscheiden qualvoll würde. Er fühlte, wie das warme Blut in seinen Lenden pulsierte. Dann verging das Gefühl. Seine blauen Augen verengten sich, als er über das Tal hinwegschaute nach Anzeichen von Verfolgern.


  Zufrieden, dass ihnen niemand folgte, versuchte Camran sich zu entspannen. Er war natürlich immer noch verärgert, doch er beruhigte sich mit dem Gedanken, dass seine Reiter schlecht erzogene Einfaltspinsel waren, die von zivilisiertem Benehmen keine Ahnung hatten.


  Der Überfall war gut verlaufen. In der kleinen Bauernsiedlung waren nur fünf Männer gewesen, und diese waren rasch getötet worden, ohne Verwundungen oder Verluste auf seiner Seite. Ein paar Frauen und Kindern war es gelungen, in den Wald zu entkommen, aber drei junge Frauen hatten sie gefangen genommen  genügend, um wenigstens die fleischlichen Gelüste seiner Reiter zu befriedigen. Camran selbst hatte die vierte eingefangen, das dunkelhaarige Mädchen auf der alten Mähre neben ihm. Sie hatte versucht zu fliehen, doch er war ihr hinterher geritten und hatte sich vom Pferd auf sie gestürzt und zu Boden geworfen. Sie hatte lautlos gekämpft, ohne Panik, doch ein Schlag ans Kinn hatte sie bewusstlos gemacht, und er hatte sie über den Sattel geworfen. Jetzt war auf ihrer blassen Wange Blut zu sehen, und eine purpurfarbene Schwellung zeigte sich an der Seite ihres Halses. Ihr verblichenes gelbes Kleid war an der Schulter zerrissen; der Soff hing herunter, sodass fast ihre Brüste entblößt wurden. Camran riss seine Gedanken von ihrer zarten Haut los und wandte sich dringenderen Dingen zu.


  Ja, der Überfall war gut verlaufen, bis dieser Idiot Polian die anderen dazu angestiftet hatte, das alte Bauernhaus in Brand zu stecken. Willkürliche Zerstörung von Besitz war für einen Mann mit Erziehung wie Camran tabu. Es war verbrecherische Vergeudung. Bauern ließen sich problemlos ersetzen, aber gute Gebäude sollten mit Achtung behandelt werden. Und das Bauernhaus war ein gutes Haus gewesen, sorgfältig erbaut von einem Mann, dem gute Arbeit wichtig war. Camran war nicht nur auf seine Männer wütend gewesen, sondern auch auf sich selbst.


  Anstatt die gefangenen Frauen einfach zu töten, hatte er zugelassen, dass seine Bedürfnisse seinen gesunden Verstand überrollten. Er hatte sich Zeit gelassen, die Schreie der ersten genossen und mit Wonne dem flehentlichen Bitten der zweiten gelauscht und den anschließenden gequälten Schreien der dritten. Als alle drei tot waren, hatte er seine Aufmerksamkeit der Dunkelhaarigen zugewandt. Sie hatte weder gebettelt noch einen Laut von sich gegeben, nachdem sie das Bewusstsein wiedererlangt hatte und feststellen musste, dass sie an Händen und Füßen gefesselt war. Sie würde die kostbarste Beute sein, ihre Schreie die reinsten und süßesten.


  Der Rauch stieg über ihm auf, als er gerade seine mit Elfenbeingriffen verzierten Messer zum Abhäuten auswickelte. Er fuhr herum und sah die Feuer. Er ließ das gefesselte Mädchen liegen, wo es lag, und rannte zurück zum Schauplatz. Polian grinste Camran entgegen. Er grinste noch, als er starb, mit Camrans Dolch zwischen den Rippen.


  Diese plötzliche barbarische Tat hatte die Männer eingeschüchtert. »Habe ich es nicht gesagt?«, brüllte er. »Niemals Häuser! Es sei denn, auf direkten Befehl. Und jetzt sucht Proviant zusammen, damit wir verschwinden können.«


  Camran war zu der jungen Frau zurückgekehrt. Er dachte daran, sie zu töten, doch das würde ihm jetzt kein Vergnügen bereiten, keine langsame pochende Freude, wenn er zusah, wie das Licht des Lebens in ihren Augen erlosch. Er blickte auf die sechs kleinen Abhäute-Messer in ihrem seidengefütterten Leinenbeutel und empfand die Enttäuschung so schwer, dass sie ihn niederdrückte. Sorgfältig rollte er den Beutel zusammen und schnürte ihn mit einem schwarzen Band zu. Dann riss er das Mädchen auf die Füße, schnitt ihr die Fußfesseln durch und hob sie auf das Pferd des toten Polian. Noch immer sagte sie kein Wort.


  Als Camran davonritt, warf er einen Blick zurück auf das brennende Haus, und tiefe Scham überfiel ihn. Das Bauernhaus war nicht hastig, sondern mit viel Geduld errichtet worden, die Balken liebevoll zugesägt, die Fugen vollkommen. Selbst die Fensterrahmen waren geschnitzt und verziert. Ein solches Kunstwerk zu zerstören war ein Sakrileg. Sein Vater würde sich für ihn schämen.


  Camrans Sergeant, der bullige Okrian, ritt an seine Seite. »War nicht schnell genug, sie aufzuhalten, Sir«, sagte er.


  Camran sah die Angst in seinen Augen. »So was passiert nun mal, wenn man gezwungen ist, sich mit Abschaum abzugeben«, sagte er. »Hoffen wir, dass wir in Qumtar bessere Leute finden. Mit nur elf Mann werden wir von Panagyn nicht viele Aufträge bekommen.«


  »Wir bekommen bestimmt mehr, Sir. Qumtar Himmelt vor Kämpfern, die sich für das eine oder andere Haus verdingen wollen.«


  »Wimmeln ist wahrscheinlich eine zutreffende Beschreibung. Nicht wie früher, was?«


  »Nichts bleibt, wie es war«, sagte Okrian, und die beiden Männer ritten schweigend dahin, jeder in seine Gedanken an die Vergangenheit versunken. Camran dachte an die Invasion von Drenai vor achtzehn Jahren zurück, als er noch Unteroffizier in der Armee von Vagria war und unter Kaem diente. Kaem hatte versprochen, dass es der Beginn eines neuen Zeitalters wäre. Und eine Zeit lang war es das auch. Sie hatten alle Armeen besiegt, die ihnen entgegengeschickt wurden, sie zwangen den größten General der Drenai, Egel, in den ausgedehnten Wald von Skultik, und sie belagerten dort die letzte Festung, Dros Purdol. Aber das war der Höhepunkt des Feldzugs gewesen. Unter dem Befehl des Riesen Karnak hatte Purdol standgehalten, und Egel war aus Skultik ausgebrochen und wie ein Donnerwetter auf die vagrische Armee heruntergestoßen. Kaem war von dem Attentäter Waylander getötet worden, und innerhalb von zwei Jahren waren Drenai-Truppen in Vagria eingefallen. Und auch damit endete es noch nicht. Haftbefehle gegen viele der besten vagrischen Offiziere wurden ausgestellt wegen Verbrechen gegen die Bevölkerung. Es war lächerlich. Wieso war es ein Verbrechen, wenn man seine Feinde tötete, ob es nun Soldaten oder Bauern waren? Aber viele Offiziere wurden gefangen genommen und gehängt.


  Camran war nach Norden ins Land der Gothir entkommen, doch selbst dort wurde er noch von Agenten Drenais gejagt. Also hatte er sich nach Osten gewandt und war über das Meer nach Ventria und noch weiter gezogen, wo er sich in zahllosen Armeen und Söldnerbanden verdingt hatte.


  Mit siebenunddreißig war er jetzt verantwortlich für die Anwerbung von Söldnern für das Haus Bakard, eins der vier Herrscherhäuser von Kydor. Es gab zwar keinen richtigen Krieg - noch nicht. Doch jedes der Herrscherhäuser warb Soldaten an, und in der Wildnis gab es zahlreiche Gefechte.


  Nachrichten von zu Hause erreichten Kydor nur selten, doch Camran hatte sich vor ein paar Jahren sehr gefreut, als er vom Tode Karnaks hörte. Ermordet, als er eine Parade anführte. Wundervoll! Anscheinend getötet von einer Frau mit der Armbrust des legendären Waylander.


  Camran wandte sich wieder der Gegenwart zu und blickte zurück auf seine Rekruten. Sie waren noch immer verängstigt und wollten es ihm recht machen, in der Hoffnung, wenn sie erst ihr Lager aufschlugen, würde Camran ihnen das Mädchen überlassen. Diese Hoffnung würde er schon bald ersticken. Er hatte vor, sie zu missbrauchen, ihr die Haut abzuziehen und es den Männern zu überlassen, sie zu begraben. Er warf ihr wieder einen Blick zu und lächelte. Sie sah ihn kühl an, ohne ein Wort zu sagen.


  Kurz vor Einbruch der Dämmerung bog Camran vom Pfad ab und wählte einen Lagerplatz. Als die Männer ihre Pferde absattelten, führte er das Mädchen tiefer in den Wald. Sie leistete keinen Widerstand, als er sie zu Boden stieß, und schrie auch nicht auf, als er sie nahm. Als er sich seinem Höhepunkt näherte, öffnete er die Augen und sah, dass sie ihm ausdruckslos ins Gesicht starrte. Das nahm ihm nicht nur jeden Spaß an der Vergewaltigung, es vernichtete auch seine Erektion. Wut kochte in ihm hoch. Er zog sein Messer und hielt ihr die Spitze an die Kehle.


  »Der Graue Mann wird dich töten«, sagte sie langsam, ohne eine Spur von Furcht in der Stimme. Aus ihren Worten klang Gewissheit, und er hielt inne.


  »Der Graue Mann? Irgendein Nachtdämon vielleicht? Ein Beschützer der Bauern?«


  »Er kommt«, sagte sie.


  Er fühlte, wie sich ihm die Nackenhaare sträubten. »Ich nehme an, er ist ein Riese oder so was.«


  Sie antwortete nicht.


  In den Büschen links von ihnen bewegte sich etwas. Camran sprang mit klopfendem Herzen auf, doch es war nur Okrian.


  »Die Männer fragen sich, ob du wohl mit ihr fertig bist«, sagte der Sergeant. Seine kleinen Augen waren auf das Bauernmädchen gerichtet.


  »Nein, bin ich nicht«, sagte Camran. »Vielleicht morgen.«


  Der Sergeant zuckte die Achseln und ging zurück zum Lagerfeuer.


  »Noch ein Tag mehr Leben«, sagte Camran zu dem Mädchen. »Willst du nicht schön danke sagen?«


  »Ich werde dich sterben sehen«, sagte sie.


  Camran lächelte, dann schlug er ihr ins Gesicht, sodass sie wieder zu Boden fiel. »Dummes Bauerngör«, sagte er.


  Doch ihre Worte verfolgten ihn, und am nächsten Morgen drehte er sich beim Reiten ständig um. Sein Hals begann schon zu schmerzen. Camran wollte sein Pferd gerade in Galopp fallen lassen, als er sich noch ein letztes Mal umschaute. Nur einen Wimpernschlag lang sah er einen Schatten, der sich zwischen den Bäumen ein paar hundert Meter hinter ihnen bewegte. Er blinzelte. War das ein Reiter oder nur ein umherstreifendes Reh? Er war sich nicht sicher. Camran fluchte leise, dann rief er zwei seiner Reiter zu sich. »Reitet zurück. Vielleicht folgt uns jemand. Wenn ja, tötet ihn.«


  Die Männer rissen ihre Pferde herum und ritten davon. Camran warf einen Blick auf das Mädchen. Sie lächelte.


  »Was ist los, Sir?«, fragte Okrian und lenkte sein Pferd neben Camrans.


  »Dachte, ich hätte einen Reiter gesehen. Wir wollen weiterreiten.«


  Sie ritten den ganzen Nachmittag hindurch und machten nur eine Pause von einer Stunde, um die Pferde ausruhen zu lassen, dann schlugen sie ihr Lager in einer geschützten Senke nahe eines Bachs auf. Von den beiden Männern, die Camran ausgeschickt hatte, war nichts zu sehen. Er rief Okrian zu sich. Der große Söldner kam, und Camran erzählte ihm von der Warnung des Mädchens.


  »Grauer Mann?«, sagte Okrian. »Nie gehört. Aber ich kenne diese Gegend Kydors auch nicht sehr gut. Wenn er uns folgt, werden die Jungs ihn kriegen. Sind zähe Burschen.«


  »Wo stecken sie dann?«


  »Vielleicht trödeln sie herum. Oder wenn sie ihn geschnappt haben, machen sie sich vielleicht einen Spaß mit ihm. Petrin soll angeblich fast ein Künstler sein, was den Blutadler angeht. Die Männer sagen, er kann einem Mann den Brustkorb öffnen, ihm die Eingeweide mit Zweigen wieder festbinden und den armen Kerl noch für Stunden am Leben lassen. Was ist jetzt mit dem Mädchen, Sir? Die Männer könnten ein bisschen Ablenkung vertragen.«


  »Gut, nimm sie mit«, sagte Camran.


  Okrian riss sie an den Haaren hoch und schleppte sie zum Lagerfeuer. Die neun Männer dort jubelten. Okrian schubste sie ihnen entgegen. Der erste Mann sprang auf und packte sie, als sie zu fallen drohte. »Lass uns mal ein bisschen Fleisch sehen!«, rief er und zerrte an ihrem Kleid.


  Plötzlich wirbelte das Mädchen auf dem Absatz herum und rammte dem Mann den Ellenbogen ins Gesicht, wodurch sie ihm die Nase brach. Blut schoss über seinen Bart, und er taumelte zurück. Der Sergeant packte das Mädchen von hinten. Sie warf den Kopf zurück und traf ihn am Wangenknochen. Er packte ihre Haare und riss ihr brutal den Kopf herum.


  Der erste Mann zog einen Dolch und ging auf sie zu. »Du Miststück«, knurrte er. »Ich werde dich ein wenig aufschlitzen. Aber nicht so viel, dass wir keinen Spaß mehr mit dir hätten, du kleine Hure, aber doch so viel, dass du quieken wirst wie ein angestochenes Schwein.«


  Unfähig sich zu rühren, starrte das Mädchen ihn mit unverhohlenem Hass an. Sie jammerte nicht und schrie auch nicht.


  Plötzlich hörte man einen knirschenden Laut. Der Messerstecher blieb mit verwunderter Miene stehen. Langsam hob er die linke Hand. Dann sank er auf die Knie. Seine suchenden Finger berührten den schwarzbefiederten Bolzen, der in seinem Nacken steckte. Er versuchte, etwas zu sagen, brachte jedoch keinen Ton heraus. Dann fiel er aufs Gesicht.


  Ein paar Herzschläge lang rührte sich niemand. Der Sergeant warf das Mädchen zu Boden und zog sein Schwert. Ein anderer Mann, der dichter am Waldrand stand, grunzte vor Schock und Schmerz, als ihm ein Bolzen in die Brust drang. Er fiel nach hinten, versuchte aufzustehen und stieß einen gurgelnden Schrei aus, als er starb.


  Camran rannte mit dem Schwert in der Hand zurück zum Feuer, dann stürzte er sich ins Gebüsch, während seine Männer ausschwärmten.


  Alles war still, keine Spur von einem Feind.


  »Seht zu, dass wir in offenes Gelände kommen!«, rief Camran. Die Männer rannten zu den Pferden und sattelten sie hastig. Camran packte das Mädchen, zwang sie aufzusteigen, dann schwang er sich hinter ihr in den Sattel und ritt von der Lichtung.


  Wolken schoben sich vor den Mond, als die Männer durch den Wald hasteten. In der Dunkelheit mussten sie ihre Flucht verlangsamen. Camran sah eine Lücke zwischen den Bäumen und hielt darauf zu. Er befand sich auf einem Abhang. Okrian kam dicht hinter ihm. Als die anderen aus dem Wald kamen, zählte Camran sie. Mit ihm und seinem Sergeanten waren jetzt acht Männer aus dem Wald gekommen. Er ließ den Blick über die Gruppe schweifen und zählte noch einmal. Der Killer hatte auf der Flucht ein weiteres Opfer gefunden.


  Okrian nahm seinen schwarzen Lederhelm ab und fuhr sich mit der Hand über die Stirnglatze. »Bei Shems Eiern«, sagte er. »Wir haben fünf Mann verloren und niemanden gesehen!«


  Camran sah sich um. Sie befanden sich auf einer kreisförmigen Lichtung, doch egal, in welche Richtung sie weiterwollten, sie mussten erst wieder in den Wald. »Wir warten bis Tagesanbruch«, sagte er und stieg ab. Er zerrte das Mädchen vom Sattel und riss es herum. »Wer ist dieser Graue Mann?«, fragte er.


  Sie antwortete nicht, und er schlug ihr fest ins Gesicht. »Antworte mir, du Schlampe«, zischte er, »oder ich schneide dir den Bauch auf und erdrossle dich mit deinen Eingeweiden!«


  »Ihm gehört das ganze Tal«, sagte sie. »Mein Bruder und die anderen Männer, die ihr umgebracht habt, haben für ihn die Felder bestellt.«


  »Beschreib ihn.«


  »Er ist groß. Er hat lange Haare, fast grau.«


  »Ein alter Mann?«


  »Er bewegt sich nicht wie ein alter Mann«, sagte sie. »Aber ja, er ist alt.«


  »Und woher wusstest du, dass er kommen würde?«


  »Im vergangenen Jahr haben fünf Männer ein Dorf nördlich des Tales angegriffen. Sie töteten einen Mann und seine Frau. Der Graue Mann folgte ihnen. Als er zurückkehrte, schickte er ein Fuhrwerk aus, und die Leichen wurden geholt und auf dem Marktplatz ausgestellt. Seitdem haben wir keinen Ärger mehr mit Gesetzlosen. Nur Fremde wie du bringen das Böse ins Land des Grauen Mannes.«


  »Hat er auch einen Namen?«, fragte Camran.


  »Er ist der Graue Mann«, sagte sie. »Mehr weiß ich nicht.«


  Camran ließ sie stehen und starrte auf den in tiefem Schatten liegenden Wald. Okrian ging zu ihm. »Er kann nicht überall zugleich sein«, flüsterte Okrian. »Es wird viel davon abhängen, für welche Richtung wir uns entscheiden. Wir sind nach Osten unterwegs, also sollten wir vielleicht besser unsere Pläne ändern.«


  Der Söldnerhauptmann zog eine Landkarte aus seiner Satteltasche und breitete sie auf dem Boden aus. Sie waren unterwegs zur östlichen Grenze und nach Qumtar, doch jetzt wollte Camran nichts weiter als ein Ende des Waldes sehen. Auf offenem Gelände konnte ein Angreifer nicht acht bewaffnete Männer überwältigen. Er studierte im Mondschein die Karte. »Der nächstgelegene Waldrand liegt im Nordosten«, sagte er. »Etwa drei Kilometer entfernt. Sobald es hell ist, reiten wir dorthin.«


  Okrian nickte, sagte jedoch nichts.


  »Was denkst du?«


  Der Sergeant holte tief Luft, dann wischte er sich mit der Hand übers Gesicht. »Ich dachte gerade an den Angriff. Zwei Armbrustbolzen, rasch nacheinander. Keine Zeit zum Nachladen. Also sind es entweder zwei Männer oder es handelt sich um eine doppelflügelige Waffe.«


  »Wenn es zwei Männer wären, hätten wir irgendeine Spur von ihnen gesehen, als rar durch den Wald ritten«, wandte Camran ein. »Sie hätten uns nicht beide entgehen können.«


  »Genau. Also ist es ein Mann, der eine Doppelarmbrust benutzt. Ein Mann, ein geschickter Mörder, der nicht nur die ersten beiden getötet hat, die wir ausgeschickt hatten, sondern noch drei weitere harte Burschen, ohne gesehen zu werden.«


  »Ich nehme an, du willst auf irgendetwas hinaus?«, brummte Camran.


  »Es gab einmal  vor Jahren  einen Mann, der eine solche Waffe benutzte. Manche sagen, er wurde getötet. Andere behaupten, er habe Drenai verlassen und sich in Gothir einen Palast gekauft. Aber vielleicht ist er auch nach Kydor gegangen.«


  Camran lachte. »Glaubst du wirklich wir werden von Waylander verfolgt?«


  »Ich hoffe, nicht.«


  »Bei den Göttern, Mann, Gothir ist dreitausend Kilometer weit weg. Nein, das hier ist einfach ein anderer Jäger, der eine ähnliche Waffe benutzt. Wer immer er ist, wir sind jetzt auf ihn vorbereitet«, sagte Camran. »Stell zwei Männer als Wache auf und sag den anderen, sie sollen schlafen.«


  Camran ging zu dem Mädchen, fesselte es wieder an Händen und Füßen und legte sich dann nieder. Er hatte in sechs Feldzügen gedient und wusste, wie wichtig es war, sich auszuruhen, wann immer es möglich war. Der Schlaf stellte sich nicht sofort ein. Stattdessen lag er in der Dunkelheit und dachte darüber nach, was Okrian gesagt hatte.


  Waylander. Selbst der Name ließ ihn erschauern. Eine Legende aus den Tagen seiner Jugend. Waylander der Schlächter war angeblich ein Dämon in Menschengestalt gewesen. Nichts konnte ihn aufhalten  weder Mauern noch bewaffnete Wachposten oder Zaubersprüche. Es hieß, dass die schrecklichen Priester der Dunklen Bruderschaft ihn gejagt hatten. Alle waren gestorben. Werungeheuer, von einem Schamanen der Nadir geschaffen, wurden auf seine Fährte gesetzt. Doch selbst diese hatte er getötet.


  Camran schauderte. Reiß dich zusammen, dachte er. Damals war Waylander Ende dreißig gewesen. Wenn er ihnen jetzt folgte, musste er fast sechzig sein, und ein alter Mann konnte sich nicht so bewegen und so töten, wie dieser hier es tat.


  Nein, entschied er, es konnte nicht Waylander sein. Mit diesem Gedanken schlief er ein.


  Er erwachte mit einem Ruck und setzte sich auf. Ein Schatten fiel über ihn. Er warf sich nach rechts, duckte sich und tastete nach seinem Schwert. Etwas traf ihn an der Stirn, und er fiel zurück. Okrian stieß einen Schlachtruf aus und rannte los. Camran sprang mit dem Schwert in der Hand auf. Wieder einmal verbargen Wolken den Mond, doch vorher hatte Camran noch eine schattenhafte Gestalt gesehen, die in der Dunkelheit mit den Bäumen verschmolz.


  »Wer hatte Wache?«, brüllte Camran. »Bei allen Göttern, ich steche ihm die Augen aus!«


  »Hat keinen Sinn mehr«, erwiderte Okrian und deutete auf eine am Boden liegende Gestalt. Eine Blutlache bildete sich unter ihr. Die Kehle war aufgeschlitzt. Ein weiterer Toter lehnte an einem Felsen. »Du bist verletzt«, sagte Okrian. Blut lief aus einer leichten Schnittwunde an Camrans Stirn.


  »Ich habe mich im richtigen Augenblick geduckt«, sagte der Hauptmann. »Sonst hätte er mir die Kehle durchgeschnitten.« Er warf einen Blick zum Himmel empor. »Noch eine Stunde, dann wird es hell.« Er zog ein Taschentuch aus der Tasche und drückte es auf die blutende Wunde an der Stirn.


  »Ich glaube, ich habe ihn getroffen«, sagte Okrian. »Aber er war schnell.«


  Camran betupfte weiter seine Wunde, doch die Blutung wollte nicht aufhören. »Du musst es nähen«, befahl er Okrian.


  »Jawohl.« Der schwerfällige Sergeant ging zu seinem Pferd und holte einen Medizinbeutel aus der Satteltasche. Camran saß ganz still, als Okrian sich ans Werk machte. Er blickte zu den vier anderen überlebenden Söldnern. Er spürte ihre Angst. Auch als die Sonne aufging, ließ die Spannung nicht nach, denn jetzt mussten sie wieder in den Wald reiten.


  Der Himmel war klar und hell, als Camran sich in den Sattel schwang. Seine Geisel saß vor ihm. Er drehte sich zu seinen Männern um. »Wenn er bei Tageslicht angreift, werden wir ihn töten«, sagte er. »Wenn nicht, sind wir bald aus dem Wald heraus. Dann wird er uns nicht mehr folgen. Er wird nicht sechs, bewaffnete Leute auf freiem Gelände angreifen.«


  Seine Worte überzeugten sie nicht. Aber sie überzeugten ja nicht einmal ihn selbst. Die kleine Gruppe hielt langsam auf den Waldrand zu, fand den Pfad und wurde schneller. Camran ritt vorneweg, dicht gefolgt von Okrian. Sie ritten eine halbe Stunde lang. Okrian sah über die Schulter zurück und erblickte zwei reiterlose Pferde. Er stieß einen Warnschrei aus. Panik überfiel alle, und sie begannen schneller zu reiten und die Pferde zu peitschen.


  Camran schoss aus dem Wald und zog die Zügel an. Er schwitzte jetzt und spürte, dass sein Herz wild klopfte. Okrian und die beiden anderen Überlebenden zogen ihre Schwerter.


  Ein Reiter auf einem dunklen Pferd kam langsam aus dem Wald, den langen schwarzen Umhang eng um sich gezogen. Die vier Krieger saßen reglos, als er sich näherte. Camran blinzelte sich den Schweiß aus den Augen. Das Gesicht des Mannes war markant und irgendwie alterslos. Er konnte zwischen dreißig und fünfzig sein. Sein graues Haar, noch immer von Schwarz durchzogen, war schulterlang und wurde von einem schwarzen, seidenen Stirnband zurückgehalten. Seine Miene war ausdruckslos, doch die dunklen Augen waren auf Camran gerichtet.


  Er näherte sich ihnen bis auf etwa drei Meter, dann zog er an den Zügeln und wartete ab.


  Camran spürte einen brennenden Schmerz, als ihm der salzige Schweiß in die Stirnwunde rann. Seine Lippen waren trocken, er fuhr sich mit der Zunge darüber. Ein grauhaariger Mann gegen vier Krieger. Der Mann konnte nicht gewinnen. Aber warum hatte er dann so schreckliche Angst, dass es ihm den Magen zuschnürte?


  In diesem Augenblick warf sich das Mädchen plötzlich vom Sattel. Camran versuchte sie zu packen, verfehlte sie und fuhr wieder herum, um zu dem Reiter zu sehen. In diesem kurzen Moment flatterte der Umhang des Mannes einmal. Sein Arm schoss hoch. Zwei Armbrustbolzen trafen die beiden Reiter neben Okrian. Der erste fiel vom Sattel, der zweite sackte nach vorn über den Hals seines Pferdes. Okrian trieb sein Pferd an und attackierte den Reiter. Camran folgte mit ausgestrecktem Säbel. Die linke Hand des Mannes zuckte nach vorn. Ein schimmernder silberner Strahl schoss durch die Luft, drang in Okrians linkes Auge und weiter ins Hirn. Er kippte nach hinten, das Schwert entfiel seiner Hand. Camran stieß mit dem Säbel nach dem Angreifer, doch der Mann wich im Sattel aus, sodass die Klinge ihn um Zentimeter verfehlte. Camran riss sein Pferd herum.


  Etwas traf ihn in der Kehle. Plötzlich bekam er keine Luft mehr. Er ließ sein Schwert fallen und tastete seinen Hals ab. Er packte den Griff des Wurfmessers und zog es aus seinem Fleisch. Jetzt sprudelte Blut über seine Tunika. Sein Pferd bäumte sich auf und warf ihn ab. Als er im Gras lag und an seinem eigenen Blut erstickte, erschien ein Gesicht über ihm.


  Es war das Mädchen.


  »Ich hab es dir doch gesagt«, sagte sie.


  Der sterbende Mann sah mit Entsetzen, wie ihre gefesselten Hände das blutige Wurfmesser packten und es hoch über sein Gesicht hielten. »Das ist für die Frauen«, sagte sie.


  Und das Messer stieß herab.


  


  KAPITEL 1


  


  Waylander schwankte im Sattel, Erschöpfung und Schmerz drückten ihn nieder und spülten den Zorn hinweg. Blut aus der Platzwunde auf seiner linken Schulter war ihm über Brust und Bauch gelaufen, aber das hatte jetzt aufgehört. Die Wunde in seiner Seite jedoch blutete noch immer. Er fühlte sich leicht benommen und packte den Sattelknauf. Dann machte er langsame, tiefe Atemzüge.


  Das Dorfmädchen kniete neben dem toten Anführer. Er hörte sie etwas sagen, dann sah er, wie sie sein Wurfmesser in ihre gefesselten Hände nahm und es dem Mann wieder und wieder ins Gesicht stieß. Waylander wandte die Augen ab, sein Blick verschwamm.


  Vor fünfzehn Jahren hätte er diese Männer gejagt und wäre ohne einen Kratzer davongekommen. Jetzt pochten seine Wunden, und nun, da die Wut verflogen war, fühlte er sich leer, bar jeden Gefühls. Sehr behutsam stieg er ab. Seine Beine gaben beinahe unter ihm nach, doch er hielt sich am Sattelknauf fest und sackte gegen seinen stahlgrauen Wallach. Zorn über seine Schwäche flackerte auf und verlieh ihm ein wenig Kraft. Er griff in die Satteltasche und zog einen kleinen Beutel aus blauem Leinen heraus, mit dem er zu einem großen Stein ging. Seine Finger zitterten, als er den Beutel öffnete. Er blieb einen Augenblick still sitzen, dann öffnete er seinen schwarzen Umhang und ließ ihn über den Felsen gleiten.


  Das Mädchen kam zu ihm. Blut war ihr ins Gesicht und über das lange Haar gespritzt. Waylander zog sein Jagdmesser und schnitt ihr die Stricke durch, mit denen ihre Hände gefesselt waren. Die Haut darunter war aufgescheuert und blutete.


  Zweimal versuchte er sein Messer einzustecken, doch sein Blick vernebelte sich, und er legte das Messer stattdessen neben sich auf den Stein. Das Mädchen betrachtete sein zerrissenes Lederhemd und die Blutflecken darauf. »Du bist verletzt«, sagte sie. Waylander nickte. Er schnallte seinen Gürtel ab und griff mit der rechten Hand nach oben, um sein Hemd auszuziehen, doch er hatte keine Kraft mehr. Rasch trat sie neben ihn und zog ihm das Hemd über den Kopf. Er hatte zwei Wunden: eine Schnittwunde, die von der linken Schulter zum Schlüsselbein verlief, und eine tiefere Stichwunde mit dem Eintritt knapp über seiner linken Hüfte und Austritt im Rücken. Beide Löcher waren mit Baummoos zugestopft, doch aus den Wunden rann noch immer Blut. Waylander griff nach der gebogenen Nadel, die in dem blauen Leinenbeutel lag. Als er sie berührte, überfiel ihn Dunkelheit.


  Als er die Augen wieder aufschlug, fragte er sich, warum die Nadel so leuchtete und warum sie vor seinen Augen schwebte. Dann erkannte er, dass er den Halbmond an einem klaren Nachthimmel anstarrte. Er war mit seinem Umhang zugedeckt, sein Kopf ruhte auf einem Kissen aus einer zusammengefalteten Decke. Ein Feuer brannte dicht neben ihm, und er roch den würzigen Duft von Holzrauch. Bei dem Versuch sich zu bewegen, durchschoss Schmerz seine Schulter, und die Nähte spannten sich gegen das gequälte Fleisch. Er sank zurück.


  Das Mädchen kam zu ihm und strich ihm das Haar aus der schweißnassen Stirn.


  Waylander schloss die Augen und schlief wieder ein. Er trieb auf einem Meer aus Träumen dahin. Ein riesenhaftes Wesen mit dem Gesicht eines Wolfes stürzte sich auf ihn. Er schoss ihm zwei Bolzen ins Maul. Dann kam ein zweites. Ohne weitere Waffen, sprang er das Untier an und griff nach seiner Kehle. Es veränderte sich und wurde zu einer schlanken Frau, der das Genick brach, als seine Hände zudrückten. Er schrie gequält auf, dann sah er sich um. Das erste tote Untier hatte sich ebenfalls verändert. Es war zu einem kleinen Jungen geworden, der tot auf einer Wiese mit Frühlingsblumen lag. Waylander betrachtete seine Hände. Sie waren blutverschmiert, und das Blut floss über seine Arme, Brust und Hals in seinen Mund und erstickte ihn beinahe. Er spuckte das Blut aus, rang nach Atem und taumelte zu einem Bach. Er warf sich hinein, um das Blut von seinem Körper abzuwaschen.


  Ein Mann saß am Ufer. »Hilf mir!«, rief Waylander.


  »Ich kann nicht«, sagte der Mann. Er stand auf und wandte sich ab, und Waylander sah zwei Armbrustbolzen, die aus seinem Rücken ragten.


  Die schrecklichen Träume gingen weiter, Träume von Blut und Tod.


  Als er erwachte, war es noch immer dunkel, aber er fühlte sich kräftiger. Er bewegte sich behutsam, um die Nähte nicht zu strapazieren, drehte sich auf die rechte Seite und richtete sich langsam auf. In der Wunde an seiner Hüfte loderte der Schmerz auf, und er stöhnte.


  »Fühlst du dich besser?«, fragte das Mädchen.


  »Ein bisschen. Danke, dass du mir geholfen hast.«


  Sie lachte kopfschüttelnd.


  »Was ist daran so lustig?«, fragte er.


  »Du bist dreizehn Männern nachgeritten und hast diese Wunden davongetragen, um mich zu retten. Und du dankst wir? Du bist seltsam, Herr. Hast du Hunger?« Er merkte, dass er hungrig war. Genau genommen hatte er sogar Hunger wie ein Wolf. Sie nahm einen Stock und rollte damit drei große Lehmkugeln aus dem Feuer. Sie öffnete die erste mit einem kräftigen Schlag, dann kniete sie nieder und untersuchte den Inhalt. Sie sah zu ihm auf und lächelte. Ein hübsches Lächeln, wie er fand.


  »Was haben wir denn da?«, fragte er.


  »Tauben. Ich habe sie gestern getötet. Sie sind noch ein wenig zu frisch, aber es gab nichts anderes. Mein Onkel hat mir beigebracht, wie man sie in Lehm backt, aber ich habe es seit Jahren nicht mehr probiert.«


  »Gestern? Wie lange habe ich denn geschlafen?«


  »Drei Tage lang.«


  Zufrieden, dass die erste Taube schon gar war, schlug sie die beiden anderen Kugeln entzwei. Der Duft von gebratenem Fleisch erfüllte die Luft. Waylander war fast übel vor Hunger. Sie warteten ungeduldig, bis das Fleisch etwas abgekühlt war, dann verschlangen sie die Vögel. Der Geschmack des dunklen Fleisches war kräftig, und es ähnelte abgehangenem Rindfleisch.


  »Wer ist Tanya?«, fragte sie.


  Er sah sie an, sein Blick war kalt. »Woher kennst du diesen Namen?«


  »Du hast ihn im Schlaf gerufen.«


  Zuerst antwortete er nicht, und sie drängte ihn nicht weiter. Stattdessen kümmerte sie sich um das Feuer und setzte sich dann, mit einer Decke um die Schultern, daneben.


  »Sie war meine erste Frau«, sagte er schließlich. »Sie starb. Ihr Grab ist weit weg von hier.«


  »Hast du sie sehr geliebt?«


  »Ja. Sehr. Du bist sehr neugierig.«


  »Wie soll man denn sonst herausfinden, was man wissen möchte?«


  »Dagegen ist nichts einzuwenden.« Sie wollte gerade etwas sagen, doch er hob die Hand. »Und damit wollen wir dieses Thema beenden«, sagte er.


  »Wie du willst, Herr.«


  »Ich bin kein Herr. Ich bin Landbesitzer.«


  »Bist du schon sehr alt? Dein Haar ist grau, und du hast Falten im Gesicht. Aber du bewegst dich wie ein junger Mann.«


  »Wie heißt du?«, fragte er.


  »Keeva Taliana.«


  »Ja, ich bin alt, Keeva Taliana. Alter als die Sünde.«


  »Wie kommt es dann, dass du all diese Männer töten konntest? Sie waren jung und stark und wilde Teufel.«


  Plötzlich fühlte er sich wieder erschöpft. Sofort war sie voller Besorgnis. »Du musst ganz viel Wasser trinken«, sagte sie. »Das hat mein Onkel gesagt. Viel Blut verloren, viel Wasser trinken.«


  »Ein kluger Mann, dein Onkel. Hat er dir auch beigebracht, deinen Ellenbogen als Waffe zu benutzen?«


  »Ja. Er hat mir vieles beigebracht, aber das meiste hat mir nicht viel genützt, als die Räuber kamen.« Sie holte eine Feldflasche aus einer Satteltasche und hielt sie ihm hin.


  Waylander nahm sie und trank in tiefen Zügen. »Sei dir da nicht so sicher«, meinte er. »Du bist am Leben. Die anderen nicht. Du bist kühl geblieben und hast deinen Verstand gebraucht.«


  »Ich hatte Glück«, widersprach sie. In ihrer Stimme lag ein Anklang von Zorn.


  »Ja, das hattest du. Aber du hast dem Anführer die Angst eingepflanzt. Deswegen hat er dich am Leben gelassen.«


  »Das verstehe ich nicht.«


  »Du hast ihm gesagt, der Graue Mann käme.«


  »Du warst dabei?«


  »Ich war dabei, als er seinem Sergeanten erzählte, was du gesagt hattest. Ich wollte sie beide töten, als der Sergeant dich plötzlich bei den Haaren packte und zurück zum Feuer schleppte. Dadurch hatte ich eine ungünstige Position. Hättest du dem Mann nicht die Nase eingeschlagen, hätte ich keine Zeit gehabt, dir zu Hilfe zu kommen. Also stimmt es, du hattest Glück. Aber du hast das Beste daraus gemacht.«


  »Ich habe dich weder gesehen noch gehört«, sagte sie.


  »Die anderen auch nicht.« Damit legte er sich hin und schlief wieder ein.


  Als er wieder aufwachte, lag sie an ihn gekuschelt und schlief friedlich. Es war schön, einem anderen menschlichen Wesen so nahe zu sein, und er merkte, dass er schon viel zu lange allein war. Er schob sich vorsichtig von ihr weg, stand auf und zog seine Stiefel an. Dabei stieg eine Schar Krähen von den Toten in die Luft und kreischte heiser. Der Lärm weckte Keeva. Sie setzte sich auf, lächelte ihn an und ging dann hinter die Felsen. Waylander sattelte zwei der Pferde, die sie angebunden hatte, wobei die Anstrengung seine Wunden wieder schmerzhaft pochen ließ.


  Er war noch immer wütend über die erste Wunde an der Schulter. Er hätte sich denken können, dass der Anführer eine Nachhut ausschicken würde. Sie hätten ihn beinahe erwischt. Der Erste kauerte auf einem Ast über dem Pfad, der Zweite versteckte sich im Gebüsch. Waylander hatte seine Armbrust hochgerissen und den Mann getroffen, als er sich fallen ließ. Der Bolzen war ihm in den Bauch gedrungen und aufwärts ins Herz. Der Mann war fast auf Waylander draufgefallen, sein Schwert hieb in seine Schulter. Glücklicherweise war der Mann schon tot, als ihn der Schlag traf, sodass keine wirkliche Kraft dahinter steckte. Der zweite Mann hatte sich aus dem Gebüsch auf ihn gestürzt, mit einer Axt in der Hand. Der graue Wallach hatte sich aufgebäumt, sodass der Angreifer zurückweichen musste. In diesem Augenblick hatte Waylander ihm den zweiten Bolzen in die Stirn geschossen.


  Du wirst allmählich alt und langsam, tadelte er sich. Zwei ungeschickte Angreifer, und sie hätten dich um ein Haar erwischt.


  Wahrscheinlich war es sein Zorn gewesen, der ihn dazu geführt hatte, ihr Lager anzugreifen, das Bedürfnis, sich selbst zu beweisen, dass er noch immer so beweglich war wie früher. Waylander seufzte. Er hatte Glück gehabt, mit dem Leben davongekommen zu sein. Trotzdem hatte es einer geschafft, ihm sein Schwert in die Hüfte zu rammen. Wenige Zentimeter höher und er hätte seine Eingeweide durchbohrt, ein paar Zentimeter tiefer hätte er die Oberschenkelarterie getroffen, was den sicheren Tod bedeutet hätte.


  Keeva kam lächelnd und winkend zurück. Er empfand leises Schuldbewusstsein. Er hatte zuerst nicht gewusst, dass die Räuber eine Gefangene hatten. Er hatte sie lediglich verfolgt, weil sie sein Land überfallen hatten. Ihre Rettung, auch wenn sie ihn sehr befriedigte, war nichts weiter gewesen als ein glücklicher Zufall.


  Keeva rollte die Decken zusammen und schnürte sie hinter ihrem Sattel fest. Dann brachte sie ihm seinen Umhang und seine Waffen. »Hast du auch einen Namen, Herr?«, fragte sie ihn. »Außer Grauer Mann?«


  »Ich bin kein Herr«, erwiderte er, ohne auf ihre Frage einzugehen.


  »Ja, Grauer Mann«, sagte sie mit einem kessen Lächeln. »Ich werde daran denken.«


  Wie belastbar die Jungen sind, dachte er. Keeva hatte Tod und Zerstörung miterlebt, war vergewaltigt und missbraucht worden und befand sich jetzt weit von ihrem Zuhause entfernt in Gesellschaft eines Fremden. Doch sie konnte trotzdem lächeln. Dann sah er in ihre dunklen Augen und entdeckte unter dem Lächeln Spuren von Kummer und Angst. Sie gab sich große Mühe, unbekümmert zu erscheinen, ihn zu bezaubern. Und warum auch nicht?, dachte er. Sie ist ein Bauernmädchen ohne Rechte, bis auf die, die ihre Herren ihr zugestehen, und das sind nur wenige.


  Wenn Waylander sie vergewaltigen und töten würde, gäbe es keine Untersuchung und nur wenige Fragen. Genau genommen besaß er sie, als wäre sie eine Sklavin. Warum sollte sie also nicht versuchen, ihm zu gefallen?


  »Du bist bei mir sicher«, sagte er.


  »Ich weiß das, Herr. Du bist ein guter Mann.«


  »Nein, das bin ich nicht. Aber du kannst meinen Worten trauen. Dir wird nichts mehr geschehen, und ich werde dich sicher nach Hause bringen.«


  »Ich traue deinen Worten, Grauer Mann«, antwortete sie. »Mein Onkel sagte, dass Worte nichts weiter wären als Geräusche. ›Vertraue auf Taten‹, sagte er, ›nicht auf Worte‹. Ich werde dir nicht zur Last fallen. Ich kümmere mich um deine Wunden, während wir unterwegs sind.«


  »Du bist mir keine Last, Keeva«, sagte er leise, dann trieb er sein Pferd an.


  Sie ritt neben ihm. »Ich sagte ihnen, dass du kommen würdest. Ich sagte, du würdest sie töten. Aber ich habe es selbst nicht recht geglaubt. Ich wollte nur, dass sie Angst bekamen, so wie ich Angst hatte. Dann kamst du. Und sie hatten Todesangst. Es war wundervoll.«


  Sie ritten mehrere Stunden lang nach Süden und Westen, bis sie auf eine alte gepflasterte Straße trafen, die zu einem abgeschiedenen Fischerdorf am Ufer eines breiten Flusses führte. Das Dorf bestand aus etwa vierzig Häusern, von denen viele aus Stein gebaut waren. Die Menschen wirkten wohlhabend, dachte Keeva. Selbst die Kinder, die auf der Straße spielten, trugen Kleider, die weder abgetragen waren noch Flicken aufwiesen, und alle hatten Schuhe an.


  Der Graue Mann wurde sofort erkannt, und die Menschen versammelten sich. Der Oberste des Dorfes, ein kleiner, untersetzter Mann mit schütterem blondem Haar, schob sich zwischen ihnen hindurch. »Willkommen, Sir«, sagte er mit einer tiefen Verbeugung. Keeva sah die Angst in den Augen des Mannes und spürte die nervöse Spannung, die von der kleinen Menschengruppe ausstrahlte. Der Graue Mann stieg ab.


  »Jonan, nicht wahr?«


  »Jawohl, Sir. Jonan«, antwortete der kleine Dorfälteste mit einer erneuten Verbeugung.


  »Nun, ganz ruhig, Jonan. Ich bin nur auf der Durchreise. Ich brauche Proviant für den Rest der Reise, und meine Begleitung braucht frische Kleider und auch einen warmen Umhang.«


  »Es wird sofort geschehen, Sir. Ihr seid herzlich willkommen, solange in meinem Haus zuwarten, während meine Frau ein paar Erfrischungen vorbereitet. Lasst mich euch den Weg zeigen.« Wieder verbeugte sich der kleine Mann und wandte sich der Menge zu. Auf einen Wink von ihm verbeugten sich alle. Keeva stieg von dem großen Pferd und folgte den beiden Männern. Man konnte dem Grauen Mann nicht ansehen, dass er verwundet war, bis auf das getrocknete Blut auf seiner zerrissenen Tunika.


  Jonans Haus war aus gebrannten Ziegelsteinen errichtet, die Vorderseite mit geschwärzten Balken verziert, das Dach war mit roten Lehmziegeln gedeckt. Jonan führte sie in ein lang gestrecktes Wohnzimmer. Am nördlichen Ende war eine große Feuerstelle, ebenfalls aus Ziegeln gemauert, und davor standen mehrere tiefe Ledersessel und ein niedriger Tisch. Der Fußboden bestand aus polierten Holzdielen, geschmückt mit schönen Teppichen, die kunstvoll aus Kiatze-Seide geknüpft waren. Der Graue Mann ließ sich in einem Sessel nieder und legte den Kopf an die hohe Rückenlehne. Eine junge blonde Frau trat ein. Sie lächelte Keeva nervös an und knickste vor dem Grauen Mann.


  »Wir haben Bier, Sir«, sagte sie, »oder Wein. Was ihr wollt.«


  »Nur etwas Wasser, danke«, antwortete er.


  »Wir haben auch Apfelsaft, wenn ihr das lieber wollt.«


  Er nickte. »Das wäre sehr schön.«


  Der kleine Dorfälteste zappelte unruhig von einem Fuß auf den anderen. »Darf ich mich setzen, Sir?«, fragte er.


  »Es ist dein Haus, Jonan. Natürlich kannst du dich setzen.«


  »Danke.« Er sank in einen Sessel ihm gegenüber. Unbemerkt ließ sich Keeva mit überkreuzten Beinen auf einem Teppich nieder. »Es ist eine große Freude und Ehre, dich zu sehen, Sir«, fuhr Jonan fort. »Hätten wir von deinem Kommen gewusst, hätten wir dir zu Ehren ein Festmahl vorbereitet.«


  Die Frau kam mit einem Becher Apfelsaft für den Grauen Mann und einem Krug Bier für Jonan zurück. Als sie sich wieder zurückzog, warf sie Keeva einen Blick zu und bedeutete ihr lautlos, ihr zu folgen. Keeva stand auf und ging durch das Zimmer und über den Korridor in eine lange Küche. Die Frau des Hauses war nervös, doch sie bot Keeva einen Platz an einem Holztisch an und füllte einen Becher mit Saft. Keeva trank.


  »Wir wussten nicht, dass er kommen würde«, sagte die Frau nervös und setzte sich Keeva gegenüber. Sie fuhr sich mit den Fingern durch das lange blonde Haar, schob es aus der Stirn und band es im Nacken zusammen.


  »Es ist keine Inspektion«, sagte Keeva leise.


  »Nein? Bist du sicher?«


  »Ganz sicher. Ein paar Räuber haben mein Dorf überfallen. Er hat sie verfolgt und getötet.«


  »Ja, er ist ein schrecklicher Killer«, sagte die Frau mit zitternden Händen. »Hat er dir etwas angetan?«


  Keeva schüttelte den Kopf. »Er hat mich vor ihnen gerettet. Er bringt mich nach Hause.«


  »Ich dachte, mir bliebe das Herz stehen, als er ankam.«


  »Ihm gehört auch dieses Dorf, nichtwahr?«, fragte Keeva.


  »Ihm gehört alles Land im Halbmond. Hat es vor sechs Jahren von Graf Aric gekauft, wenn er auch in dieser ganzen Zeit nur einmal hier war. Wir schicken ihm seine Steuern. In voller Höhe«, setzte sie rasch hinzu. Keeva antwortete nicht darauf. Mit Sicherheit konnte keine Gemeinde, die volle Steuern zahlte, sich so schöne Kleider, Möbel und Kiatze-Teppiche leisten. Und wäre auch nicht so nervös wegen einer Inspektion. Aber Steuerhinterziehung war nach ihren begrenzten Erfahrungen die Lebensweise bei Bauern und Fischern. Ihr Bruder hatte es immer geschafft, von zwanzig Säcken Getreide einen beiseite zu schaffen, um ihn auf dem Markt zu verkaufen und so seiner Familie gelegentlich einen kleinen Luxus bieten zu können, wie neue Schuhe oder ein besseres Bett für sich und seine Frau.


  »Ich heiße Conae«, sagte die Frau und entspannte sich etwas.


  »Keeva.«


  »Haben die Räuber viele aus eurem Dorf getötet?«


  »Fünf Männer und drei Frauen.«


  »So viele? Wie schrecklich.«


  »Sie kamen bei Einbruch der Dunkelheit. Ein paar Frauen gelang es, mit den Kindern davonzulaufen. Die Männer versuchten zu kämpfen. Es war sehr rasch vorbei.« Keeva schauderte bei der Erinnerung.


  »War dein Mann unter ihnen?«


  »Ich bin nicht verheiratet. Ich lebte in Carlis bei meinem Onkel, und als er letztes Jahr starb, begann ich für meinen Bruder zu arbeiten. Er wurde getötet. Genau wie seine Frau. Und dann brannten sie unser Haus nieder.«


  »Armes Mädchen«, sagte Conae.


  »Ich lebe«, erwiderte Keeva.


  »Standest du deinem Bruder sehr nahe?«


  Keeva schüttelte den Kopf. »Er war ein harter Mann und hat mich wie eine Sklavin behandelt. Seine Frau war auch kaum besser.«


  »Du könntest hier bleiben«, meinte Conae. »Es gibt mehr junge Männer als junge Mädchen, und ein hübsches Kind wie du könnte leicht einen guten Ehemann finden.«


  »Ich bin nicht auf der Suche nach einem Mann«, sagte Keeva. »Noch nicht«, setzte sie hinzu, als sie die Besorgnis auf Conaes Gesicht sah. Sie blieben noch eine Weile in recht unbehaglichem Schweigen sitzen, dann lächelte Conae gezwungen und stand auf. »Ich hole dir ein paar Sachen«, sagte sie. »Für die Reise.«


  Als sie den Raum verließ, lehnte Keeva sich im Stuhl zurück. Sie war jetzt müde und sehr hungrig. Ist es schlecht von mir, dass ich nicht über Gravas Tod trauere?, überlegte sie und stellte sich sein breites Gesicht und die kleinen, kalten Augen vor. Er war ein Rohling, und du hast ihn gehasst, sagte sie sich. Es wäre Heuchelei, jetzt Kummer vorzugeben. Sie stand auf, ging durch die Küche und schnitt sich ein Stück Brot ab. Dann schenkte sie sich noch etwas Apfelsaft ein. In der Stille konnte sie die Unterhaltung aus dem Wohnzimmer hören. Kauend ging sie näher zur Wand. Dort befand sich ein geschlossener hölzerner Laden, durch den man das Essen aus der Küche reichen konnte. Sie legte ihr Auge an den Spalt und sah den Grauen Mann aufstehen. Jonan erhob sich ebenfalls.


  »Im Wald nordöstlich von hier liegen Tote«, sagte der Graue. »Schick ein paar Männer hin, sie zu begraben und ihnen alles an Waffen und Geld abzunehmen, was sie bei sich trugen. Das könnt ihr behalten. Ihr werdet auch ein paar Pferde finden. Diese schickt ihr mir nach Hause.«


  »Ja, Herr.«


  »Noch eins, Jonan. Deine Gewinne aus dem Schmuggel gehen mich nichts an. Steuern auf Waren, die von Kiatze ins Land gebracht werden, unterliegen dem Gesetz des Herzogs, nicht meinem. Du solltest aber bedenken, dass Schmuggler wirklich schwer bestraft werden. Aus zuverlässiger Quelle weiß ich, dass die Inspektoren des Herzogs nächsten Monat unterwegs sind.«


  »Du irrst dich, Herr. Wir …« Er brach ab, als er den Blick des Grauen sah.


  »Wenn die Inspektoren dich für schuldig befinden, werdet ihr alle gehängt. Wer wird dann den Fisch fangen und mir meine Steuern zahlen? Seid ihr denn hier alle blind? Ihr seid ein Fischerdorf, und doch tragen eure Kinder Kleider aus der besten Wolle, eure Frauen schmücken sich mit silbernen Broschen, und in deinem eigenen Haus liegen drei Teppiche, von denen jeder den Jahresgewinn eines Fischkutters kostet. Wenn noch ein paar alte Kleider im Dorf aufzutreiben sind, schlage ich vor, dass du sie findest. Und wenn die Inspektoren kommen, sorge dafür, dass sie getragen werden.«


  »Es wird geschehen, wie du sagst«, antwortete Jonan unglücklich.


  Keeva zog sich von der Durchreiche zurück, als Conae mit einem Kleid aus blauer Wolle, einem Paar hochgeschnürter knöchelhoher Schuhe und einem mit Kaninchenfell gefütterten braunen Wollumhang zurückkehrte. Keeva zog die Sachen an. Das Kleid war ein wenig zu weit, doch die Schuhe passten perfekt.


  Jonan rief nach den Frauen, und sie gingen ins Wohnzimmer zurück. Der Graue Mann griff in einen Beutel an seiner Seite und gab Jonan ein paar kleine Silbermünzen für die Kleider.


  »Das ist nicht notwendig, Herr«, sagte Jonan.


  Ohne ihn zu beachten, wandte sich der Graue Mann an Conae. »Danke für deine Gastfreundschaft.«


  Conae knickste.


  Die Pferde standen draußen, die Satteltaschen prall gefüllt mit Reiseproviant. Der Graue Mann half Keeva beim Aufsitzen, dann stieg auch er in den Sattel.


  Ohne einen Abschiedsgruß ritt er aus dem Dorf, gefolgt von Keeva.


  


  KAPITEL 2


  


  Sie ritten eine Zeit lang schweigend, und Keeva sah, dass das Gesicht des Grauen Mannes ernst war. Sie vermutete, dass er zornig war. Ihr fiel jedoch auf, dass er trotzdem die Umgebung beim Reiten genau beobachtete, immer aufmerksam und auf der Hut. Wolken verdeckten die Sonne, und ein leichter Nieselregen setzte ein. Keeva zog ihre Kapuze hoch und wickelte sich in ihren neuen, pelzgefütterten Umhang.


  Der Regen ließ rasch weder nach, und die Sonne fiel durch eine Lücke in den Wolken. Der Graue Mann lenkte sein Pferd einen flachen Abhang hinauf und hielt oben an. Keeva ritt an seine Seite.


  »Was machen deine Wunden?«, fragte sie.


  »Fast verheilt«, antwortete er.


  »In so kurzer Zeit? Das glaube ich nicht.«


  Er zuckte die Achseln, und zufrieden, dass der vor ihnen liegende Weg frei von Gefahren war, trieb er den Wallach an.


  Den ganzen langen Nachmittag hindurch ritten sie stetig weiter, weder einmal durch Waldgebiet. Eine Stunde vor Einbruch der Dunkelheit schlugen sie an einem Bach ihr Lager auf und machten Feuer.


  »Bist du böse auf die Dörfler, weil sie dich betrogen haben?«, fragte Keeva, als die Flammen an dem trockenen Holz leckten.


  »Nein. Ich bin böse wegen ihrer Dummheit.« Er schaute sie an. »Du hast gelauscht?«


  Sie nickte. Die Miene des Grauen Mannes wurde weicher. »Du bist ein schlaues Mädchen, Keeva. Du erinnerst mich an meine Tochter.«


  »Lebt sie bei dir?«


  »Nein. Sie lebt weit weg in einem anderen Land. Ich habe sie schon seit ein paar Jahren nicht mehr gesehen. Sie ist mit einem alten Freund von mir verheiratet. Sie haben zwei Söhne, soviel ich weiß.«


  »Du hast also Enkel.«


  »Sozusagen. Sie ist meine Adoptivtochter.«


  »Hast du auch eigene Rinder?«


  Er schwieg einen Augenblick, und im Feuerschein sah sie, wie ein Ausdruck tiefer Trauer sich über sein Gesicht legte. »Ich hatte Kinder, aber sie … starben«, sagte er. »Wir wollen mal sehen, was Jonans Frau uns zu essen eingepackt hat.« Er erhob sich geschmeidig, ging zu den Satteltaschen und kehrte mit einem Stück Schinken und frischgebackenem Brot zurück. Sie aßen schweigend. Keeva sammelte noch mehr trockenes Holz für ihr Feuer. Es war weder bewölkt, doch die Nacht war nicht kalt. Der Graue Mann zog sein Hemd aus. »Zeit, die Fäden zu ziehen«, sagte er.


  »Die Wunden können noch nicht verheilt sein«, erklärte sie streng. »Die Fäden sollten mindestens zehn Tage drin bleiben. Mein Onkel …«


  »… war ein sehr kluger Mann«, sagte der Graue Mann. »Aber sieh selbst.«


  Keeva ging näher zu ihm und untersuchte die Wunden. Er hatte recht. Die Haut war verheilt, und es hatte sich bereits Narbengewebe gebildet. Sie nahm sein Jagdmesser, schnitt behutsam die Fäden durch und zog jedes Stück heraus.


  »Ich habe noch nie gehört, dass bei einem Menschen Wunden derart schnell heilen«, sagte sie, während er sein Hemd wieder anzog. »Verstehst du etwas von Magie?«


  »Nein. Aber ich wurde einmal von einem Ungeheuer geheilt. Das hat mich verändert.«


  »Ein Ungeheuer?«


  Er grinste sie an. »Ja, ein Ungeheuer. Über zwei Meter groß mit einem einzigen Auge in der Mitte der Stirn  einem Auge, das zwei Pupillen hatte.«


  »Du machst dich über mich lustig«, tadelte sie.


  Der Graue Mann schüttelte den Kopf. »Nein. Er hieß Kai. Er war eine Laune der Natur, ein Tiermensch. Ich lag im Sterben, und er legte seine Hände auf mich, und alle meine Wunden schlossen sich  heilten in Sekundenschnelle. Seitdem war ich nie krank, im Winter nie erkältet, hatte nie Fieber oder auch nur Furunkel. Ich denke manchmal, dass selbst die Zeit für mich langsamer vergeht, denn ich sollte eigentlich meine Tage damit verbringen, in einem bequemen Sessel mit einer Decke auf den Knien zu sitzen. Er war ein guter Mann, Kai.«


  »Was geschah mit ihm?«


  Er zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht. Vielleicht ist er irgendwo glücklich, vielleicht ist er auch tot.«


  »Du hast ein interessantes Leben gehabt«, sagte sie.


  »Wie alt bist du?«, fragte er.


  »Siebzehn.«


  »Von Räubern entführt und in den Wald verschleppt. In Zukunft wird es Menschen geben, die davon hören und sagen: ›Du hast ein interessantes Leben geführt.‹ Was wirst du ihnen antworten?«


  Keeva lächelte. »Ich werde ihnen beipflichten, dann werden sie mich beneiden.«


  Da lachte er voller Humor. »Du gefällst mir, Keeva«, sagte er. Dann legte er Holz aufs Feuer, streckte sich aus und deckte sich zu.


  »Du gefällst mir auch, Grauer Mann«, sagte sie.


  Er antwortete nicht, und sie sah, dass er bereits schlief.


  Sie betrachtete sein Gesicht im Feuerschein. Er war stark - das Gesicht eines Kämpfers , doch sie konnte keine Grausamkeit darin entdecken.


  Keeva schlief und erwachte bei Morgengrauen. Der Graue Mann war schon auf. Er saß am Bach und spritzte sich Wasser ins Gesicht. Dann begann er, mit seinem Jagdmesser die schwarzgrauen Stoppeln von Kinn und Wangen zu schaben. »Hast du gut geschlafen?«, fragte er, als er zum Feuer zurückkam.


  »Ja«, antwortete sie. »Traumlos. Es war herrlich.« Er sah ohne die Bartstoppeln viel jünger aus, vielleicht wie ein Mann in den späten Dreißigern. Sie überlegte kurz, wie alt er wohl sein mochte. Fünfundvierzig? Fünfundfünfzig? Gewiss nicht älter.


  »Wir sollten dein Dorf gegen Mittag erreichen«, sagte er.


  Keeva schauderte, als sie an die ermordeten Frauen dachte. »Dort gibt es nichts mehr für mich. Ich lebte bei meinem Bruder und seiner Frau. Sie sind beide tot, das Haus niedergebrannt.«


  »Was hast du vor?«


  »Ich gehe nach Carlis und suche mir Arbeit.«


  »Hast du denn irgendetwas gelernt?«


  »Nein, aber ich kann lernen.«


  »Ich könnte dir Arbeit in meinem Haus anbieten«, schlug er vor.


  »Ich möchte nicht deine Geliebte werden«, erklärte sie.


  Er lächelte breit. »Habe ich dich darum gebeten?«


  »Nein, aber warum sonst solltest du mir anbieten, mich mit in deinen Palast zu nehmen?«


  »Hältst du so wenig von dir selbst?«, entgegnete er. »Du bist intelligent und tapfer. Ich glaube auch, dass du vertrauenswürdig bist und dich loyal zeigen würdest. Ich habe hundertdreißig Dienstboten in meinem Haus und unterhalte oft mehr als fünfzig Gäste. Du müsstest Zimmer sauber machen, die Betten für diese Gäste machen und in der Küche helfen. Dafür zahle ich dir zwei Silberstücke pro Monat. Du bekommst dein eigenes Zimmer und einen Tag pro Woche frei. Denk darüber nach.«


  »Ich nehme an«, sagte sie.


  »Dann soll es so sein.«


  »Warum hast du so viele Gäste?«


  »Mein Haus  mein Palast, wie du ihn nennst  beherbergt mehrere Bibliotheken, ein Krankenhaus und ein Museum. Aus ganz Kydor kommen Gelehrte, um dort zu studieren. Auch gibt es im Südturm ein separates Zentrum für Studenten und Ärzte, wo sie medizinische Kräuter und ihren Gebrauch studieren können, und drei weitere Säle, die für die Behandlung von Kranken vorgesehen sind.«


  Keeva schwieg eine Weile, dann sah sie ihm in die Augen. »Es tut mir Leid«, sagte sie.


  »Warum solltest du dich entschuldigen? Du bist eine attraktive junge Frau, und ich kann verstehen, dass du unwillkommene Annäherungen fürchtest. Du kennst mich nicht. Warum solltest du mir also trauen?«


  »Ich traue dir«, erklärte sie. »Darf ich dich etwas fragen?«


  »Natürlich.«


  »Wenn du einen Palast hast, warum sind deine Kleider so alt und warum reitest du alleine hinaus, um dein Land zu beschützen? Wenn man an all das denkt, das du verlieren könntest?«


  »Verlieren?«, fragte er zurück.


  »Deinen ganzen Wohlstand.«


  »Wohlstand ist eine geringe Sache, Keeva, wie ein Sandkorn. Er erscheint nur denen groß, die ihn nicht besitzen. Du sprichst von ›meinem‹ Palast. Ich habe ihn gebaut, und ich lebe darin. Doch eines Tages werde ich sterben, und der Palast wird einen neuen Besitzer haben. Dann wird auch er sterben. Und so geht es weiter. Ein Mensch ›besitzt‹ nichts außer seinem Leben. Für kurze Zeit hält er Dinge in der Hand. Wenn sie aus Metall oder Stein sind, werden sie ihn gewiss überdauern und dann von einem anderen für kurze Zeit besessen werden. Wenn sie aus Tuch bestehen, wird er sie  mit etwas Glück  überdauern. Sieh dir doch die Bäume und die Berge an. Nach den Gesetzen Kydors gehören sie mir. Glaubst du, dass es die Bäume kümmert, dass sie mir gehören? Oder die Berge, dieselben Berge, die schon im Sonnenschein dalagen, als meine frühesten Vorfahren über die Erde schritten? Dieselben Berge, die noch immer grasbewachsen sein werden, wenn auch der letzte Mensch zu Staub geworden ist?«


  »Das verstehe ich«, sagte Keeva, »doch mit deinem ganzen Reichtum könntest du für den Rest deines Lebens alles haben, was du dir wünschst, jeder Genuss stünde dir offen.«


  »Auf der ganzen Welt gibt es nicht genug Gold, um mir das zu geben, was ich mir wünsche«, sagte er.


  »Und was ist das?«


  »Ein reines Gewissen«, antwortete er. »Und jetzt: Möchtest du ins Dorf zurückkehren, um dafür zu sorgen, dass dein Bruder begraben wird?«


  Die Unterhaltung war offenbar vorüber. Keeva schüttelte den Kopf. »Nein, ich möchte nicht dorthin.«


  »Dann werden wir Weiterreisen. Wir sollten gegen Abend mein Haus erreichen.«


  Sie erklommen einen Hügel und begannen auf der anderen Seite den langsamen Abstieg auf eine weite Ebene hinunter. So weit das Auge sah, waren überall Ruinen. Keeva zügelte ihr Pferd und blickte über die Ebene. An einigen Stellen lagen lediglich ein paar weiße Steine, an anderen konnte man noch die Umrisse von Gebäuden erkennen. Nach Westen zu, vor einer steilen Felswand, standen die Überreste zweier hoher Turme, die wie gefällte Bäume umgestürzt waren.


  »Was war das hier?«, fragte sie.


  Der Graue Mann ließ seinen Blick über die Ruinen schweifen. »Eine alte Stadt namens Kuan Hador. Niemand weiß, wer sie erbaute oder weshalb sie unterging. Ihre Geschichte ist in den Nebeln der Zeit verloren.« Er sah sie an und lächelte. »Ich nehme an, dass die Menschen hier einst glaubten, ihnen gehörten die Berge und die Bäume.«


  Sie ritten auf die Ebene hinunter. In einiger Entfernung im Westen sah Keeva Nebel, der zwischen den zerklüfteten Ruinen wallte. »Wo wir gerade von Nebel sprechen«, sagte sie und wies ihren Gefährten daraufhin.


  Waylander hielt sein Pferd an und blickte nach Westen. Keeva ritt an seine Seite. »Warum lädst du deine Armbrust?«, fragte sie, als er zwei Bolzen in die Vertiefungen der kleinen schwarzen Waffe schob.


  »Gewohnheit«, antwortete er, doch seine Miene war ernst, seine dunklen Augen plötzlich misstrauisch. Er lenkte sein Pferd nach Südosten, weg von dem Nebel.


  Keeva folgte ihm und drehte sich im Sattel um, um noch einen Blick auf die Ruinen zu werfen. »Seltsam«, meinte sie, »der Nebel ist weg.«


  Auch er blickte sich um, dann entlud er seine Waffe wieder und ließ die Bolzen in den Köcher an seinem Gürtel gleiten. Er sah, wie sie ihn beobachtete.


  »Es gefällt mir hier nicht«, sagte sie. »Es fühlt sich … gefährlich an«, schloss sie lahm.


  »Du hast gute Instinkte«, meinte er.


  


  Matze Chai schob die bemalten Seidenvorhänge seiner Sänfte beiseite und betrachtete mit unverhohlenem Missvergnügen die Berge. Sonnenstrahlen fielen durch die Wolken und glänzten leuchtend auf den schneebedeckten Gipfeln. Der ältliche Mann seufzte und zog die Vorhänge fest zu. Dabei fiel der Blick aus seinen mandelförmigen Augen auf seinen schmalen Handrücken mit den braunen Altersflecken, die die trockene Haut sprenkelten.


  Der Kiatze-Kaufmann griff nach einer kleinen, verzierten Holzschachtel und nahm einen Tiegel süß duftender Lotion heraus, die er sorgfältig in seine Hände rieb, bevor er sich wieder in die Kissen zurücklehnte und die Augen schloss.


  Matze Chai hasste die Berge nicht. Hass bedeutete, einer Leidenschaft nachzugeben, und in Matzes Augen verriet Leidenschaft einen unzivilisierten Geist. Er verabscheute das, was die Berge darstellten, was die Philosophen den »Spiegel der Sterblichkeit« nannten. Die Gipfel waren ewig, änderten sich nie, und wenn ein Mensch sie betrachtete, wurde seine eigene vergängliche Natur offenbar, die Gebrechlichkeit seines Fleisches plötzlich greifbar. Und gebrechlich war er, dachte er und betrachtete seinen kommenden siebzigsten Geburtstag mit einer Mischung aus Unruhe und Angst.


  Er beugte sich vor und schob ein Paneel in der Wand zurück, das einen rechteckigen Spiegel freigab. Matze Chai betrachtete sein Spiegelbild. Das schüttere Haar, straff über den Kopf gekämmt und im Nacken geflochten, war so schwarz wie in seiner Jugend, doch eine winzige graue Linie am Scheitel zeigte an, dass er es bald wieder färben lassen musste. Sein schmales Gesicht wies nur wenige Falten auf, doch die Haut am Hals war faltig, und selbst der hohe Kragen seines gold- und scharlachroten Gewandes konnte das nicht länger verbergen.


  Die Sänfte taumelte plötzlich nach rechts, als einer der acht Träger, erschöpft nach sechs Stunden harter Arbeit, auf einem losen Stein ausrutschte. Matze Chai läutete die kleine goldene Glocke, die auf dem geschnitzten Paneel am Fenster befestigt war. Die Sänfte kam behutsam zum Stehen und wurde zu Boden gelassen.


  Sein Rajnee, Kysumu, öffnete die Tür. Der kleine Krieger streckte die Hand aus. Matze Chai ergriff sie und trat aus der Sänfte. Sein langes Gewand aus reich bestickter gelber Seide schleifte über den felsigen Pfad. Er sah sich um. Die sechs Soldaten seiner Leibwache saßen schweigend auf ihren Pferden. Hinter ihnen kletterte die zweite Gruppe von Trägern vom ersten der drei Fuhrwerke. In rotschwarze Livree gekleidet, marschierten die acht Männer nach vorn, um die müde erste Mannschaft abzulösen, die schweigend zum Fuhrwerk trottete.


  Ein weiterer livrierter Diener lief mit einem silbernen Becher herbei. Er verbeugte sich vor Matze Chai und bot ihm den verdünnten Wein an. Der Kaufmann nahm den Becher und nippte daran. »Wie lange noch?«, fragte er den Mann.


  »Hauptmann Liu sagt, wir werden am Fuße der Berge lagern, Herr. Der Kundschafter hat einen geeigneten Platz gefunden. Er sagt, es ist eine Stunde von hier.«


  Matze Chai trank noch ein wenig, dann gab er dem Diener den noch halb vollen Becher zurück. Er kletterte wieder in die Sänfte und ließ sich auf seinen Kissen nieder. »Leiste mir Gesellschaft, Kysumu«, bat er.


  Der Krieger nickte, zog Schwert und Scheide aus der Schärpe seines langen grauen Gewandes, kletterte in die Sänfte und nahm gegenüber dem Kaufmann Platz. Die acht Träger packten die gepolsterten Balken und hoben sie auf Taillenhöhe. Auf einen geflüsterten Befehl des Oberträgers hievten sie die Balken auf ihre Schulter.


  In der Sänfte stieß Matze Chai einen zufriedenen Seufzer aus. Er hatte seine beiden Mannschaften gut ausgebildet und auf jede Einzelheit Wert gelegt. Eine Reise per Sänfte ähnelte gewöhnlich der in einem kleinen Segelboot auf stürmischer See. Sie torkelte von Seite zu Seite, und nach wenigen Minuten wurde es Passagieren mit empfindlichem Magen leicht übel. Nicht jedoch, wenn man mit Matze Chai reiste. Seine Mannschaften bestanden aus je acht Männern gleicher Größe, die zu Hause in Namib täglich stundenlang trainierten. Sie waren gut bezahlte, gut ernährte, starke junge Arbeitskräfte, Männer mit wenig Fantasie, aber großer Kraft.


  Matze Chai lehnte sich in den Kissen zurück und richtete den Blick auf den schlanken, dunkelhaarigen jungen Mann, der ihm nun gegenübersaß. Kysumu saß schweigend da, das knapp meterlange Krummschwert auf dem Schoß. Die kohlschwarzen, schrägstehenden Augen erwiderten den Blick Matze Chais. Der Kaufmann hatte allmählich Gefallen an dem kleinen Schwertkämpfer gefunden, denn er sprach nur selten und strahlte Ruhe aus. Ihm war nie eine innere Anspannung anzumerken.


  »Wie kommt es, dass du nicht wohlhabend bist?«, fragte Matze Chai.


  »Definiere Wohlstand«, antwortete Kysumu. Sein langes Gesicht war ausdruckslos wie immer.


  »Die Möglichkeit, alles zu kaufen, was man sich wünscht, wann immer man es wünscht.«


  »Dann bin ich wohlhabend. Alles, was ich mir wünsche, ist, jeden Tag etwas zu essen und etwas Wasser. Das kann ich mir leisten.«


  Matze Chai lächelte. »Dann lass mich die Frage anders formulieren: Wie kommt es, dass deine bekannten Fähigkeiten dich nicht mit reichlich Geld und Gold versorgt haben?«


  »Gold interessiert mich nicht.«


  Das wusste Matze Chai bereits. Es erklärte, warum Kysumu der am höchsten gelobte Rajnee in ganz Kiatze war. Jedermann wusste, dass der Schwertkämpfer nicht käuflich war und so niemals den Edelmann verraten würde, der ihn anstellte. Doch es war verblüffend, denn unter den Adligen Kiatzes war Loyalität immer eine Frage des Preises, und es war absolut akzeptabel, dass Krieger und Leibwachen ihre Treue einem anderen boten, wenn sie ein besseres Angebot bekamen. Intrigen und Verrat waren für die Lebensart der Kiatze typisch, wie tatsächlich für Politiker aller Völker. Das machte es umso seltsamer, dass Kysumu unter den verräterischen Adligen für seine Aufrichtigkeit verehrt wurde. Sie lachten nicht hinter seinem Rücken oder spotteten über seine »Dummheit«, obwohl sie ihren eigenen Mangel an Moral grell beleuchtete. Was sind wir doch für ein seltsames Volk, dachte Matze Chai.


  Kysumu hatte die Augen geschlossen und atmete tief. Matze Chai betrachtete ihn näher. Er war nicht mehr als eins fünfundsechzig groß, mit leicht hängenden Schultern. Er sah eher aus wie ein Gelehrter oder ein Priester. Das lange Gesicht und die leicht nach unten gezogenen Mundwinkel verliehen ihm einen Ausdruck von Melancholie. Es war ein gewöhnliches Gesicht, weder gut aussehend noch hässlich. Das einzig Auffallende war ein kleines purpurrotes Geburtsmal über seiner linken Augenbraue. Kysumu schlug die Augen auf und gähnte.


  »Warst du je in Kydor?«, fragte der Kaufmann.


  »Nein.«


  »Es ist ein unzivilisiertes Volk, und die Sprache verletzt sowohl das Ohr als auch den Geist. Sie ist kehlig und heiser. In keiner Weise musikalisch. Sprichst du Fremdsprachen?«


  »Ein paar«, antwortete Kysumu.


  »Die Menschen hier sind Abkömmlinge zweier Reiche, der Drenai und der Angostin. Beide Sprachen haben die gleiche Grundlage.« Matze Chai hatte gerade begonnen, die Geschichte des Landes zu umreißen, als die Sänfte plötzlich anhielt. Kysumu öffnete die Tür und sprang leichtfüßig zu Boden. Matze Chai läutete die kleine Glocke, und die Sänfte wurde auf dem felsigen Boden abgesetzt; jedoch nicht sanft, was ihn verärgerte. Er kletterte hinaus, um die Träger zu tadeln, doch dann sah er eine Gruppe Bewaffneter, die den Weg versperrten. Er betrachtete sie. Es waren elf Krieger, alle mit Schwertern und Knüppeln bewaffnet. Zwei trugen Langbögen.


  Matze Chai warf einen Blick auf seine sechs Leibwachen, die näher herangeritten waren. Sie sahen nervös aus, und das verstärkte Matzes Verärgerung. Sie waren angeblich Kämpfer. Sie wurden dafür bezahlt, Kämpfer zu sein.


  Er hob sein gelbes Gewand an, um es nicht staubig zu machen, und ging auf die Bewaffneten zu. »Einen guten Tag euch allen«, sagte er. »Warum habt ihr meine Sänfte aufgehalten?«


  Ein bärtiger Mann trat vor. Er war groß und breitschultrig, hatte ein Langschwert in der Hand, und zwei lange Krummmesser steckten in seinem breiten Gürtel. »Dies ist eine Zollstraße, Mandelauge. Niemand darf hier durch, ohne zu bezahlen.«


  »Und wie hoch ist der Preis?«, fragte Matze Chai.


  »Für einen reichen Ausländer wie dich? Zwanzig Goldstücke.« Links und rechts kam Bewegung auf, als noch ein Dutzend weiterer Männer hinter Felsen und Steinen auftauchte.


  »Der Preis scheint mir übertrieben«, sagte Matze Chai. Er wandte sich an Kysumu und sprach ihn auf Kiatze an. »Was meinst du?«, fragte er. »Es sind Räuber, und sie sind uns zahlenmäßig überlegen.«


  »Möchtest du sie bezahlen?«


  »Glaubst du, sie geben sich mit zwanzig Goldstücken zufrieden?«


  »Nein. Sobald wir ihren Forderungen nachgeben, werden sie mehr fordern.«


  »Dann möchte ich sie nicht bezahlen.«


  »Geh in deine Sänfte zurück«, sagte Kysumu leise, »und ich mache uns den Weg frei.«


  Matze Chai richtete seinen Blick wieder auf den bärtigen Anführer. »Ich schlage vor«, sagte er, »dass ihr beiseite geht. Dieser Mann ist Kysumu, der gefürchtetste Rajnee in ganz Kiatze. Und ihr seid in diesem Augenblick nur noch einen Herzschlag von eurem Tod entfernt.«


  Der große Anführer lachte. »Er ist vielleicht das, was du sagst, Mandelauge, aber für mich ist er nichts als ein weiterer speigrüner Zwerg, der reif ist zum Niedermachen.«


  »Ich fürchte, du begehst einen Fehler«, sagte Matze Chai, »aber schließlich haben alle Taten ihre Folgen, und ein Mann muss den Mut haben, ihnen ins Gesicht zu sehen.« Er machte eine abrupte Verbeugung, die in Kiatze eine Beleidigung gewesen wäre, machte kehrt und ging langsam zu seiner Sänfte zurück. Er blickte über die Schulter und sah Kysumu, der sich vor den Anführer stellte.


  Zwei Räuber lösten sich aus der Gruppe und stellten sich neben den bärtigen Mann. Nur einen Augenblick lang zweifelte Matze Chai an der Klugheit seines Handelns. Kysumu wirkte plötzlich winzig und harmlos gegen die rohe Gewalt des rundäugigen Räubers und seiner Männer.


  Das Schwert des Anführers fuhr hoch, Kysumus Klinge zuckte durch die Luft.


  Augenblicke später, als vier Männer tot waren und der Rest der Räuber Hals über Kopf davonrannte, wischte Kysumu sein Schwert sauber und kehrte zu der Sänfte zurück. Er war nicht außer Atem, sein Gesicht war nicht gerötet. Er sah wie immer ernst und gelassen aus. Matze Chais Herz klopfte wild, doch er bemühte sich um eine ausdruckslos Miene. Kysumu hatte sich mit fast übermenschlicher Schnelligkeit bewegt, war mit sausendem Schwert herumgewirbelt wie ein Tänzer inmitten der Räuber. Im gleichen Augenblick hatten seine sechs Leibwachen zu Pferd die zweite Gruppe angegriffen, und auch diese hatte ihr Heil in der Flucht gesucht. Alles in allem ein höchst befriedigendes Ende, das auch die Kosten für die Anstellung der Wachen rechtfertigte.


  »Glaubst du, sie kommen zurück?«, fragte Matze Chai.


  »Vielleicht«, meinte Kysumu mit einem Achselzucken. Dann wartete er schweigend auf Befehle.


  Matze Chai rief einen Diener herbei und fragte Kysumu, ob er ihm bei einem Becher Wein Gesellschaft leisten wolle. Der Schwertkämpfer schüttelte den Kopf. Matze Chai nahm einen Becher. Eigentlich wollte er nur einen Schluck trinken, doch er leerte den halben Becher.


  »Gute Arbeit, Rajnee«, sagte er.


  »Wir sollten aufbrechen«, erwiderte Kysumu.


  »Allerdings.«


  Die Kabine seiner Sänfte kam Matze Chai vor wie eine Zufluchtsstätte, als er sich wieder in seinen Kissen niederließ. Er läutete die Glocke leicht als Signal für die Träger, sich in Bewegung zu setzen, und schloss die Augen. Plötzlich fühlte er sich sicher und geborgen und beinahe unsterblich. Er schlug die Augen auf und blickte aus dem Fenster. Die Abendsonne goss ihr blendendes Licht über die Berggipfel.


  Er zog die Vorhänge zu, seine gute Laune verflog.


  Eine Stunde später schlugen sie ihr Lager auf, und Matze Chai blieb in der Sänfte sitzen, während seine Diener seine Möbel für die Nacht von den Fuhrwerken abluden, sein goldlackiertes Bett zusammenbauten und die seidenen Laken und die dicke, daunengefüllte Decke darüber breiteten. Anschließend richteten sie die Pfosten und das Gestell seines blaugoldenen Seidenzeltes auf, breiteten die schwarze Leinenplane auf dem Boden aus und rollten dann seinen Lieblingsseidenteppich darüber. Zum Schluss kamen seine beiden Lieblingssessel, beide mit Gold eingelegt und dick mit Samt gepolstert, in den Zelteingang. Als Matze Chai endlich aus der Sänfte stieg, war das Lager beinahe fertig. Seine sechzehn Träger saßen zusammen um zwei Lagerfeuer in einem Ring aus Steinen. Zwei der sechs Leibwächter hatten die Wache übernommen und patrouillierten am Rand des Lagers, und sein Koch bereitete ein leichtes Abendessen aus gewürztem Reis und getrocknetem Fisch zu.


  Matze Chai ging zu seinem Zelt und sank dankbar in einen Sessel. Er war es leid, wie ein Grenznomade zu leben, der Gnade der Elemente ausgeliefert, und sehnte sich nach dem Ende der Reise. Sechs Wochen dieses harten Lebens hatten ihn Kraft gekostet.


  Kysumu saß mit verschränkten Beinen auf der Erde, ein Stück Pergament, auf Kork befestigt, auf den Knien. Mit einem angespitzten Stück Kohle skizzierte Kysumu einen Baum. Matze Chai beobachtete den kleinen Schwertkämpfer. Jeden Abend holte Kysumu seine Ledermappe aus dem Proviantwagen, nahm ein frisches Stück Pergament und zeichnete eine Stunde lang. Meist Bäume oder Pflanzen, wie Matze Chai bemerkt hatte.


  Matze Chai hatte viele solcher Zeichnungen in seinem Haus, von einigen der größten Meister Kiatzes. Kysumu war begabt, doch keineswegs außergewöhnlich. Seinen Bildkompositionen fehlte es, nach Matze Chais Ansicht, an der Harmonie der Leere. In Kysumus Arbeiten lag zu viel Leidenschaft. Kunst sollte nüchtern sein, bar menschlicher Gefühle. Kraftvoll und schlicht sollte sie Meditation anregen. Trotzdem, entschied Matze Chai, sollte ich ihm  am Ende der Reise  anbieten, ihm eine Skizze abzukaufen. Es wäre unhöflich, das nicht zu tun.


  Ein Diener brachte ihm einen Becher gewürzten Kräutertee, und da es kühl wurde, legte er einen pelzgefütterten Umhang um Matze Chais magere Schultern. Dann trugen zwei der Träger an gegabelten hölzernen Stöcken eine eisernes Becken mit glühenden Kohlen in Matze Chais Zelt und stellten es auf eine Zinnplatte, damit nicht etwa Funken die teuren Teppiche ansengen konnten.


  Der Zwischenfall mit den Räubern hatte sich als aufmunternd erwiesen. Wenn die Berge lautlos von der flüchtigen Natur des Menschen sprachen, hatte die plötzliche Gefahr zu Tage gebracht, wie sehr Matze Chai das Leben genoss. Es ließ gewahr werden, wie süß die Luft war, die er atmete, und wie sich die Seide auf seiner Haut anfühlte. Selbst der Tee, den er jetzt nippte, war fast unerträglich köstlich für den Gaumen.


  Trotz der Unannehmlichkeiten der Reise musste Matze Chai zugeben, dass er sich jetzt besser fühlte als seit Jahren. Er wickelte sich in den pelzgefütterten Umhang, lehnte sich zurück und musste plötzlich an Waylander denken. Es war sechs Jahre her, seit sie sich zuletzt begegnet waren, daheim in Namib.


  Matze Chai war damals erst kurz zuvor aus Drenan zurückgekehrt, wo er auf Waylanders Anweisung einen Schädel aus der Großen Bibliothek gekauft hatte. Dann hatte Waylander sein Haus verkauft und war nach Norden und Osten gereist, auf der Suche nach einem neuen Land und einem neuen Leben.


  So eine ruhelose Seele, dachte Matze Chai. Aber Waylander war ein Mann mit einer Mission, die niemals vollbracht werden konnte, auf einer Suche, geboren aus Verzweiflung und Sehnsucht. Zuerst hatte Matze Chai geglaubt, Waylander würde Erlösung für frühere Sünden suchen. Doch das stimmte nur zum Teil. Nein, was er suchte, war eine Unmöglichkeit.


  Eine Eule schrie in der Nähe und unterbrach Matze Chais Konzentration.


  Kysumu beendete seine Skizze und legte sie in die Ledermappe. Matze Chai bedeutete ihm, sich in den zweiten Sessel zu setzen.


  »Mir scheint«, sagte Matze Chai, »hätten die verbliebenen Räuber nicht in Panik die Flucht ergriffen, wärst du überwältigt worden.«


  »In der Tat«, erwiderte Kysumu.


  »Oder wenn meine Leibwache nicht die zweite Gruppe in genau diesem Moment angegriffen hätte, hätten sie zur Sänfte laufen und mich töten können.«


  »Hätten sie«, gab der Schwertkämpfer zu.


  »Aber du dachtest nicht, es wäre wahrscheinlich?«


  »Ich dachte überhaupt nicht daran«, sagte Kysumu.


  Matze Chai unterdrückte ein Lächeln, ließ jedoch das Gefühl warmer Zufriedenheit durch seinen Körper strömen. Kysumu war eine Freude. Der ideale Gefährte. Er schwätzte weder noch stellte er endlose Fragen. Er war genau genommen die Harmonie selbst. So saßen sie eine Weile. Dann wurde das Essen gebracht, und sie aßen schweigend.


  Nach Beendigung ihrer Mahlzeit erhob sich Matze Chai. »Ich werde jetzt schlafen«, sagte er. Kysumu stand auf, steckte Schwert und Scheide in seine Schärpe und schlenderte aus dem Lager.


  Der Hauptmann von Matze Chais Leibgarde, ein junger Mann namens Liu, trat auf seinen Herrn zu und verbeugte sich tief. »Darf ich fragen, Herr, wohin der Rajnee geht?«


  »Ich nehme an, er sucht nach den Räubern, für den Fall, dass sie uns folgen«, erklärte Matze Chai.


  »Sollten nicht ein paar Männer mit ihm gehen, Herr?«


  »Ich glaube nicht, dass er sie braucht.«


  »Jawohl, Herr«, sagte Liu, verbeugte sich und zog sich zurück.


  »Du hast heute gute Arbeit geleistet, Liu«, sagte Matze Chai. »Das werde ich bei unserer Rückkehr deinem Vater mitteilen.«


  »Danke, Herr.«


  »Aber du hattest Angst, nicht wahr, bevor der Kampf begann?«


  »Ja, Herr. Konnte man es sehen?«


  »Ich fürchte, ja. Versuch deinen Gesichtsausdruck ein wenig mehr zu beherrschen, sollte ein ähnlicher Zwischenfall eintreten.«


  Zuerst hatte der Palast des Grauen Mannes Keeva gleichzeitig erstaunt und enttäuscht. Es war schon dunkel, als sie ankamen. Sie waren langsam über einen Sandweg durch dichten Wald geritten, bis sie auf freies Gelände und ein Stück gepflegten Rasen trafen, das von einer breiten, steinernen Straße durchschnitten wurde. Es gab weder Brunnen noch Statuen. Zwei speertragende Wachposten patrouillierten vor einem lang gestreckten, flachen einstöckigen Gebäude, das knapp siebzig Meter lang war. Man sah nur wenige Fenster, und auch diese waren dunkel. Das einzige Licht, das Keeva sehen konnte, kam von vier großen Messinglaternen, die in der großen, von Marmorsäulen getragenen Eingangshalle standen. Es sieht aus wie ein Mausoleum, dachte Keeva, als der Graue Mann weiterritt.


  Die schwarzen Türen öffneten sich, und zwei junge Männer liefen herbei, um sie zu begrüßen. Beide trugen graue Livree. Müde stieg Keeva ab. Die Diener führten die Pferde fort, und der Graue Mann winkte ihr, ihm hineinzufolgen. Ein älterer Mann wartete auf sie, eine hoch gewachsene, leicht gebückte Gestalt mit weißem Haar und langem Gesicht. Auch er trug Grau, eine knöchellange Tunika aus feiner Wolle. Auf der Schulter war in schwarzer Seide eine schöne Stickerei, die einen Baum zeigte. Er verbeugte sich vor dem Grauen Mann.


  »Du siehst müde aus, Herr«, sagte er. Seine Stimme war tief und leise. »Ich lasse dir ein heißes Bad bereiten.«


  »Danke, Omri. Diese junge Frau wird hier arbeiten. Lass ein Zimmer für sie bereitmachen.«


  »Selbstverständlich, Herr.«


  Ohne ein Abschiedswort schritt der Graue Mann durch die marmorgeflieste Halle davon. Er hatte nur wenig gesprochen, seit sie die Ruinen verlassen hatten, und Keeva fragte sich, ob sie etwas gesagt oder getan hatte, um ihn zu verärgern. Sie war verwirrt und unsicher. Sie betrachtete die samtenen Wandbehänge, die schönen Teppiche und die Gemälde, die die Wände zierten.


  »Folge mir, Mädchen«, sagte Omri.


  »Ich habe einen Namen«, sagte sie mit einem verärgerten Unterton.


  Omri blieb stehen, dann drehte er sich langsam um. Sie erwartete eine zornige Erwiderung, doch er lächelte nur. »Ich bitte um Verzeihung, junge Frau. Natürlich hast du einen Namen. Dann wollen wir auch kein Geheimnis daraus machen. Bitte, lass mich ihn wissen.«


  »Ich heiße Keeva.«


  »Nun, das ließ sich einfach regeln, Keeva. Wirst du mir also jetzt folgen?«


  »Ja.«


  »Gut.« Er ging durch die Halle und wandte sich nach rechts in einen breiten Korridor, der zu einer Treppe führte, die nach unten in die Schatten verlief. Keeva blieb an der obersten Stufe stehen. Sie hatte überhaupt keine Lust, die Nacht in diesem hässlichen, flachen Gebäude zu verbringen. Aber unter der Erde? Was für ein Mann war das, der seinen Reichtum dafür verwandte, sich ein Haus unter der Erde zu buddeln?, fragte sie sich.


  Der Diener Omri war ihr ein Stück voraus, und Keeva ging rasch die teppichbelegten Stufen hinunter. Das ganze Gebäude wirkte dunkel und trüb. Nur gelegentlich warfen Laternen düstere Schatten auf die Wände. Nach wenigen Minuten fühlte sich Keeva hoffnungslos in diesem düsteren Labyrinth verloren.


  »Wie kannst du nur hier leben?«, fragte sie Omri. Ihre Stimme klang in dem langen, öden Korridor hallend. »Das ist doch schrecklich hier.«


  Er lachte mit echter Belustigung. Es hörte sich gut an, und sie merkte, dass er ihr sympathisch wurde. »Es ist ganz erstaunlich, an was man sich gewöhnen kann«, sagte er.


  Sie kamen an mehreren Türen vorbei, ehe Omri eine Laterne von der Wand nahm und vor einer schmalen Tür stehen blieb. Er schob den Riegel zurück und trat ein. Keeva folgte ihm. Omri ging zu dem ovalen Tisch, der in der Zimmermitte stand, und nahm eine Kerze herunter. Er hielt den Docht an die Laternenflamme, dann steckte er die Kerze weder in den bronzenen Halter, der wie eine geöffnete Blüte geformt war. Keeva sah sich um. An der Wand stand ein Bett, ein schlichtes Stück, ohne Verzierung, aus Pinienholz. Daneben stand ein Schränkchen, auf dem eine weitere Kerze in einem Bronzehalter stand. Schwere Vorhänge verbargen die gegenüberliegende Wand.


  »Ruh dich ein bisschen aus«, schlug Omri vor. »Ich schicke dir morgen früh  sehr früh - jemanden, der dir deine Pflichten erklärt.«


  »Was tust du denn hier?«, fragte sie ihn. Ihre Worte überstürzten sich in ihrer Angst, allein gelassen zu werden.


  »Ich bin Omri, der Haushofmeister. Geht es dir gut? Du zitterst ja.«


  Mit großer Mühe gelang Keeva ein Lächeln. »Es geht mir gut. Ehrlich.«


  Omri fuhr sich mit den dünnen Händen durch das schüttere graue Haar. »Ich weiß, dass er gegen die Männer gekämpft und sie getötet hat, die dein Dorf angegriffen haben, und dass sie dich gefangen und … übel behandelt haben. Aber dies ist ein gutes Haus, Keeva. Hier bist du in Sicherheit.«


  »Woher weißt du, was alles passiert ist?«, fragte sie.


  »Einer unserer Gäste ist eine Priesterin aus Kiatze. Sie kann über weite Entfernungen sehen.«


  »Übt sie Magie aus?«


  »Ich weiß nicht, ob es Magie ist. Sie benutzt keine Zaubersprüche. Sie schließt einfach nur die Augen. Aber ich muss zugeben, es geht über meinen Verstand. Und jetzt ruh dich aus.«


  Keeva hörte seine Schritte im Korridor widerhallen. Sicher war sie vielleicht, aber sie war fest entschlossen, nicht einen Augenblick länger als nötig an diesem schrecklichen Ort zu bleiben. Keeva hatte noch nie Angst vor der Dunkelheit gehabt, doch hier, in diesem unterirdischen Raum, starrte sie die kleine Kerze an, jämmerlich dankbar für das flackernde Licht.


  Müde von dem langen Ritt, zog sie ihren Umhang aus und hängte ihn über eine Stuhllehne, dann schlüpfte sie aus ihrem Kleid. Das Bett war bequem, die Matratze fest, die Decken sauber, das Kissen weich und nachgiebig. Keeva schloss die Augen und glitt in einen Schlaf voller Träume. Sie sah wieder den Grauen Mann aus dem Wald reiten, um die Räuber zu stellen, doch dieses Mal war sein Gesicht, als er zu ihrer Rettung kam, ohne jede Farbe. Er nahm sie am Arm und führte sie zu einem großen Loch in der Erde und zerrte sie hinein. Sie schrie auf und erwachte mit pochendem Herzen. Die Kerze war ausgegangen, sodass das Zimmer in völliger Finsternis lag. Keeva rollte sich aus dem Bett, tastete nach dem Türriegel und zerrte ihn zurück. Im Korridor brannte in einiger Entfernung noch immer eine Laterne. Sie nahm die zweite Kerze von ihrem Nachttischchen, rannte zu der Laterne und entzündete ihre Kerze an der Flamme. Dann ging sie in ihr Zimmer zurück, setzte sich hin und tadelte sich selbst wegen ihrer Angst.


  »Im Leben«, hatte ihr Onkel erklärt, »gibt es zwei Arten von Menschen: Die, die vor ihren Ängsten davonrennen, und die, die sie überwinden. Die Angst ist wie ein Feigling. Wenn du vor ihr zurückweichst, wird sie zu einem beängstigenden Schinder, der dich zu Boden schickt. Aber wenn du dich ihr stellst, schrumpft sie zu einem winzigen, ekligen Insekt.«


  Sie stählte sich, blies die Kerze aus, legte sich nieder und zog die Decke wieder hoch. Ich lasse mich nicht von nächtlichen Schrecken plagen, entschied sie. Ich gerate nicht in Panik, Onkel.


  Dieses Mal schlief sie friedlicher, und als sie erwachte, drang ganz schwach Licht ins Zimmer. Sie setzte sich auf und sah, dass das Licht durch einen Spalt in den schweren Vorhängen der gegenüberliegenden Wand fiel. Keeva stand auf und zog die Vorhänge beiseite. Sonnenschein strömte herein, und sie blickte über die leuchtend blaue Bucht von Carlis hinaus, wo die Morgensonne auf den Wellen glitzerte. Kleine Fischerboote sprenkelten die Bucht, ihre weißen Segel strahlten in der Sonne. Über ihnen kreisten Möwen. Erstaunt öffnete Keeva die holzgerahmten Glastüren und trat hinaus auf einen geschwungenen Balkon. Ringsumher gab es auf verschiedenen Ebenen ähnliche Balkone, die meisten größer, manche kleiner, aber alle mit Blick über die schöne Bucht.


  Sie war überhaupt nicht unter der Erde. Der weiße Palast des Grauen Mannes war an einen steilen Abhang gebaut, und sie war oben hereingekommen, ohne seine wahre Schönheit sehen zu können.


  Keeva warf einen Blick nach unten. Unter ihrem Balkon sah sie terrassenförmig angelegte Gärten mit Pfaden und Treppen, die zum Strand hinunterführten, wo sich eine hölzerne Rampe ins Meer zog. Ein Dutzend Segelboote lag dort vertäut, mit zusammengerollten Segeln. Sie sah, dass der Palast selbst zwei Türme besaß, einen im Norden und einen im Süden, gewaltige Gebäude, die je eine eigene Terrasse besaßen.


  Überall waren bereits Gärtner am Werk an den zahlreichen Blumenbeeten. Einige schnitten verblühte Pflanzen, andere harkten Blätter von den Wegen und warfen sie in Säcke, die über ihren Schultern hingen. Wieder andere setzten frische Pflanzen oder beschnitten die zahlreichen Rosenbüsche.


  Keeva war so bezaubert von der Schönheit dieses Anblicks, dass sie das sanfte Klopfen an ihrer Tür und das Knirschen des Riegels beim Offnen überhörte.


  »Du solltest vielleicht besser hereinkommen und dich anziehen«, sagte eine Stimme. Keeva fuhr herum und sah eine junge Frau mit geflochtenem blondem Haar. Sie trug einen Stapel ordentlich gefalteter Kleidungsstücke auf dem Arm. Die Frau grinste sie an. »Sonst sehen die Priester dich noch, und was würde dann mit ihren Gelübden passieren?«


  »Priester?«, fragte Keeva, trat ins Zimmer und nahm der Frau die Kleider ab.


  »Fremde aus Kiatze. Sie studieren die alten Bücher, die der Gentleman in der Bibliothek im Nordturm aufbewahrt.«


  Keeva nahm eine weiße Baumwollbluse von dem Stapel, schüttelte sie aus und schlüpfte hinein. Der Stoff war sehr weich, wie Sommerwind auf der Haut. Sie erschauerte vor Behagen, dann stieg sie in den langen grauen Rock. Er hatte einen Gürtel aus versilbertem Leder mit einer silbernen Schnalle.


  »Gehören die Sachen mir?«, fragte sie.


  »Ja.«


  »Sie sind herrlich.« Keeva berührte den gestickten Baum auf der rechten Schulter ihrer Bluse. »Wofür steht das?«, fragte sie.


  »Das ist das Zeichen des Gentleman.«


  »Des Grauen Mannes?«


  »In der Öffentlichkeit nennen wir ihn Gentleman, denn er ist kein Adliger und viel zu mächtig für einen Gutsbesitzer oder Kaufmann. Omri sagt, du kamst letzte Nacht mit ihm an. Warst du mit ihm im Bett?«


  Keeva war schockiert. »Nein. Und es ist sehr unschicklich, eine solche Frage zu stellen.«


  Die blonde Frau lachte. »Hier ist das Leben ganz anders, Keeva. Wir sprechen und denken frei, außer vor den Gästen des Gentleman. Er ist ein sehr ungewöhnlicher Mann. Keiner von uns wird geschlagen, und er benutzt die jungen Frauen nicht als seine persönlichen Sklaven.«


  »Dann wird es mir hier vielleicht gefallen«, sagte Keeva. »Wie heißt du?«


  »Ich bin Norda, und du wirst mit meiner Gruppe im Nordturm arbeiten. Hast du Hunger?«


  »Ja.«


  »Dann lass uns frühstücken gehen. Du hast heute viel zu lernen. Der Palast ist wie ein Kaninchenbau, und die meisten neuen Dienstboten verirren sich erst einmal.«


  Ein paar Minuten später, nach einem für Keeva verwirrenden Gang durch endlose Korridore und mehrere Treppen, kamen die beiden Frauen auf eine große gepflasterte Terrasse. Ein langer Frühstückstisch war mit zahlreichen tiefen Schüsseln beladen, die gekochtes Fleisch, Gemüse, geräucherten Fisch, Käse und Obst enthielten. An einem Ende lag frisch gebackenes Brot, am anderen Ende standen Krüge mit Wasser und Fruchtsaft. Keeva folgte Nordas Beispiel, nahm sich einen Teller und belud ihn mit Brot, einem Stück Butter und Räucherfisch. Dann gingen sie zu einem Tisch und ließen sich nieder, um zu essen.


  »Warum hast du gefragt, ob ich mit dem Grauen Mann geschlafen habe?«


  »Dem Gentleman!«, korrigierte Norda.


  »Ja, dem Gentleman.«


  »Hier besteht eine große Harmonie unter den Dienerinnen. Der Herr hat keine Favoriten und Omri auch nicht. Hätte der Herr dich in sein Bett geholt, hätte das Unfrieden gestiftet. Viele der jungen Frauen würden ihm gern … den Kopf verdrehen.«


  »Er ist ein ausgesprochen attraktiver Mann, aber er ist schon sehr alt«, meinte Keeva.


  Wieder lachte Norda. »Das Alter hat wenig damit zu tun«, sagte sie. »Er sieht gut aus, ist stark  und unermesslich reich. Die Frau, die sein Herz gewinnt, würde niemals irgendetwas entbehren - selbst wenn sie zehn Leben zu leben hätte.«


  »Wenn das stimmt, ist es erstaunlich, dass er keine Frau genommen hat«, stellte Keeva fest.


  »Oh, er hat viele genommen.« Norda beugte sich vor und senkte die Stimme. »Goldfrauen.«


  »Er bezahlt für sein Vergnügen?«, fragte Keeva verblüfft.


  »Immer. Ist das nicht seltsam? Die meisten Mädchen hier würden auf den kleinsten Wink von ihm in sein Zimmer rennen. Doch er schickt eine Kutsche, die Huren aus der Stadt herbringt. Oh, schick gekleidet und mit Schmuck behängt, aber trotzdem Huren. Im letzten Jahr war seine Favoritin Lalitia, eine rothaarige Schlampe aus der Hauptstadt.« Nordas Gesicht war gerötet, und Keeva sah, wie ihre blauen Augen kalt wurden.


  »Offenbar magst du sie nicht.«


  »Niemand mag Lalitia. Sie fährt in einer goldenen Kutsche mit livrierten Dienern herum, die sie abscheulich behandelt. In ihrem Haus soll sie die Mädchen je nach Laune verprügeln. Sie ist ein gemeines Luder.«


  »Was sieht er dann in ihr?«, fragte Keeva.


  Norda lachte laut auf. »Oh, das wirst du erkennen, wenn du sie zum ersten Mal siehst. Obwohl ich sie verabscheue, muss ich zugeben, dass sie außergewöhnlich schön ist.«


  »Ich hätte gedacht, er wäre ein besserer Menschenkenner«, meinte Keeva.


  »Du weißt nicht viel über Männer, nicht wahr?«, sagte Norda mit einem raschen Lächeln. »Wenn Lalitia vorbeigeht, kannst du hören, wie ein Kinn nach dem anderen herunterklappt. Starke Männer, kluge Männer, gelehrte Männer sogar Priester , alle fallen unter den Bann ihrer Schönheit. Sie sehen nur, was sie sehen wollen. Frauen dagegen sehen in ihr das, was sie ist: eine Hure. Und gar nicht so jung, wie sie vorgibt. Ich würde sagen, sie ist den vierzig näher als den fünfundzwanzig, die sie angibt.«


  Inzwischen waren noch andere Dienstboten gekommen, nahmen sich etwas zu essen und suchten sich einen Platz. Ein junger Mann in grauem Kettenhemd kam zu ihnen. Er nahm seinen Helm ab und lächelte Norda an. »Guten Morgen«, sagte er. »Willst du mich diesem Neuankömmling nicht vorstellen?«


  Norda lächelte. »Keeva, dies ist Emrin, der Sergeant der Wache. Er hält sich für viel besser aussehend, als er ist, und wird alles in seiner Macht Stehende tun, um dich in sein Bett zu bekommen. Das ist leider seine Natur. Also urteile nicht zu hart über ihn.«


  Keeva sah zu dem Mann auf. Er hatte ein rundes, hübsches Gesicht und blaue Augen. Sein Haar war hellblond, kurz geschnitten und dicht gelockt. Emrin streckte die Hand aus, und Keeva schüttelte sie.


  »Glaub kein Wort, das Norda über mich sagt«, bat er. »In Wirklichkeit bin ich eine liebe, sanfte Seele, auf der Suche nach dem vollkommenen Partner für mein Herz.«


  »Den hast du doch gewiss gefunden, als du zum ersten Mal in einen Spiegel blicktest«, sagte Keeva süß lächelnd.


  »Leider ja«, gab Emrin mit entwaffnender Aufrichtigkeit zu. Er nahm ihre Hand, küsste sie und wandte sich dann Norda zu. »Vergiss nicht, deiner neuen Freundin zu erzählen, was für ein großartiger Liebhaber ich bin«, sagte er.


  »Das werde ich«, erklärte Norda. Sie sah Keeva an. »Die besten zehn Sekunden, die ich je erlebt habe.« Beide Frauen lachten.


  Emrin schüttelte den Kopf. »Ich glaube, ich sollte besser gehen«, sagte er, »solange ich noch ein Fünkchen Würde habe.«


  »Zu spät«, erklärte Keeva. Der Mann grinste und ging davon.


  »Gut gegeben«, sagte Norda. »Jetzt wird er dich mit noch größerem Eifer verfolgen.«


  »Darauf bin ich nicht gerade scharf«, sagte Keeva.


  »Oh, du solltest ihn nicht ganz abschreiben. Wie er sagt, ist er wirklich ganz gut im Bett. Nicht gerade der Beste, den ich kenne, aber mehr als ausreichend.«


  Keeva brach in Gelächter aus, und Norda fiel ein.


  »Wer war denn der Beste?«


  Keeva wusste im selben Augenblick, dass es die falsche Frage war, als sie heraus war. Die gute Laune verschwand aus Nordas Gesicht. »Tut mir Leid«, sagte Keeva rasch.


  »Das muss es nicht«, erklärte Norda und legte ihre Hand über Keevas. »Und jetzt beenden wir lieber unser Frühstück, denn es gibt viel zu tun. Heute sollen noch ein paar Gäste kommen, und einer von ihnen ist ein Kiatze. Glaub mir, kein anderes Volk macht so ein Getue.«


  


  KAPITEL 3


  


  Mit langen, gemächlichen Zügen schwamm Waylander durch das kalte Wasser. Er spürte die warme Sonne auf dem Rücken und tauchte tief durch Schwärme von silbernen Fischen, die vor ihm auseinander stoben. Er drehte und wand sich und empfand überschäumende Freude. Hier herrschte Stille, und er war  beinahe  zufrieden. Entspannt ließ er sich nach oben zur Sonne hin treiben. Als er die Oberfläche durchbrach, sog er tief die Luft ein und warf den Kopf in den Nacken, um sich die Haare aus dem Gesicht zu schütteln. Dann trat er Wasser und betrachtete die Bucht.


  Im Hafen gegenüber löschte ein Dutzend Schiffe die Ladung, während weiter draußen in der Bucht zwanzig weitere Schiffe auf das Signal zum Anlegen warteten. Achtundzwanzig der Schiffe fuhren unter der Flagge des Baumes. Seine Schiffe.


  Es schien Waylander unglaublich, dass ein Mann wie er, der nicht viel von den Feinheiten des Handels verstand, so lächerlich reich geworden war. Gleich, wie viel er jetzt ausgeben oder auch verschenken mochte, es floss immer mehr Gold herein. Matze Chai und andere Kaufleute hatten Waylanders Geld gut angelegt. Doch selbst seine eigenen Unternehmungen hatten sich bezahlt gemacht. Alles großer Unsinn, dachte er, während er im Wasser trieb. Er hatte den Überblick verloren, wie viele Schiffe er besaß. Etwas über dreihundert. Dann noch die Minen  Smaragde, Diamanten, Rubine, Gold und Silber , verstreut vom Hinterland in Ventria bis zu den östlichen Bergen in Vagria.


  Er drehte sich im Wasser und betrachtete den weißen Marmorpalast. Er hatte ihn vor sechs Jahren nach einer müßigen Unterhaltung mit einem jungen Architekten in Auftrag gegeben, der leidenschaftlich über die überwältigenden und erfreulichen Probleme des Bauens sprach und von seinem Traum, etwas ganz Besonderes zu schaffen. »Warum sollten wir unbedingt flaches Gelände suchen?«, fragte der junge Mann. »Was ist daran so großartig? Große Gebäude sollten einen Betrachter die Luft anhalten lassen.«


  Nach drei Jahren Bauzeit war der Weiße Palast in der Tat ein Wunder, obwohl der junge Architekt seine Fertigstellung nicht mehr erlebte. Als Edelmann aus dem Hause Kilraith war er eines Nachts von Attentätern eines rivalisierenden Hauses erstochen worden. So war das Leben unter den Adligen von Kydor.


  Waylander schwamm zum Strand und stieg aus dem Wasser. Sein Haushofmeister Omri verließ seinen Stuhl unter dem Olivenbaum und kam ihm entgegen, ein langes Leinenhandtuch zusammengefaltet über dem Arm. »Hat das Schwimmen gut getan, Herr?«, fragte er und legte Waylander das Handtuch um die Schultern.


  »Es war erfrischend«, antwortete Waylander. »Und jetzt bin ich bereit für die dringenden Angelegenheiten des Tages.«


  »Die Dame bittet um eine Audienz mit dir, Herr«, sagte Omri, »wenn du Zeit hast.«


  Waylander betrachtete den alten Mann genauer. »Macht dir irgendetwas Sorgen, Omri?«


  »Wusstest du, dass sie eine Mystikerin ist?«


  »Nein, aber es überrascht mich nicht. Ich habe viele Priester mit dem Talent kennen gelernt.«


  »Ich finde es beunruhigend«, gestand Omri. »Ich habe fast das Gefühl, sie könne meine Gedanken lesen.«


  »Sind deine Gedanken denn so schrecklich?«, fragte Waylander lächelnd.


  »Gelegentlich, Herr«, gab Omri mit ausdrucksloser Miene zu. »Aber das ist nicht der Punkt. Es sind meine Gedanken.«


  »Allerdings. Was erfordert noch meine Aufmerksamkeit?«


  »Wir haben eine Nachricht von Graf Aric erhalten, dass er uns in zehn Tagen auf seinem Weg zum Winterpalast besuchen wird.«


  »Er braucht mehr Geld«, sagte Waylander.


  »Ich fürchte, ja, Herr.«


  Abgetrocknet ging Waylander in den Schatten des Olivenbaums und zog ein schwarzes Seidenhemd und weiche Lederhosen an. Er zog die Stiefel an, setzte sich und blickte wieder über die Bucht. »Hat die Dame gesagt, warum sie mich sehen möchte?«


  »Nein, Herr. Aber sie erzählte mir von deinem Kampf mit den Räubern.«


  Waylander hörte den leicht kritischen Ton aus der Stimme des alten Mannes heraus. »Es ist ein zu schöner Tag, um getadelt zu werden, Omri«, sagte er.


  »Ihr geht große Wagnisse ein, Herr. Weitgehend unnötige Risiken. Wir haben dreißig Wachen hier und ein Dutzend zäher Waldläufer. Man hätte sie hinter den Räubern herschicken können.«


  »Das stimmt. Aber ich war gerade in der Nähe.«


  »Und du langweiltest dich«, sagte der alte Mann. »Du reitest immer in die Wildnis, wenn du dich langweilst. Ich bin zu dem Schluss gekommen, dass es dir keinen Spaß macht, reich zu sein. Ich muss sagen, das ist schwer zu verstehen.«


  »Langeweile ist schrecklich«, sagte Waylander. »Über die Jahre ist mir klar geworden, dass Reichtum und Müßiggang großartige Gefährten sind. Wenn man reich ist gibt es nichts, nach dem zu streben sich lohnt. Jedes Vergnügen, das ich wünsche, steht mir zur Verfügung.«


  »Offenbar nicht jedes, Herr. Sonst wärest du nicht gelangweilt.«


  Waylander lachte. »Das ist wahr. Aber genug der Seelenerforschung, mein Freund. Was gibt es noch Neues?«


  »Zwei Gefolgsmänner des Hauses Bakard wurden vor zwei Tagen in Carlis ermordet, angeblich durch vom Hause Kilraith gedungene Mörder. Die Stadt steht unter großer Anspannung. Der Kaufmann Vanis hat um eine Erhöhung seines Darlehens gebeten. Er behauptet, zwei Schiffe in einem Unwetter verloren zu haben und seine Schulden nicht abzahlen zu können. Außerdem …« Omri zog ein Stück Pergament aus der Tasche seines grauen Gewandes und warf einen Blick darauf. » … der Arzt Mendyr Syn hat angefragt, ob du bereit wärest, drei weitere Studenten für sechs Silberstücke im Monat anzustellen, die ihm helfen sollen. In der Krankenstation gibt es keine freien Betten mehr, und Mendyr arbeitet fünfzehn Stunden täglich, um die Kranken zu betreuen.« Omri faltete das Pergament zusammen und steckte es wieder in die Tasche. »Ach ja, und die … äh … Dame Lalitia hat dich in drei Tagen zu ihrer Geburtstagsfeier eingeladen.«


  Waylander saß im Schatten und beobachtete die Fischer, die in der Bucht ihre Netze auswarfen. »Kündige Vanis das Darlehen«, sagte er. »Das ist das dritte Mal innerhalb eines Jahres, dass er eine Entschuldigung für ausstehende Zahlungen anführt. Seine Schulden haben ihn nicht davon abgehalten, drei Rennpferde zu kaufen und sein Gut im Osten zu vergrößern. Erhöhe die Mittel für Mendyr Syn und sag ihm, er hätte schon viel früher um Hilfe bitten sollen. Und schick eine Nachricht an die Dame Lalitia, dass ich mich freue, an ihrer Feier teilzunehmen. Kauf einen Diamantanhänger bei Calicar und lasse ihn ihr an diesem Tage zustellen.«


  »Ja, Herr. Darf ich auf zwei Dinge aufmerksam machen? Erstens: Vanis hat viele Freunde im Hause Kilraith. Sein Darlehen zu kündigen wird ihn Bankrott machen und als Affront gegen das Haus Kilraith gedeutet werden.«


  »Wenn er so viele Freunde hat«, sagte Waylander, »dann sollen sie doch seine Schulden bezahlen. Und zweitens?«


  »Wenn mein Gedächtnis mich nicht täuscht, ist es nicht der dritte Geburtstag, den die Dame Lalitia in den letzten fünfzehn Monaten feiert?«


  Waylander lachte. »Ja, allerdings. Nimm einen kleinen Diamantanhänger.«


  »Jawohl, Herr. Übrigens, die Junge Frau, die du mitgebracht hast, ist Nordas Arbeitsgruppe zugeteilt worden. Möchtest du, dass sie besonders behandelt wird?«


  »Sei erst einmal eine Weile etwas nachsichtig mit ihr, sie hat viel durchgemacht. Sie ist ein kräftiges Mädchen, aber sie musste die Ermordung ihrer Familie mit ansehen, wurde brutal geschlagen und mit dem Tode bedroht. Es wäre bemerkenswert, wenn das keine Nachwirkungen haben sollte. Beobachte sie genau und gib ihr ein wenig Hilfestellung. Wenn sie sich nicht als gute Arbeitskraft erweist, entlasse sie.«


  »Sehr schön, Herr. Und welche Antwort soll ich der Kiatze-Dame schicken?«


  »Gar keine, Omri. Ich werde sie gleich aufsuchen.«


  »Jawohl, Herr. Wäre es unhöflich zu fragen, wie lange sie und ihre Gefolgsleute zu bleiben gedenken?«


  »Mich interessiert mehr, warum sie herkamen und wie«, sagte Waylander.


  »Wie, Herr?«


  »Eine Priesterin in einem Gewand aus bestickter Seide taucht mit drei Gefolgsleuten vor unserem Tor auf. Wo war die Kutsche? Wo waren die Pferde? Woher kamen sie? Sie haben nicht in Carlis übernachtet.«


  »Offensichtlich sind sie von woanders zu Fuß gekommen«, sagte Omri.


  »Und trotzdem hatten sie kaum Staub an den Kleidern und machten keineswegs einen müden Eindruck.«


  Omri schlug das Zeichen des Schützenden Horns. »Unabhängig davon, ob es höflich ist oder nicht, Herr, ich würde sehr gern wissen, wann sie wieder abreisen wollen.«


  »Ich glaube nicht, dass es einen Grund gibt, sie zu fürchten, Omri. Ich spüre nichts Böses in ihr.«


  »Gut zu hören, Herr. Aber manche können sich nicht aussuchen, was sie fürchten. Ich war immer schon ängstlich. Ich weiß auch nicht, warum.«


  Waylander legte dem alten Mann die Hand auf die Schulter. »Du bist eine sanfte Seele und ein guter Mann«, sagte er. »Du sorgst dich um Menschen und ihr Glück. Das ist selten.«


  Omri sah verlegen aus. »Ich wäre gern etwas … sagen wir … männlicher gewesen. Ich war eine furchtbare Enttäuschung für meinen Vater.«


  »Das sind die meisten von uns«, sagte Waylander. »Hätte mein Vater sehen können, was ich mit meinem Leben gemacht habe, er wäre vor Scham vergangen. Aber das gehört nicht hierher. Wir leben im Jetzt, Omri. Und jetzt bist du Haushofmeister, geschätzt und geachtet, sogar geliebt von denen, die unter dir dienen. Das sollte genügen.«


  »Vielleicht«, sagte Omri, »aber du wirst auch geliebt und geachtet von denen, die dir dienen. Genügt es dir?«


  Waylander lächelte reumütig, antwortete jedoch nicht. Er ging davon und stieg die Stufen zum Nordturm empor.


  Wenige Minuten später erreichte er das obere Ende der Wendeltreppe zum größten Bibliothekssaal. Ursprünglich war er als großer Empfangssaal entworfen worden, doch da seine Sammlung antiker Schriftrollen und Bücher weiter wuchs, brauchte er mehr Platz dafür. Jetzt gab es fünf kleinere Bibliotheken im Palast und das große Museum im Südturm. Er stieß die Tür auf, trat ein und verbeugte sich vor der schlanken Frau, die an dem langen ovalen Tisch saß, umgeben von ausgebreiteten Schriftrollen. Wieder einmal bewunderte er ihre Schönheit, das blasse Gold ihrer makellosen Haut und ihre schön geformten Züge. Selbst der rasierte Schädel unterstrich nur ihr außergewöhnlich gutes Aussehen. Sie wirkte fast zu zerbrechlich, um die Last der schweren rotgoldenen Seidengewänder zu tragen, die ihren Körper schmückten.


  »Was studierst du da, Verehrteste?«, fragte er. Sie sah auf. Ihre schrägstehenden Augen hatten nicht das tiefe Kastanienbraun der meisten Kiatze, sondern waren braungolden mit blauen Sprenkeln. Es waren verwirrende Augen, die tief in die Abgründe seiner Seele zu schauen schienen.


  »Ich habe das hier gelesen«, sagte sie. Ihre behandschuhte Hand berührte leicht eine antike Schriftrolle aus vertrocknetem und verblichenem Pergament. »Es ist, wie man mir sagte, eine Aufzeichnung in der fünften Generation der Aussprüche eines Schreibers namens Missael. Er war einer der außergewöhnlichsten Männer der Neuen Ordnung nach der Vernichtung der Älteren Rassen. Manche glauben, seine Verse enthielten Prophezeiungen für die Zukunft.« Sie lächelte. »Aber Worte sind so ungenau. Manche dieser Verse könnten alles Mögliche bedeuten.«


  »Warum studierst du sie dann?«


  »Warum studiert man überhaupt?«, entgegnete sie. »Für mehr Wissen und dadurch mehr Verständnis. Missael erzählt, wie die alte Welt durch Wollust, Gier, Furcht und Hass zerstört wurde. Hat die Menschheit aus dieser Zerstörung gelernt?«


  »Die Menschheit hat nicht nur ein einziges Paar Augen«, sagte Waylander. »Eine Million Augen sehen zu viel und nehmen zu wenig auf.«


  »Ah, du bist ein Philosoph.«


  »Höchstens ein bescheidener.« »Aus deinen Worten schließe ich, dass du glaubst, die Menschheit könne sich nicht zum Besseren verändern, sich nicht zu einer besseren Rasse entwickeln.«


  »Individuen können sich entwickeln und verändern. Das habe ich gesehen. Aber schare eine größere Gruppe zusammen, und nach kürzester Zeit kann sich daraus ein heulender Mob entwickeln, der nur Mord und Zerstörung im Sinn hat. Nein, ich glaube nicht, dass sich die Menschheit je verändert.«


  »Das mag stimmen«, gab sie zu, »aber das hinterlässt den Nachgeschmack von Niederlage und Verzweiflung. Eine solche Philosophie kann ich nicht gutheißen. Bitte, setz dich doch.«


  Er zog sich einen Stuhl heran, drehte ihn um und setzte sich ihr gegenüber.


  »Es gereicht dir zur Ehre, dass du das Mädchen Keeva gerettet hast«, sagte sie. Ihre Stimme war leise und melodisch.


  »Zuerst wusste ich nicht, dass sie eine Geisel genommen hatten«, gestand er.


  »Trotzdem. Jetzt hat sie ein Leben und ein Schicksal vor sich, dass ihr sonst genommen worden wäre. Wer weiß, was sie noch alles erreichen wird, Waylander.«


  »Den Namen benutze ich heute nicht mehr«, erklärte er, »und ich bin in Kydor auch nicht unter diesem Namen bekannt.«


  »Niemand wird ihn von mir hören«, sagte sie. »Also, sage mir, warum du hinter den Banditen hergeritten bist.«


  »Sie haben mein Land und meine Leute angegriffen. Brauche ich einen anderen Grund?«


  »Vielleicht musstest du dir beweisen, dass du immer noch der Mann bist, der du einst warst. Vielleicht empfandest du - unter dem harten, weltlichen Äußeren  den Schmerz und den Verlust der Dorfbewohner und warst entschlossen, dass diese bösen Männer nie wieder solches Unglück über andere bringen würden. Oder vielleicht dachtest du an deine erste Frau Tanya und dass du nicht da warst, als die Banditen kamen, um sie zu töten und deine Kinder zu ermorden.«


  Seine Stimme wurde hart. »Du hattest um eine Unterredung gebeten. Dein Bote sagte, es wäre wichtig.«


  Sie seufzte und sah ihm wieder in die Augen. Als sie sprach, war ihre Stimme sanfter, ihr Tonfall bedauernd. »Es bekümmert mich, dass ich dir wehgetan habe, Grauer Mann. Verzeih mir.«


  »Damit wir einander richtig verstehen«, sagte er kalt. »Ich versuche, meinen Kummer meine Privatsache sein zu lassen. Es gelingt mir nicht gänzlich. Du hast ein Fenster dorthin geöffnet. Es wäre höflich, es nicht noch einmal zu öffnen.«


  »Du hast mein Wort darauf.« Sie schwieg einen Augenblick, ihre goldenen Augen hielten seinen Blick fest. »Manchmal ist es schwierig für mich, Grauer Mann. Verstehst du, nichts bleibt mir verborgen. Wenn ich jemandem zum ersten Mal begegne, sehe ich alles. Sein Leben, seine Erinnerungen, seinen Zorn und seinen Kummer, alles liegt offen vor mir. Ich versuche, mich vor den unzähligen Bildern und Gefühlen zu verschließen, doch das ist schmerzhaft und anstrengend. Also nehme ich sie meistens auf. Deswegen meide ich größere Versammlungen, denn das ist, als würde man unter einer Lawine aus tobenden Gefühlen begraben. Also lass mich noch einmal sagen, dass es mir sehr Leid tut, dich verärgert zu haben. Du warst zu mir und meinen Gefolgsleuten sehr freundlich.«


  Waylander breitete die Hände aus. »Es ist vergessen«, sagte er.


  »Das ist sehr großzügig von dir.«


  »Und in welcher Angelegenheit wolltest du mich sprechen?«


  Sie wandte den Blick ab. »Das ist nicht leicht für mich«, sagte sie, »denn ich muss dich ein zweites Mal um Vergebung bitten.«


  »Ich habe bereits gesagt …«


  »Nein, nicht für meine früheren Worte. Durch mein Kommen habe ich dich in eine gewisse … Gefahr gebracht. Meine Anhänger und ich werden verfolgt. Es ist möglich, wenn ich auch hoffe, unwahrscheinlich, dass man uns finden wird. Ich fühlte mich verpflichtet, dich darüber zu informieren und dir anzubieten  ganz aufrichtig , sofort abzureisen, wenn du es wünschst.«


  »Hast du ein Gesetz in Kiatze gebrochen?«, fragte er.


  »Nein, wir sind keine Gesetzesbrecher. Wir sind auf der Suche nach Wissen.«


  »Wer verfolgt euch dann und warum?«


  Jetzt begegnete ihr Blick dem seinen. »Hab Geduld mit mir, Grauer Mann, während ich dir erkläre, warum ich es dir nicht sagen kann. Wie ich bereits sagte, deine Gedanken und Erinnerungen sind mir bekannt. Sie lodern aus dir heraus wie die Strahlen der Sonne, und genauso strahlen sie über das Land. Alle menschlichen Gedanken tun das. Die Welt ist von ihnen überschwemmt. Weit entfernt von diesem Palast gibt es Wesen, die auf solche Gedanken eingestimmt sind, auf der Suche nach einem Widerhall, der sie zu mir führt. Wenn ich dir die Namen derer sagte, die mich verfolgen, dann wären sie Teil deiner Gedanken. Und nur dadurch, dass du sie denkst, könntest du jene aufmerksam machen, die mich töten wollen.«


  Waylander schüttelte den Kopf und lächelte. »Da ich von den Angelegenheiten von Zauberern nichts verstehe, lass uns weitermachen«, sagte er. »Warum kamst du her?«


  »Einerseits, weil du hier bist«, sagte sie schlicht, dann schwieg sie.


  »Und andererseits?«


  »Das ist noch komplizierter.«


  Waylander lachte. »Noch komplizierter als magische Feinde, die über große Entfernungen Gedanken lesen können? Es ist ein herrlicher Morgen mit frischem Wind und blauem Himmel. Ich komme gerade von einem erfrischenden Bad. Mein Kopf ist klar. Sprich weiter.«


  »Dies ist nicht die einzige Welt, Grauer Mann.«


  »Ich weiß. Es gibt viele Länder.«


  »Das meinte ich nicht. Wir wohnen zu diesem Zeitpunkt in Kydor. Aber es gibt noch andere Kydors, eine unendliche Zahl von ihnen. Genauso wie es eine unendliche Zahl von Drenai-Welten gibt. Viele haben eine identische Geschichte, und viele unterscheiden sich. In manchen tötete der Attentäter Waylander den König der Drenai, und das Land wurde von vagrischen Truppen überrollt. In anderen tötete er den König, und die Drenai waren siegreich. In einigen tötete er den König nicht, und es gab keinen Krieg. Kannst du mir folgen?«


  Waylanders gute Laune verebbte. »Ich ermordete den König. Für Geld. Das war unverzeihlich. Aber es geschah. Ich kann es nicht ändern. Niemand kann es ändern.«


  »Es geschah hier«, sagte sie leise. »Aber es gibt andere Welten. Unendlich viele. Irgendwo, in diesem Augenblick, in der Weite des Raumes sitzt eine andere Frau mit einem großen Mann zusammen. Die Szene ist genau wie diese hier, nur trägt die Frau vielleicht ein blaues Kleid und kein goldenes. Der Mann hat vielleicht einen Bart und trägt andere Kleidung. Aber sie ist trotzdem ich, und er ist du. Und das Land, in dem sie leben, heißt Kydor.«


  Waylander holte tief Luft. »Er ist nicht ich. Ich bin ich.«


  »Ich bin sicher, dass er genau dasselbe sagt.«


  »Und er hat Recht«, sagte Waylander. »Vielleicht fragt er auch nach dem Sinn dieses Gesprächs. Was spielt es schon für eine Rolle, ob es zwei oder zweihundert Waylanders gibt, wenn sie sich nie begegnen oder aufeinander einwirken können?«


  »Eine gute Frage. Ich habe einige dieser Welten gesehen. In allen, gleich wie es ausgeht, hat der Mann, der als Waylander bekannt ist, eine Rolle zu spielen.«


  »Nicht in dieser Welt, meine Dame. Nicht mehr.«


  »Wir werden sehen. Möchtest du, dass wir abreisen?«


  »Ich werde darüber nachdenken«, antwortete er und erhob sich.


  »Das ist sehr nett von dir. Noch eine Kleinigkeit …«


  »Ja?«


  »Du hast Keeva nicht gefragt, wie sie die Tauben getötet hat, die sie für dich gebacken hat.«


  »Nein.« Er lächelte schief. »Ich hatte damals andere Dinge im Kopf.«


  »Natürlich. Sie hat deine Armbrust genommen. Der erste Schuss ging daneben, doch dann hat sie alle drei getroffen, die letzte im Flug.«


  »Beeindruckend«, sagte er.


  »Ich dachte, das würde dich interessieren.«


  Er blieb in der Tür stehen. »Bist du bei deinen Studien irgendwo auf die Ruinen im Westen von hier gestoßen?«


  »Warum fragst du?«


  »Ich war gestern dort. Ich hatte … ein komisches Gefühl dort. Obwohl ich schon oft dort durchgekommen bin. Irgendetwas war anders.«


  »Hattest du das Gefühl, in Gefahr zu sein?«


  Er lächelte. »Ich empfand Angst, aber alles, was ich sah, war ein Nebel.«


  »Ich weiß, dass diese Ruinen fünftausend Jahre alt sind«, sagte sie. »Vielleicht hast du den Geist von jemandem gespürt, der lange tot ist. Aber wenn ich etwas Interessantes finde, lasse ich es dich wissen, Grauer Mann.«


  »Wahrscheinlich ist es nichts. Aber es war zu warm für Nebel, und er schien gegen den Wind zu fließen. Wäre das Mädchen nicht bei mir gewesen, hätte ich das Phänomen erforscht. Ich mag keine Rätsel.«


  Damit drehte er sich um und ging.


  


  Als der Graue Mann die Bibliothek verließ, öffnete sich eine kleine Tür, und ein schlanker Mann mit hängenden Schultern trat zu der Priesterin. Wie sie war auch er kahlgeschoren und trug ein knöchellanges Gewand. Es war aus weißer Wolle, mit passenden Handschuhen und Stiefeln aus dünnem, hellgrauem Leder. Seine gelbbraunen Augen blickten nervös zur äußeren Tür. »Er gefällt mir nicht«, sagte er. »Er ist ein ebensolcher Wilder wie sie.«


  »Nein, Prial«, widersprach sie. »Es bestehen zwar Ähnlichkeiten, aber er besitzt nicht ihre Grausamkeit.«


  »Er ist ein Mörder.«


  »Ja, er ist ein Mörder«, gab sie ihm Recht. »Und er wusste, dass du hinter der Tür warst.«


  »Wie könnte er? Ich habe kaum gewagt zu atmen.«


  »Er wusste es. Er hat ein unbewusstes Talent für diese Dinge. Das ist, glaube ich, auch der Grund dafür, weshalb er so lange überlebt hat.«


  »Und doch wusste er nicht, dass einer der Banditen sich über ihm in einem Baum versteckte?«


  Die Priesterin lächelte. »Nein, das wusste er nicht. Aber er hatte seine Armbrust wenige Minuten zuvor geladen und hielt sie schussbereit, als der Mann sprang. Wie ich schon sagte, es ist ein unbewusstes Talent.«


  »Ich dachte einen Augenblick schon, du würdest es ihm erzählen«, sagte Prial.


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich hoffe immer noch, dass ich es nicht tun muss. Vielleicht finden sie uns ja nicht, ehe wir unsere Aufgabe vollbracht haben.«


  »Glaubst du das wirklich?«


  »Ich möchte es gern glauben.«


  »Genau wie ich, Ustarte. Aber die Zeit ist knapp, und wir haben den Weg noch immer nicht gefunden. Ich habe jetzt über zweihundert Bände durchgesehen. Menias und Corvidal mindestens ebenso viele, und es sind noch immer mehr als tausend übrig. Ist dir schon mal der Gedanke gekommen, dass diese Menschen längst die Wahrheit über Kuan Hador vergessen haben?«


  »Sie können es nicht gänzlich vergessen haben«, sagte Ustarte. »Selbst der Name des Landes ist ähnlich geblieben. Wir sind auf Hinweise auf Dämonen und Monster gestoßen und auf die Helden, die gegen sie kämpften. Meist nur Fragmente, aber irgendwo muss es einen Schlüssel geben.«


  »Wie lange wird es noch dauern, bis das Tor sich zu öffnen beginnt?«, fragte er sie.


  »Eher Tage als Wochen. Doch die Wesen des Nebels sind schon hier. Der Graue Mann hat das Böse in ihnen gespürt.«


  »Und jetzt beginnt das Sterben«, sagte Prial traurig.


  »Ja, das wird es«, gab sie zu. »Und wir müssen unsere Suche mit Hoffnung im Herzen fortsetzen.«


  »Ich verliere allmählich die Hoffnung, Ustarte. Wie viele Welten müssen wir noch untergehen sehen, ehe wir uns eingestehen, dass wir zu schwach sind, sie zu retten?«


  Die Priesterin seufzte und stand auf, das schwere Seidenkleid raschelte bei jeder Bewegung. »Diese eine Welt hat sie vor dreitausend Jahren besiegt. Sie haben sie durch die Tore zurückgetrieben. Trotz der Macht ihrer Zauberei und der Verbündeten, die sie mitbrachten, wurden sie zurückgeschlagen. Selbst die Kriaznor konnten sie nicht retten.«


  Prial sah ihr nicht in die Augen. »Fünf Jahre suchen wir schon und haben noch nichts gefunden. Jetzt haben wir- vielleicht - noch ein paar Tage. Dann schicken sie einen Ipsissimus, und er wird unsere Anwesenheit spüren.«


  »Er ist schon hier«, sagte sie leise.


  Prial schauderte. »Du hast ihn gesehen?«


  »Er ist von einem Verhüllungszauber umgeben. Ich kann ihn nicht sehen, aber ich kann seine Machtspüren. Er ist uns nahe.«


  »Dann müssen wir fliehen, solange wir noch Gelegenheit haben.«


  »Er weiß noch nicht, dass wir hier sind, Prial. Ich habe auch noch etwas Macht in mir. Ich weiß auch, wie ich unsere Gegenwart verbergen kann.«


  Er trat vor, nahm ihre behandschuhte Hand in die seine und hob sie an die Lippen. »Das weiß ich, Ustarte. Aber du kannst nicht gegen einen Ipsissimus bestehen. Wenn er uns noch nicht gefunden hat, dann nur, weil er noch nicht nach uns sucht. Sobald er es tut, wird er uns töten.« Prial begann zu zittern, und sie fühlte, wie seine behandschuhten Finger sich fest um ihre Hand schlossen.


  Sie betrachtete ihn genau und sah, wie er einen tiefen, schaudernden Atemzug tat. »Ich bin ganz ruhig«, sagte er. »Wirklich.« Dann zog er sich zurück, verlegen, weil er Schwäche gezeigt hatte. »Diese Kleider scheuern mich wund«, klagte er. Er öffnete sein Gewand und schob es von seinen Schultern. Ustarte stellte sich hinter ihn und kratzte ihm das graue Fell auf Rücken und Schultern.


  Seine gelbbraunen Augen schlossen sich, und er stöhnte vor Behagen, seine Angst verebbte.


  Aber sie würde wiederkommen, wie sie wusste.


  


  Keeva war angespannt und mehr als nur ein wenig ärgerlich, als sie die ungewöhnlichen Gebäude erreichte, die der Graue Mann bewohnte. Sie hatte sich, trotz Nordas Anweisungen, zweimal in dem Labyrinth von Gängen und Treppen verlaufen und war in einem tiefer gelegenen Stockwerk gelandet, nur um festzustellen, dass das Gebäude, das sie suchte, einen Stock höher und rechts von ihr lag. Sie erklomm eine Treppe, die durch einen Steingarten führte, und kam endlich zum Eingang. Sie blieb einen Augenblick stehen, überrascht von dem, was sie vor sich sah. Das Wohnhaus des Grauen Manns war in die Kippe gebaut, die steinerne Fassade nur roh behauen, sodass sie mit dem natürlichen Fels ringsum verschmolz. Das machte es von der Meerseite her praktisch unsichtbar. Es wirkte kahl und reizlos, keineswegs wie das Heim eines reichen Mannes.


  Ihre Unruhe wuchs. Keeva hatte dem Grauen Mann gesagt sie würde nicht seine Geliebte werden, aber jetzt hatte er sie nach nur einem Tag in seine Wohnung gerufen. Keevas Zorn verflog, und sie war plötzlich traurig. Ein Weilchen hatte sie sich heute erlaubt zu glauben, sie könnte hier glücklich sein. Sie mochte Norda, und die anderen Mädchen ihrer Gruppe waren freundlich gewesen. Sie alle sprachen gut über den alten Omri, und die Stimmung war gelöst gewesen. Ach was, dachte sie, am besten bringe ich es hinter mich. Sie klopfte an die Tür.


  Der Graue Mann öffnete. Er war genauso gekleidet wie damals, als sie ihn zuerst gesehen hatte, in dunkle Hosen über Reitstiefeln und ein Hemd aus dünnem, geschmeidigem Leder. Er trug weder Ringe noch Goldketten, und seine Kleider waren weder mit Broschen noch Stickereien geschmückt. Er winkte sie hinein. »Komm mit«, sagte er, drehte sich um und schlenderte in den Wohnbereich. Es war ein rechteckiger Raum, in dem nur zwei mit Tierhäuten bespannte Sessel auf einem alten Teppich standen. Es gab weder Regale noch Schränke, und die Feuerstelle war völlig schmucklos. Ein Stapel Feuerholz war daneben aufgeschichtet, an dem ein eiserner Schürhaken lehnte. Der Graue ging durch das Zimmer und durch eine Tür an der Rückseite wieder hinaus. Keeva folgte ihm, in Erwartung, ein Schlafzimmer zu betreten. Wieder begann ihr Zorn zu schwelen.


  Sie ging durch die Tür und blieb überrascht stehen. Es war kein Schlafzimmer. Die lange Wand zur Linken war mit Pinienholz vertäfelt, auf dem zahlreiche Waffen hingen: Langbögen, Armbrüste, Wurfpfeile aus Kiatze, Schwerter und Messer jeder nur vorstellbaren Art, einige klein, andere lang und zweischneidig. An der rechten Wand hingen sechs Laternen, deren Licht flackernde Schatten über eine Sammlung von hölzernen Gestellen und merkwürdigen Gerätschaften warfen. Zielscheiben waren aufgestellt, manche rund, manche aus Stroh, Seilen und alten Kleidern einer menschlichen Gestalt nachempfunden.


  Der Graue Mann ging zu einem Tisch, von dem er eine Armbrust nahm. Er lud sie mit zwei Bolzen und brachte sie zu Keeva. Dann deutete er auf die runde Zielscheibe, die knapp sieben Meter entfernt war. »Schieße zwei Bolzen in die Mitte«, forderte er sie auf.


  Keeva hob den Arm, ihre Hand schmiegte sich in den glattpolierten Griff, die Finger auf den beiden Bronzeauslösern. Wie sie beim Schießen der Tauben gelernt hatte, war die Waffe etwas vorderlastig, und wenn die Auslöser betätigt wanden, kippte sie leicht vornüber. Sie kalkulierte das ein und schoss beide Bolzen ab. Beide schlugen in das kleine rote Zentrum der Zielscheibe. Der Graue sagte nichts. Er nahm ihr die Waffe ab, ging zu der Zielscheibe und holte die Bolzen heraus. Er legte die Armbrust wieder auf die Bank und nahm zwei Wurfmesser. Sie waren rautenförmig und etwa elf Zentimeter lang. Sie hatten keine Griffe, aber Vertiefungen, die in das Metall geschnitten waren, um einen besseren Halt zu geben.


  »Sei vorsichtig damit«, sagte er und reichte ihr eine Klinge. »Sie ist sehr scharf.« Sie nahm sie zimperlich. Das Messer war schwerer, als es aussah. »Es geht nicht nur um Richtung und Schnelligkeit«, erklärte er, »sondern um Drehung. Das Messer muss mit der Spitze voran ins Ziel treffen.« Er deutete auf eine Strohpuppe. »Nimm die.«


  »Wohin?«


  »In die Kehle.«


  Ihre Hand schoss hoch, der Arm zuckte vorwärts. Die Klinge traf den Halsbereich mit dem stumpfen Ende zuerst und prallte dann ab. »Ich verstehe, was du meinst«, sagte sie. »Kann ich das andere haben?« Er reichte es ihr. Diesmal traf das Messer den Strohmann am Kinn. »Verdammt!«, schimpfte sie.


  »Nicht übel«, sagte er. »Du hast ein gutes Auge und eine hervorragende Koordination. Das ist selten.«


  »Bei einer Frau, meinst du?«


  »Überhaupt.« Er ging zu der Strohpuppe, zog das Messer heraus, hob das andere vom Boden auf und kehrte zu ihr zurück. »Dreh dich mit dem Rücken zur Puppe«, befahl er. Keeva gehorchte. Der Graue Mann reichte ihr ein Messer. »Auf meinen Befehl drehst du dich schnell um und wirfst; ziel dabei auf die Brust.«


  Er trat einen Schritt zurück. »Jetzt«, sagte er leise.


  Keeva wirbelte herum, die Klinge sauste durch die Luft, prallte von der Schulter der Strohpuppe ab und klirrte gegen die Wand. Funken sprühten von den Steinen.


  »Noch mal«, sagte er und hielt ihr das zweite Messer hin. Dieses Mal traf es richtig, zwar wieder in die Schulter, aber näher zur Brust hin.


  »Warum machen wir das?«, fragte sie.


  »Weil wir können«, antwortete er mit einem Lächeln. »Du bist sehr begabt. Mit ein wenig Übung könntest du herausragend werden.«


  »Falls ich mein Leben damit verbringen wollte, Messer zu werfen«, bemerkte sie.


  »Du sagtest, du hättest kein Handwerk gelernt, wärest aber bereit zu lernen. Gute Schützen können sich ihren Lebensunterhalt auf Jahrmärkten und an Feiertagen problemlos verdienen. Unter hundert Männern hätte keiner mit vier Schüssen drei Tauben erlegt, und das mit einer fremden Waffe. Keiner unter tausend hätte das ohne jede Übung geschafft. Kurz gesagt: Wie ich bist auch du eine Laune der Natur. Geist und Körper in Einklang. Das Abschätzen der Entfernung, das Ausbalancieren von Gewicht, die Kraft des Wurfes  all das erfordert ein genaues Urteil. Manche brauchen ein Leben lang, um das zu erwerben. Andere können es in kürzester Zeit lernen.«


  »Aber ich habe die Brust verfehlt. Zwei Mal.«


  »Versuch es noch mal«, sagte er und hob das Messer auf.


  Sie wirbelte herum, und das Messer bohrte sich in sein Ziel.


  »Direkt ins Herz«, sagte er. »Glaube mir. Mit etwas Übung könntest du zu den Besten zählen.«


  »Ich glaube nicht, dass ich den Umgang mit Waffen lernen möchte«, sagte sie. »Ich verabscheue Krieger: ihr Herumstolzieren, ihre Arroganz und ihre endlosen Grausamkeiten.«


  Der Graue Mann zog die Messer aus der Strohpuppe, legte sie auf den Tisch und begann sie mit einem weichen Tuch zu polieren. Er steckte sie in Scheiden aus schwarzem Leder und wandte sich wieder an Keeva. »Ich war einmal ein Bauer. Ich lebte mit einer Frau, die ich vergötterte. Wir hatten drei Kinder: einen Jungen von sieben und zwei Babys. Eines Tages, als ich auf der Jagd war, kam eine Gruppe von Männern auf meinen Hof. Neunzehn Männer. Söldner, die zwischen zwei Kriegen nach einer Beschäftigung suchten.« Er schwieg einen Augenblick. »Ich spreche nur selten darüber, Keeva. Aber heute ist die Erinnerung ganz frisch.« Er holte tief Luft. »Die Männer banden meine Tanya an ein Bett, dann  nach einer kleinen Weile  töteten sie sie. Sie brachten auch meine Kinder um. Dann verschwanden sie.


  Wenn ich an diesen Morgen denke, als ich losritt, dann höre ich immer Lachen. Meine Frau und mein Sohn spielten Haschen auf der Wiese, meine Babys schliefen in ihren Bettchen. Als ich zurückkehrte, war alles still, und an den Wänden war Blut. So verabscheue auch ich Männer des Krieges und ihre Grausamkeit.«


  Sein Gesicht war erschreckend ruhig, und nichts verriet den emotionalen Kampf, der nach Keevas Ansicht unter der Oberfläche toben musste. »Und da bist du zum Menschenjäger geworden«, sagte sie.


  Der Graue Mann beachtete ihren Einwurf nicht. »Ich will dir damit sagen, dass es immer abscheuliche Menschen geben wird, genauso wie es immer freundliche und mitfühlende geben wird. Das sollte keinen Einfluss draufhaben, ob du deine Begabungen entwickeln willst. Diese Welt ist ein sorgenvoller, wilder Ort. Er wäre jedoch noch scheußlicher, wenn nur böse Männer sich die Zeit nähmen, Waffen zu beherrschen.«


  »Konnte deine Frau mit Waffen umgehen?«, fragte sie.


  »Nein. Und ehe du fragst  es hätte auch keinen Unterschied gemacht, wenn sie der beste Bogenschütze im Land gewesen wäre. Neunzehn Banditen hätten sie überwältigt, und das Ergebnis wäre das gleiche geblieben.«


  »Hast du sie verfolgt, Grauer Mann?«, fragte sie leise.


  »Ja. Es hat viele Jahre gedauert, und in dieser Zeit haben einige von ihnen noch andere Verbrechen begangen. Aridere heirateten, ließen sich nieder, gründeten eine Familie. Aber ich habe sie alle gefunden. Jeden einzelnen.«


  Plötzlich war es still im Raum, die Luft stickig. Keeva betrachtete den Grauen. In diesem Augenblick verstand sie diesen grimmigen und düsteren Wohnort neben dem schimmernden weißen Marmor seines Palastes. Der Graue Mann hatte kein Zuhause, denn das Zuhause seines Herzens war vor langer Zeit zerstört worden. Sie warf einen Blick auf die Strohpuppen und die Waffensammlung an den Wänden. Als sie zurückschaute, begegnete sie seinem Blick.


  »Ich möchte diese Kunst nicht lernen«, sagte sie. »Es tut mir Leid, wenn dich das enttäuscht.«


  »Menschen haben schon vor langer Zeit aufgehört, mich zu enttäuschen, Keeva Taliana«, sagte er mit einem reuigen Lächeln. »Aber lass mich dir eine Frage stellen: Wie hast du dich gefühlt, als du den Anführer der Banditen getötet hast?«


  »Ich möchte nicht darüber sprechen.«


  »Ich verstehe.«


  »Wirklich? Du bist schon so lange ein Mörder, ich weiß nicht, ob du es wirklich verstehst.« Sie wurde rot, als sie merkte, was sie da gesagt hatte. »Es tut mir Leid, wenn das respektlos geklungen hat, Grauer Mann. Das wollte ich nicht. Du hast mir das Leben gerettet, und ich stehe für immer in deiner Schuld. Aber was ich meinte, ist, dass ich nie wieder die Gefühle erleben möchte, die ich hatte, als ich Camran tötete. Was ich getan habe, war unnötig. Er lag ohnehin im Sterben. Ich habe ihm nur noch mehr Schmerz zugefügt. Was mir wehtut und mich wütend macht, ist, dass ich mich in diesen wenigen Augenblicken in seinen bösen Schmutz habe hinunterziehen lassen. Ich wurde er. Verstehst du das?«


  Er lächelte traurig. »Das habe ich schon verstanden, lange bevor du geboren wurdest, Keeva, und ich respektiere, was du sagst. Und jetzt gehst du besser an deine Arbeit zurück.«


  


  Yu Yu Liang war nicht glücklich. Ein Stück weiter stritt das Dutzend Überlebender noch immer wütend, und Yu Yu bemühte sich zu verstehen, was sie sagten. Er beherrschte die Sprache der Rundaugen nur mangelhaft, und er stellte fest, dass viele der Wörter und Ausdrücke an ihm vorbeirauschten, ehe seine Ohren sie einfingen und sein Verstand sie übersetzen konnte. Er konzentrierte sich stark, wohl wissend, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis irgendjemand mit einem anklagenden Finger auf ihn deutete.


  Auf einem Stein sitzend, das gestohlene Schwert auf dem Schoß, tat der frühere Grabenbauer sein Bestes, um wie der wilde Krieger auszusehen, der er zu sein vorgab. Yu Yu war erst seit drei Tagen bei der Bande. In dieser Zeit hatte er viele schöne Versprechen von dem mittlerweile toten Anführer, Rukar, über das Leben auf der Straße und die Reichtümer, die man von durchreisenden Kaufleuten erpressen konnte, gehört. Stattdessen war Rukar von dem Rajnee niedergemacht worden, und Yu Yu war noch nie in den dreiundzwanzig Jahren seines Lebens so schnell gerannt, um den schwingenden Schwertern der angreifenden Reiter zu entkommen.


  Um die Wahrheit zu sagen, er empfand einen Stich des Stolzes, dass es ein Kiatze gewesen war, der sie eingeschüchtert hatte, ein echter Rajnee. Kein Betrüger mit einem gestohlenen Schwert. Yu Yu schauderte. Die Ausbildung dauerte sechs Jahre, ehe ein Rajnee ein mit Blut gehärtetes Schwert bekam, und noch weitere fünf Jahre philosophischer Studien, ehe er die Erlaubnis bekam zu kämpfen. Aber nur die Allerallerbesten durften die grauen Gewänder und die schwarze Schärpe tragen, wie der Mann, der Rukar getötet hatte. Sobald Yu Yu ihn gesehen hatte, hatte er sich vorsichtig in den Hintergrund der zweiten Gruppe geschoben und sich bereitgehalten, in dem Augenblick zu fliehen, in dem die Reiter angriffen.


  Die Wahrheit war, dass Rukar von dem Moment an ein toter Mann gewesen war, als der Rajnee auf ihn zugegangen war.


  »Ein kleiner Schwertkämpfer«, sagte jemand, »und ihr seid alle davongerannt wie verschreckte Kaninchen.« Yu Yu verstand das Wort »Kaninchen« und vermutete, dass der Augenblick der Wahrheit näher rückte.


  »Ich habe nicht gesehen, dass du dich ihm in den Weg gestellt hättest«, betonte ein anderer.


  »Ich bin auch mitten ins Gedränge geraten«, erwiderte der Erste. »Das war ja wie in einer wild gewordenen Büffelherde.


  Wenn ich nicht gerannt wäre, wäre ich zu Tode getrampelt worden.«


  »Ich dachte, wir hätten unseren eigenen Kiatze-Rajnee«, warf eine dritte Stimme ein. »Wo zum Kuckuck war er, als wir ihn brauchten?«


  Jetzt, dachte Yu Yu Liang unglücklich. Er wandte den zwölf Männern der Bande sein bärtiges Gesicht zu und blickte sie finster an. »Na, der ist an mir vorbeigerannt, als würde ihm der Hintern brennen«, meinte jemand. Die anderen lachten. Yu Yu stand langsam auf, das zweihändige Schwert glitzerte, als er es nach links und rechts schwang in einer Gebärde, von der er hoffte, dass sie bedrohlich wirkte. Er stieß die Klinge dramatisch vor sich in die Erde und richtete sich zu voller Höhe auf. »Glaubt hier jemand, ich hatte Angst?«, fragte er leise. »Glaubst du das?«, brüllte er, sprang auf und stieß dem nächststehenden Mann seinen Finger vor die Brust, der überrascht vor der plötzlichen Bewegung zurückwich. »Oder du?« Niemand sagte ein Wort. Yu Yu stieß innerlich einen erleichterten Seufzer aus. »Ich bin Yu Yu Liang!«, rief er. »Gefürchtet vom Blutfluss bis zu den Ufern des Jian-Meeres. Ich werde euch alle töten!«, bellte er.


  In diesem Augenblick sah er, dass sich ihre Mienen von Überraschung zu schierem Entsetzen wandelten. Es war sehr befriedigend. Plötzlich sprang einer auf und rannte nach Süden davon. Sogleich folgten ihm die anderen, ohne an ihre spärlichen Habseligkeiten zu denken. Yu Yu lachte und riss die Hände hoch. »Kaninchen!«, rief er hinter ihnen her. Er erwartete, dass die Männer in einiger Entfernung stehen bleiben würden, doch sie rannten weiter. So furchteinflößend bin ich ja nun auch nicht, dachte er. Muss der Feuerschein gewesen sein, der auf meinen Armen und Schultern glänzte, überlegte er, sah an sich hinunter und ballte die Fäuste. Zehn Jahre Gräben ausheben hatten seinen Oberkörper modelliert. Dieses Kriegerleben ist gar nicht so schlecht, dachte Yu Yu. Täuschen und prahlen konnten Wunder bewirken.


  Trotzdem, ihre Reaktion war zumindest ungewöhnlich. Er spähte in die Ferne nach Anzeichen ihrer Rückkehr. »Ich bin Yu Yu Liang!«, rief er noch einmal mit heiserer Stimme. Dann lachte er und drehte sich um zu der Stelle, an der er sein Schwert gelassen hatte.


  Reglos im Feuerschein stand der kleine grau gekleidete Schwertkämpfer.


  Yu Yus Herz setzte einen Schlag lang aus. Er sprang nach hinten und landete mit der Ferse im Feuer. Er fluchte, machte einen Satz nach vorn, riss sein Schwert aus der Erde und schwenkte es wild hin und her, während er einen Schlachtruf ausstieß. Der Schrei wäre eindrucksvoller gewesen, erkannte er, wenn er nicht in einem schrillen Falsett herausgekommen wäre.


  Der Rajnee stand ganz still und beobachtete ihn. Er hatte sein Schwert nicht gezogen. Yu Yu, der noch immer sein Schwert hochhielt, starrte ihn finster an. »Ich bin Yu Yu Liang«, begann er, diesmal auf Kiatze.


  »Ja, das habe ich gehört«, sagte der Schwertkämpfer. »Bist du Linkshänder?«


  »Linkshänder?«, wiederholte Yu Yu verwirrt. »Nein, bin ich nicht.«


  »Dann hältst du dein Schwert nicht korrekt«, stellte der Rajnee fest. Er ging an Yu Yu vorbei und blickte nach Süden.


  »Wirst du mit mir kämpfen?«, fragte Yu Yu ihn.


  »Möchtest du das?«


  »Bist du nicht deswegen gekommen?«


  »Nein. Ich kam, um zu sehen, ob die Räuber noch einen Angriff planten. Offensichtlich tun sie das nicht. Wo hast du das Schwert gefunden?«


  »Es ist seit Generationen in meiner Familie«, entgegnete Yu Yu.


  »Darf ich mal sehen?«


  Yu Yu wollte es ihm schon reichen, doch dann sprang er nach hinten und ließ es durch die Luft sausen. »Du versuchst, mich auszutricksen!«, rief er. »Sehr schlau!«


  Der Rajnee schüttelte den Kopf. »Ich versuche nicht, dich auszutricksen«, sagte er gelassen. »Lebewohl.«


  Als er sich umdrehte, rief Yu Yu hinter ihm her: »Warte!« Der Rajnee blieb stehen und sah sich um.


  »Ich fand es nach einer Schlacht«, sagte er. »Also nahm ich es mit. Dem Besitzer war es egal. Der größte Teil seines Kopfes fehlte.«


  »Du bist weit weg von zu Hause, Yu Yu Liang. Ist es dein Ziel, Räuber zu werden?«


  »Nein! Ich will ein Held werden. Ein großer Kämpfer. Ich will durch die Marktflecken stolzieren und die Leute sagen hören: ›Das ist er. Das ist …«


  »Ja, ja«, sagte der Rajnee. »Yu Yu Liang. Na schön, jede Reise beginnt mit dem ersten Schritt, und zumindest das Stolzieren beherrschst du schon. Jetzt schlage ich vor, dass du mit mir kommst.« Damit ging er davon.


  Yu Yu steckte sein Schwert in die Scheide und schlang sich das Wehrgehänge über die Schulter. Dann nahm er den Beutel, der seine mageren Habseligkeiten enthielt, und lief los, um den Rajnee einzuholen.


  Der Mann sagte zuerst nichts, während Yu Yu neben ihm hermarschierte, doch nachdem sie fast eine Stunde lang gewandert waren, hielt der Rajnee inne. »Hinter diesen Bäumen liegt das Lager meines Herrn, des Kaufmanns Matze Chai.« Yu Yu nickte verstehend und wartete. »Wenn dich jemand erkennen sollte, was willst du dann sagen?«


  Yu Yu dachte einen Augenblick darüber nach. »Dass ich dein Schüler bin und du mich lehrst, ein großer Held zu werden.«


  »Bist du ein Irrer?«


  »Nein, ich bin ein Grabenbauer.«


  Der Rajnee wandte sich zu ihm und seufzte. »Warum bist du in dieses Land gekommen?«, fragte er.


  Yu Yu zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht genau. Ich wollte nach Westen, als ich das Schwert fand, und dann beschloss ich, nach Nordosten zu gehen.«


  Yu Yu fühlte sich unter dem dunklen Blick des Mannes unbehaglich, und das Schweigen wuchs. »Nun«, fragte Yu Yu schließlich, »was meinst du?«


  »Wir reden morgen früh weiter«, sagte Kysumu. »Es gibt viel zu überlegen.«


  »Dann bin ich also dein Schüler?«


  »Du bist nicht mein Schüler«, widersprach Kysumu. »Falls dich jemand erkennt, wirst du die Wahrheit sagen. Du wirst sagen, dass du kein Räuber bist, und dass du nur mit ihnen unterwegs warst.«


  »Warum war ich denn mit ihnen unterwegs?«


  »Wie bitte?«


  »Falls sie fragen.«


  Der Rajnee holte tief Luft. »Erzähl ihnen einfach von deinem Wunsch zu stolzieren.« Dann ging er davon zu den Lagerfeuern.


  


  KAPITEL 4


  


  Die ersten Gesetzlosen schlichen sich zurück zu dem nur noch glimmenden Lagerfeuer. Sie waren auf der Hut, voller Angst, dass der grau gekleidete Rajnee sich irgendwo in der Nähe verbarg, bereit sie anzuspringen und ihnen mit seinem bösartigen Krummschwert das Leben zu entreißen. Sie hatten gesehen, wie Rukars Körper von der Schulter bis zum Bauch aufgeschlitzt worden war, wie seine Gedärme herausquollen, und sie hatten nicht den leisesten Wunsch, sein grauenhaftes Schicksal zu teilen.


  Beruhigt, dass der Schwertkämpfer fort war, sammelte einer der Männer trockenes Holz und warf es aufs Feuer. Sofort loderten Flammen auf, es wurde heller.


  »Was ist mit Yu Yu passiert?«, fragte ein anderer und suchte den Erdboden nach Kampfspuren ab.


  »Er ist bestimmt geflohen«, sagte ein anderer. »Nirgends ist Blut.«


  Im Laufe einer Stunde hatten sich zwölf Männer um das Feuer versammelt. Drei versteckten sich noch immer draußen auf der Ebene. Es wurde kälter, und ein leichter Nebel kroch über das Land, wirbelnd wie blasser Rauch.


  »Wo hast du dich versteckt, Kym?«, fragte einer.


  »Da gibt es ein paar eingestürzte Mauern. Ich habe mich hinter eine gekauert.«


  »Ich auch«, sagte ein anderer. »Muss mal ein großes Dorf gewesen sein.«


  »Es war eine Stadt«, sagte Kym, ein kleiner Mann mit sandfarbenem Haar und schiefen Zähnen. »Mein Großvater hat uns immer Geschichten darüber erzählt, tolle Geschichten. Von Ungeheuern und Dämonen. Großartiges Zeug. Mein Bruder und ich lagen in unseren Betten, und wir hörten gebannt und voller Angst zu.« Der Mann lachte. »Danach konnten wir nicht schlafen, und unsere Mutter schimpfte mit Großvater, weil er uns Angst einjagte. Aber am nächsten Abend bettelten wir darum, dass er mehr erzählte.«


  »Was war das denn nun für ein Ort?«, fragte Bragi. Er hatte hängende Schultern und schütteres schwarzes Haar.


  »Die Stadt hieß Guanador, glaube ich«, antwortete Kym. »Großvater sagte, dass es einen großen Krieg gab und die ganze Stadt zerstört wurde.«


  »Und wo kommen da die Ungeheuer ins Spiel?«, fragte ein anderer Mann.


  Kym zuckte die Achseln. »Sie hatten Zauberer, und sie hatten große schwarze Hunde mit Zähnen aus scharfem Eisen. Und es gab Bärenmenschen, zwei Meter groß mit Krallen wie Säbel.«


  »Wieso wurden sie dann besiegt?«, fragte Bragi.


  »Weiß ich nicht«, sagte Kym. »Ist doch nur eine Geschichte.«


  »Ich hasse solche Geschichten«, erklärte Bragi. »Ergeben überhaupt keinen Sinn. Wer hat sie überhaupt besiegt?«


  »Keine Ahnung! Ich wünschte, ich hätte gar nicht davon angefangen.«


  Der Nebel wurde dichter und waberte ins Lager. »Mensch, ist das kalt«, sagte Bragi, nahm eine Decke und legte sie sich um die Schultern.


  »Du musst auch immer etwas zu jammern haben«, sagte ein kräftig gebauter Mann mit kahlgeschorenem Schädel und gegabeltem Bart.


  »Ach, die Pest über dich, Canja«, fauchte Bragi.


  »Aber er hat Recht«, sagte jemand anders. »Es ist verdammt kalt. Das ist dieser Nebel. Fühlt sich an wie Eis.« Die Männer standen auf, um mehr Holz für das Feuer zu holen. Dann setzten sie sich darum, in ihre Decken gehüllt.


  »Das ist ja schlimmer als im Winter«, meinte Kym.


  Einen Augenblick später war die Kälte vergessen, denn ein entsetzlicher Schrei hallte durch die Nacht. Kym fluchte und zog sein Schwert. Canja sprang auf, den Dolch in der Hand, und spähte am Feuer vorbei. Der Nebel war so dick, dass er kaum zwei Meter weit sehen konnte.


  »Ich wette, das ist dieser Rajnee«, sagte er. »Er ist irgendwo da draußen.«


  Canja ging ein Stück in den Nebel hinein. Kym beobachtete ihn.


  Ein merkwürdiges Geräusch setzte ein. Die Männer sahen sich an, dann sprangen sie auf.


  »Was zum Teufel ist das?«, flüsterte einer. Es klang, als würde etwas über den felsigen Boden kratzen, dort wo sie nichts mehr sehen konnten.


  Der Nebel wurde noch dicker, floss um das Feuer herum, es zischte und qualmte. Dann hörten sie ein ekliges Geräusch, gefolgt von einem Stöhnen. Kym fuhr herum und sah Canca, der zurück zum Feuer taumelte. Blut schoss aus einem riesigen Loch in seiner Brust. Sein Mund stand offen, doch es kam kein Laut heraus. Dann schloss sich etwas Weißes um den Kopf des Sterbenden und riss ihn vom Körper.


  Bragi machte auf dem Absatz kehrt und rannte ein paar Schritte in die entgegengesetzte Richtung. Eine große weiße Gestalt kam aus dem Nebel, ein krallenbewehrter Arm fuhr herab. Bragis Gesicht verschwand in rotem Sprühnebel. Die Krallen rissen ihm den Bauch auf und schleuderten ihn hoch in die Luft.


  Kym schrie auf und wich zum Feuer zurück, wo er einen brennenden Ast packte, den er vor sich hin und her schwenkte.


  »Weg!«, brüllte er. »Weg mit euch!«


  Irgendetwas Kaltes schlang sich um seinen Knöchel. Er blickte nach unten und sah eine weiße Schlange über seinen Stiefel gleiten. Er machte einen Satz zurückdirekt in die Flammen. Flammen züngelten über seine Hosen. Der Schmerz war schrecklich, aber trotzdem konnte er durch ihn hindurch noch sehen, wie riesige weiße Gestalten sich von allen Seiten dem Feuer näherten.


  Kym ließ den Ast fallen, zog seinen Dolch und setzte die Spitze an seine Kehle. Er schloss die Augen und rammte sich das Messer in den Hals.


  Etwas traf ihn im Rücken, und er stürzte aus dem Feuer. Während er an seinem Blut erstickte, fühlte er, wie scharfe Zähne in seine Seite drangen.


  Und der Nebel schloss sich über ihm.


  


  Kysumu saß mit verschränkten Beinen auf dem Boden, den Rücken gegen einen Baum gelehnt. Er schlief nicht, sondern befand sich in einer meditativen Trance, die dazu diente, seine müden Muskeln zu beleben. Es dauerte viele Minuten, die Trance herzustellen, denn das Schnarchen von Yu Yu Liang, der neben ihm lag, störte ihn ständig, wie ein Insekt, das einem an einem Sommertag um die Nase summt.


  Seine langen Ausbildungsjahre kamen Kysumu jetzt zustatten, denn er schob ruhig alle Gedanken an Yu Yu beiseite und schärfte seine Konzentration. Sobald das erreicht war, entlud er sie in einen Strudel der Leere und hielt nur das Bild von einer blauen Blume fest, strahlend und zart vor einem Hintergrund aus endlosem schwarzem All, das nicht von Sternen erhellt wurde.


  Langsam  ganz langsam  begann er im Geiste das Mantra des Rajnee zu rezitieren. Dreizehn Wörter, aneinander gefügt wie ein Kinderreim:


  


  Meer und Sterne,


  beides bin ich,


  die Flügel gebrochen,


  und doch fliege ich.


  


  Mit jedem wiederholten Vers wurde Kysumu ruhiger, sein Geist dehnte sich aus, er fühlte das Blut durch seine Adern strömen und die Spannung von seinem Körper abfallen. Täglich eine Stunde dieser Übung, und Kysumu brauchte nur noch wenig Schlaf.


  Doch heute störte etwas seine Trance. Es war nicht der schlafende Yu Yu oder die zunehmende Kälte. Kysumu war abgehärtet und ertrug sowohl extreme Hitze als auch Kälte. Er versuchte, die Trance zu halten, doch sie flaute ab. Er wurde des Schwertes in seinem Schoß gewahr. Es schien unter seinen Fingern leicht zu vibrieren.


  Kysumu schlug mit einem Ruck die dunklen Augen auf. Er sah sich um. Die Nacht war sehr kalt geworden, und Nebel sickerte zwischen den Bäumen hindurch. Eins der Pferde wieherte vor Angst. Kysumu holte tief Luft, dann warf er einen Blick auf sein Schwert. Der ovale bronzene Faustschutz glühte. Der Rajnee legte seine schmale Hand über den lederumwickelten Griff und zog das Schwert aus der schwarz lackierten Scheide. Die Klinge schimmerte in einem so intensiven, blauen Licht, dass es den Augen wehtat. Der Schwertkämpfer sprang auf und sah, dass Yu Yu Liangs gestohlenes Schwert ebenfalls leuchtete.


  Plötzlich schrie einer der Wachposten. Kysumu warf seine Scheide beiseite und rannte durch das Lager, um die Rückseite der Proviantwagen herum. Dort war niemand, doch der Nebel stieg jetzt höher, und Kysumu hörte ein knirschendes Geräusch daraus. Er kauerte sich hin und untersuchte den Boden. Etwas Nasses berührte seine Finger. Im hellen Licht seines Schwertes sah er, dass es Blut war.


  »Aufwachen!«, schrie er. »Aufwachen!«


  Etwas bewegte sich jenseits des Nebels. Kysumu erhaschte einen kurzen Blick auf eine gewaltige weiße Gestalt. Dann verschwand sie. Der Nebel waberte über seine Beine. Eisige Kälte berührte seine Haut. Instinktiv machte Kysumu einen Satz nach hinten. Sein Schwert sauste herab. Als es den Nebel berührte, zuckte ein blauer Blitz knisternd und zischend durch die Luft. Ganz nah grollte ein tiefes, wütendes Knurren. Wieder sprühten blaue Blitze Funken, und über dem Lager dröhnte Donner.


  Ein anderer Wachposten links von ihm schrie auf. Kysumu blickte über die Schulter zurück und sah Yu Yu Liang, der wild auf den Nebel einhieb, aus seinem Schwert zuckten Blitze. Der Wachposten lag am Boden, dicht am Waldrand. Etwas Weißes war um seinen Fuß geschlungen und zerrte ihn aus dem Lager. Kysumu hechtete über die Lichtung. Der Wachposten schrie aus Leibeskräften. Als Kysumu bei ihm ankam, sah er etwas, das wie der Schwanz eines großen weißen Wurms aussah, der sich um den Knöchel des Mannes gewickelt hatte. Er hieb darauf ein und schnitt tief in das weiße Fleisch. Yu Yu Liang tauchte an seiner Seite auf. Mit einem hohen Schrei rammte er sein Schwert in den Wurm. Dieser ließ den Wachmann los, der in die relative Sicherheit des Lagers zurückkrabbelte. Der Wurm glitt zurück in den Nebel.


  Yu Yu stieß einen Schlachtruf aus und wollte ihm nachsetzen. Kysumus linke Hand schoss vor, packte Yu Yu am Kragen seines Wolfsfellwamses und riss ihn zurück. Yu Yus Beine zappelten in der Luft, und er stürzte schwer zu Boden.


  »Bleib bei mir«, sagte Kysumu ruhig.


  »Du hättest mich ja einfach bitten können!«, brummte Yu Yu und rieb sich die geprellte Kehrseite.


  Kysumu ging zurück bis zur Mitte des Lagers. Dort hatten sich alle Wachposten und Sänftenträger versammelt, blickten furchtsam auf den Nebel und lauschten in stillem Entsetzen den seltsamen, klickenden und tappenden Geräuschen, die außerhalb ihrer Sichtweite ertönten.


  Der Nebel wirbelte auf, und Kysumu stieß sein Schwert hinein. Wieder zuckten blaue Blitze auf, und im Nebel erscholl gespenstisches Schmerzensgeheul. Yu Yu erschien an seiner Seite.


  »Was ist das?«, fragte Yu Yu und schwang sein Schwert.


  Kysumu beachtete ihn nicht. Zwei der Pferde wieherten schrill und gingen zu Boden. »Bleib hier! Halt den Nebel zurück«, sagte Kysumu, machte kehrt und rannte über die Lichtung. Der Nebel teilte sich vor ihm. Etwas bewegte sich links von ihm. Kysumu warf sich nach rechts, rollte sich ab und kam in einer einzigen geschmeidigen Bewegung wieder auf die Füße. Ein langer, krallenbewehrter Arm fuhr auf sein Gesicht zu. Kysumu wich aus und stieß sein glitzerndes Schwert direkt in den Arm. Er hörte einen Schmerzensschrei, und für den Bruchteil einer Sekunde sah Kysumu ein grauenhaftes Gesicht mit großen, vorstehenden roten Augen und gekrümmten Reißzähnen. Dann war es wieder im Nebel verschwunden.


  Der Himmel wurde allmählich heller, der Nebel strömte zurück in den Wald.


  Kurz darauf schien die Sonne über die Berge, und auf der Lichtung war alles ruhig. Zwei der Pferde waren tot, ihre Bäuche aufgerissen. Von dem vermissten Wachmann fehlte jede Spur.


  Als die Sonne die Lichtung beschien, hörte Kysumus Schwert auf zu leuchten und verblasste wieder zu silbernem Stahl.


  Vor seinen Füßen wand sich noch immer der Klauenarm. Als die Sonne darauf fiel, warf die Haut Blasen und wurde schwarz, schälte sich von grauen Knochen. Rauch stieg auf, Gestank erfüllte die Luft.


  Kysumu ging über die Lichtung. Yu Yu Liang trat zu ihm.


  »Was sie auch waren«, sagte Yu Yu glücklich, »sie waren zwei Rajnees nicht gewachsen.«


  Matze Chai öffnete die Klappe seines Zeltes und trat ins Freie. »Was hat der ganze Lärm zu bedeuten?«, fragte er.


  »Wir wurden angegriffen«, erklärte Kysumu ruhig. »Ein Mann ist tot, und wir haben zwei Pferde verloren.«


  »Angegriffen? Sind die Banditen zurückgekommen?«


  »Nein, keine Räuber«, sagte Kysumu. »Ich glaube, wir sollten aufbrechen. Und zwar schnell.«


  »Wie du willst, Rajnee.« Matze Chai beugte sich vor und betrachtete Yu Yu Liang. »Und wer ist diese … Person?«


  »Ich bin Yu Yu Liang. Und ich half beim Kampf gegen die Dämonen.« Yu Yu hob sein Schwert und warf sich in die Brust. »Als die Dämonen kamen, hieben wir …«, begann er aufgeregt.


  »Halt!«, sagte Matze Chai und hob eine schlanke Hand. Yu Yu brach ab. »Steh still und halt den Mund.« Matze Chai wandte sich wieder an Kysumu. »Du und ich, wir werden dieses Gespräch in meiner Sänfte fortsetzen, sobald wir unterwegs sind.«


  Mit einem finsteren Blick auf Yu Yu verschwand der Kaufmann wieder in seinem Zelt. Kysumu ging davon. Yu Yu lief ihm nach. »Ich wusste nicht, dass diese Schwerter so leuchten können.«


  »Ich auch nicht.«


  »Oh. Ich dachte, du könntest es mir erklären. Wir sind ein gutes Team, was?«


  Kysumu überlegte kurz, welche große Sünde er wohl in einem früheren Leben begangen haben mochte und ob Yu Yu die Strafe dafür war. Er blickte dem größeren Mann in das bärtige Gesicht, dann ging er ohne ein Wort davon.


  »Gutes Team«, hörte er Yu Yu sagen.


  Kysumu ging durch das Lager zurück, konnte aber keine Spur mehr von dem abgetrennten Arm finden. Doch am Waldrand fand er zahlreiche Spuren von dreizehigen Klauenfüßen. Liu, der junge Hauptmann der Wache, kam auf ihn zu. Die Augen des Mannes blickten ängstlich, und er warf nervöse Blicke zum Wald.


  »Ich hörte deinen Schüler sagen, es waren Dämonen.«


  »Er ist nicht mein Schüler.«


  »Ach, Verzeihung. Aber glaubst du denn, dass es Dämonen waren?«


  »Ich habe noch nie einen Dämon gesehen«, sagte Kysumu leise. »Aber darüber können wir sprechen, wenn wir wieder auf der Straße und aus diesem Wald heraus sind.«


  »Jawohl. Was sie auch waren, es war ein Glück, dass dein … dein Freund zur Hand war, um uns mit seinem leuchtenden Schwert beizustehen.«


  »Er ist nicht mein Freund«, sagte Kysumu. »Aber ja, es war ein Glück.«


  


  Matze Chai saß in seiner Sänfte, die seidenen Vorhänge waren zugezogen. »Glaubst du, es waren Dämonen?«, fragte er den kleinen Schwertkämpfer.


  »Ich wüsste keine andere Erklärung. Ich habe einem Wesen den Arm abgetrennt, und er verbrannte im Sonnenlicht wie in einem Ofen.«


  »Ich habe noch nie von Dämonen in diesem Teil der Welt gehört, aber mein Wissen über Kydor ist auch begrenzt. Mein Kunde hat nichts davon erwähnt, als er mich hierher einlud.« Matze Chai schwieg. Er hatte einst einen Zauberer angeheuert, der einen Dämonen herbeirufen sollte, um einen Geschäftsrivalen zu töten. Am nächsten Morgen hatte man seinen Rivalen gefunden, ihm war das Herz herausgerissen worden. Matze Chai hatte nie erfahren, ob wirklich etwas Übernatürliches seine Hand im Spiel gehabt hatte oder ob der Zauberer lediglich einen Mörder gedungen hatte. Der Zauberer selbst war zwei Jahre später nach einem versuchten Anschlag auf den Kaiser von Gothir gepfählt worden. Es hieß, dass ein gehörnter Dämon im Palast erschienen war und mehrere Wachleute getötet hatte. Konnte es sein, überlegte er, dass einer von Matzes zahlreichen Feinden einen Zauberer angeheuert hatte, die Kreaturen im Nebel zu schicken, um ihn zu töten? Er verwarf den Gedanken beinahe augenblicklich wieder. Der ermordete Wachmann war am anderen Ende des Lagers gewesen, so weit weg von seinem Zelt wie möglich, ebenso die beiden abgeschlachteten Pferde. Sicherlich wäre ein Zauber, der gegen Matze Chai gerichtet war, auf das Zelt konzentriert gewesen, in dem er lag. Ein zufälliges Ereignis also, aber ein beunruhigendes. »Liu sagt, dass dein Schwert schimmerte wie hellstes Mondlicht. Das habe ich noch nie gehört. Sind die Schwerter der Rajnee magisch?«


  »Ich dachte bisher, nein«, sagte Kysumu.


  »Fällt dir eine Erklärung ein?«


  »Die Rituale der Rajnee sind uralt. Jedes Schwert wird mit einhundertvierundvierzig Gesängen gesegnet. Das Eisenerz wird vor dem Schmelzen gesegnet, der Stahl wird gesegnet, und der Waffenpriester härtet es mit seinem eigenen Blut, nachdem er drei Tage gefastet und gebetet hat. Zum Schluss wird es auf den Tempelaltar in Riashon gelegt, und alle Mönche versammeln sich an diesem allerheiligsten Ort, um dem Schwert seinen Namen und den letzten Segen zu geben. Die Schwerter der Rajnee sind einzigartig. Von vielen Gesängen kennt niemand mehr den Ursprung, und manche werden in einer Sprache gesungen, die nicht einmal die Priester mehr verstehen, die sie singen.«


  Matze Chai schwieg, während Kysumu sprach. Es war die längste Rede, die er je von dem normalerweise eher wortkargen Schwertkämpfer gehört hatte.


  »Ich bin kein Fachmann für militärische Dinge«, sagte Matze Chai, »aber mir scheint, dass die Schwerter der Rajnee ursprünglich für einen anderen Zweck geschaffen worden sein müssten, als nur gegen feindliche Schwertkämpfer anzutreten. Warum sonst zeigen sie solche mystischen Eigenschaften, wenn Dämonen in der Nähe sind?«


  »Ich stimme dir zu«, sagte Kysumu. »Das ist ein Punkt, über den ich nachdenken muss.«


  »Während du das tust, könntest du mir bitte erklären, wo dieser laute Dummkopf in dem stinkenden Wolfsfell herkommt?«, fragte Matze Chai.


  »Er ist Grabenbauer«, antworte der Rajnee mit ausdrucksloser Miene.


  »Wir wurden von einem Grabenbauer unterstützt?«


  Kysumu nickte. »Mit einem gestohlenen Rajnee-Schwert.«


  Matze Chai sah dem Schwertkämpfer ins Gesicht. »Wie bist du auf ihn gestoßen?«


  »Er war einer der Räuber, die uns angriffen. Ich ging in ihr Lager. Die anderen rannten davon, aber er blieb stehen.«


  »Warum hast du ihn nicht getötet?«


  »Wegen des Schwertes.«


  »Du fürchtetest es?«, fragte Matze Chai. Sein Erstaunen ließ ihn für einen Augenblick seine Manieren vergessen.


  Kysumu schien von der Bemerkung ungerührt. »Nein, ich fürchtete es nicht. Wenn ein Rajnee stirbt, stirbt sein Schwert mit ihm. Es bebt und zerspringt, die Klinge zerbirst. Das Schwert ist mit der Seele seines Trägers verbunden und reist mit ihm in die jenseitige Welt.«


  »Dann hat er es vielleicht einem lebenden Rajnee gestohlen, der noch immer auf der Suche danach ist.«


  »Nein. Yu Yu hat nicht gelogen, als er sagte, er hätte es einem toten Rajnee abgenommen. Ich hätte es gemerkt. Ich glaube, das Schwert hat ihn erwählt. Es hat ihn auch in dieses Land geführt, und letztendlich in unser Lager.«


  »Du glaubst, die Schwerter haben ein Bewusstsein?«


  »Ich kann es dir nicht erklären, Matze Chai. Ich musste fünf Jahre intensiv studieren, bevor ich auch nur anfing, das Konzept zu begreifen. Also lass mich nur Folgendes sagen: Seit wir uns begegnet sind, fragst du dich, warum ich wohl dein Angebot angenommen habe. Du kamst zu mir, weil man dir sagte, ich sei der Beste. Aber du hast nicht erwartet, dass ich einverstanden wäre, Kiatze zu verlassen. Stimmt das nicht?«


  »Doch, allerdings«, gab Matze Chai zu.


  »Ich hatte viele Anfragen zu bedenken. Wie ich gelehrt worden war, ging ich an den heiligen Ort und setzte mich mit meinem Schwert im Schoß hin, um zu meditieren, um die Führung des Großen Einen zu erbitten. Und dann, als mein Geist von allem selbstsüchtigen Begehren geläutert war, dachte ich über die vielen Angebote nach. Als ich zu deinem kam, spürte ich, wie das Schwert in meinen Händen warm wurde. Da wusste ich, dass ich nach Kydor reisen musste.«


  »Strebt denn das Schwert der Gefahr entgegen?«, fragte Matze Chai.


  »Vielleicht. Aber ich glaube, es zeigt dem Rajnee lediglich den Weg zu dem Willen des Großen Einen.«


  »Und diese Wege führen dich unausweichlich zu dem Bösen?«


  »Ja«, antwortete Kysumu.


  »Nicht gerade ein tröstlicher Gedanke«, meinte Matze Chai und entschied, dass er nicht den Wunsch nach weiteren Erklärungen verspürte. Er verabscheute Aufregung jeder Art, und auf dieser Reise hatte es bereits zu viele Zwischenfälle gegeben. Jetzt sah es so aus, als ob die schiere Anwesenheit Kysumus noch mehr Abenteuer gewährleistete.


  Er schob alle Gedanken an Dämonen und Schwerter von sich, schloss die Augen und stellte sich seinen Garten mit den duftenden, blühenden Bäumen vor. Dieses Bild beruhigte ihn.


  Von draußen drang heiserer Gesang herein. Der Grabenbauer sang mit lauter, schrecklich dissonanter Stimme. Matze Chai riss die Augen auf. Das Lied war in einem breiten nördlichen Kiatze-Dialekt und handelte von den körperlichen Vorzügen und der ungewöhnlichen Körperbehaarung einer jungen Hure.


  Ein leiser Schmerz setzte hinter Matze Chais linkem Auge ein.


  Kysumu läutete die Glocke, und die Sänfte kam ohne Ruck zum Stehen. Der Rajnee öffnete die Tür und sprang leichtfüßig zu Boden. Der Gesang brach ab.


  Matze Chai hörte den lauten Dummkopf sagen: »Aber die nächste Strophe ist echt lustig.«


  


  Lalitia war eine Frau, die nicht leicht zu überraschen war. Sie hatte alles, was es über Männer zu wissen gab, schon im Alter von vierzehn Jahren gelernt, und ihr Überraschungsvermögen war schon lange davor erschöpft gewesen. Mit acht Jahren war sie zur Waise geworden und lebte in der Hauptstadt auf der Straße. Sie hatte gelernt zu stehlen, zu betteln, davonzulaufen und sich zu verstecken. Sie schlief im Sand unter den Anlegestegen und kauerte sich manchmal im Dunkeln zusammen und beobachtete, wie Meuchelmörder Opfer zum Steg schleppten, um sie dann niederzustechen und ins Wasser zu werfen. Sie hatte gelauscht, wenn die billigen Kneipenhuren ihrem Gewerbe nachgingen und es mit ihren Freiern im Schatten des Mondes trieben. Bei vielen Gelegenheiten war sie in der Nähe, wenn die Offiziere der Wache vorbeikamen, um ihr Schweigegeld von den Kneipenhuren zu kassieren, ehe sie sich nacheinander kostenlos mit ihnen vergnügten.


  Das rothaarige Kind lernte schnell. Mit zwölf war sie Anführerin einer Bande von jugendlichen Taschendieben, die überall auf den Marktplätzen arbeiteten und ein Zehntel ihrer Einnahmen an die Wache zahlten, um zu gewährleisten, dass sie nie geschnappt wurden.


  Zwei Jahre lang hortete Lalitia  oder Rotfuchs, wie man sie damals nannte  ihre Einnahmen und versteckte ihr Geld, wo niemand es finden konnte. Sie verbrachte ihre freie Zeit damit, in Gassen zu hocken und die Reichen zu beobachten, wie sie ihre Mahlzeiten in den besseren Lokalen einnahmen und wie die großen Damen sich bewegten und sprachen, die matte Anmut, die sie zur Schau stellten, den leicht gelangweilten Ausdruck, den sie in der Gegenwart von Männern annahmen. Sie hielten den Rücken immer gerade, ihre Bewegungen waren langsam, geschmeidig, selbstsicher. Ihre Haut war cremeweiß, niemals von der Sonne gebräunt nicht einmal berührt. Im Sommer trugen sie breitkrempige Hüte mit zarten Schleiern. Rotfuchs sah zu, sog ihre Bewegungen in sich auf und verstaute sie sorgfältig in den Speichern ihres Gedächtnisses.


  Mit vierzehn hatte das Glück sie verlassen. Während sie vor einem Kaufmann davonrannte, dessen Geldbeutelriemen sie geschickt durchschnitten hatte, war sie auf einer vergammelten Frucht ausgerutscht und schwer auf die Pflastersteine gestürzt. Der Kaufmann hatte sie festgehalten, bis die Soldaten der Wache kamen und sie davonschleppten.


  »Diesmal kann ich dir nicht helfen, Rotfuchs«, hatte einer von ihnen gesagt. »Du hast gerade Vanis ausgeraubt, und das ist ein wichtiger Mann.«


  Der Stadtrat hatte sie zu zwölf Jahren verurteilt. Sie saß drei davon in einem rattenverseuchten Verlies ab, bis sie eines Tages ins Büro des Gefängnisvorstehers gerufen wurde, eines jungen Offiziers namens Aric. Er war schlank und hatte kalte Augen, wenn er auch auf eine etwas liederliche Art ganz gut aussah.


  »Ich habe dich heute Morgen an der Mauer entlanggehen sehen«, sagte Aric zu dem siebzehnjährigen Mädchen. »Du scheinst kein Bauernmädchen zu sein.«


  Rotfuchs hatte die ihr zustehende Stunde Tageslicht damit verbracht, die Bewegungen zu üben, die sie bei den großen Damen der Hauptstadt beobachtet hatte. Sie sagte nichts zu dem Offizier. »Komm näher, lass mich dich anschauen«, sagte er. Sie trat vor. Er ging auf sie zu, schrak aber plötzlich zurück. »Du hast ja Läuse«, sagte er.


  »Ja«, sagte sie mit rauchiger Stimme, »Flöhe auch. Ich fürchte, das Bad in meiner Wohnung ist nicht in Ordnung. Vielleicht wärst du so freundlich, einen Diener zu schicken, um es zu reparieren.«


  . Er grinste sie an. »Aber selbstverständlich, gnädige Frau. Du hättest mir die Angelegenheit schon früher zur Kenntnis bringen sollen.«


  »Das hätte ich sicherlich«, sagte sie und räkelte sich schlaff, »aber meine Zeit ist immer so knapp bemessen.«


  Aric rief einen Wachposten und ließ sie in ihre Zelle zurückbringen. Eine Stunde später kamen zwei Soldaten, um sie abzuholen. Sie wurde durch das Gefängnis zu einem privaten Seitenflügel und in ein Badezimmer gebracht. Darin stand eine bronzene Wanne, die randvoll mit duftendem Wasser war. Zwei weibliche Gefangene warteten daneben. Die männlichen Wachen befahlen ihr, sich auszuziehen, und sie streifte das schmutzige Kleid ab und stieg in die Wanne. Eine der Frauen goss warmes Wasser über ihr fettiges Haar und rieb duftende Seife hinein. Die andere Frau schrubbte ihr die Haut. Es war ein herrliches Gefühl, und Rotfuchs schloss die Augen. Ihre Muskeln entspannten sich.


  Als ihr Bad beendet und ihr Haar getrocknet, gekämmt und geflochten war, wurde sie in ein grünes Kleid aus verblichenem Satin gekleidet.


  Die größere der beiden Frauen beugte sich zu ihr. »Gewöhn dich nicht zu sehr daran«, flüsterte sie. »Keins seiner Mädels bleibt länger als eine Woche. Er ist schnell gelangweilt.«


  Rotfuchs blieb ein Jahr, und mit achtzehn wurde sie begnadigt. Aric amüsierte sich zuerst mit ihr, dann begann er sie die tieferen Geheimnisse vornehmen Benehmens zu lehren. Die Begnadigung war hart erarbeitet, denn Arics fleischliche Gelüste wesen eine große Bandbreite auf und waren manchmal schmerzhaft. Als Gegenleistung für die Begnadigung willigte Rotfuchs ein, ein Spielzeug für Männer zu werden, die Aric beeindrucken wollte, Rivalen, die er ausnehmen und Feinde, die er vernichten wollte. In den folgenden Jahren fand Lalitia, wie sich Rotfuchs nun nannte, heraus, dass Männer nur zu gern ihre Geheimnisse verrieten. Es schien, dass körperliche Erregung gleichermaßen Zunge und Verstand lockerte. Kluge und brillante Männer wurden wie Kinder in ihrem Drang zu gefallen. Lang gehegte Geheimnisse wurden ausgeplaudert im Versuch, sie mit ihrer Klugheit zu beeindrucken. Dumme Männer!


  Auf seine Weise war Aric gut zu ihr gewesen und hatte sie alle Geschenke behalten lassen, die ihre Liebhaber ihr machten. Nach wenigen Jahren war Lalitia beinahe wohlhabend. Aric gab sogar seinen Segen, als sie den alten Kaufmann Kendar heiratete. Er starb im Laufe eines Jahres. Lalitia war überglücklich. Jetzt konnte sie das Leben führen, das sie sich immer gewünscht hatte. Kendars Reichtum hätte für zwei Leben ausreichen sollen, nur dass Kendars Reichtum geschwindelt gewesen war. Er starb tief verschuldet, und wieder einmal musste Lalitia sich zum Überleben auf ihren Verstand und ihre körperlichen Vorzüge verlassen.


  Ihr zweiter Mann hatte nicht den Anstand besessen zu sterben, obwohl er schon über siebzig war, als sie ihn heiratete. Das hatte drastische Maßnahmen erfordert. Sie spielte mit dem Gedanken, ihn zu vergiften, verwarf jedoch die Idee. Er war ein netter, sogar liebenswerter Mann. Also fütterte Lalitia ihn mit Speisen, die mit besonders wirksamen aphrodisischen Kräutern gewürzt waren, für die sie viel Geld bezahlte. Als er schließlich den letzten Atemzug tat, konnte der Arzt, der herbeigerufen wurde, um den Tod festzustellen, sich die Bemerkung nicht verkneifen, er hätte noch nie eine glücklichere Leiche gesehen.


  Jetzt war Lalitia wirklich reich und ging mit schier unglaublicher Geschwindigkeit daran, weder arm zu werden. Sie begann mit einer Reihe von Investitionen in kaufmännische Unternehmungen, die allesamt fehlschlugen, dann kaufte sie Land in der Überzeugung, sein Wert würde sich vervielfachen. Stattdessen sank sein Wert drastisch. Eines Tages schickte ihr Schneider eine Nachricht des Inhalts, dass keine Kleider mehr gefertigt würden, wenn nicht zuvor alle Rechnungen bezahlt würden. Lalitia war sehr erstaunt, als sie feststellen musste, dass sie keine Mittel hatte, die Schulden zu bezahlen.


  Sie nahm Kontakt zu Aric auf, der wieder einmal ihre Dienste in Anspruch nahm.


  Jetzt, mit fünfunddreißig, hatte sie Geldmittel, ein schönes Haus in Carlis, und einen Liebhaber, der so reich war, dass er wahrscheinlich ganz Kydor kaufen und es in seiner Börse nicht einmal merken würde.


  Sie lehnte sich in ihr Seidenkissen zurück und betrachtete den großen, kräftig gebauten Mann am Fenster.


  »Habe ich dir eigentlich schon für den Diamantenanhänger gedankt, Grauer Mann?«, fragte sie.


  »Ich glaube schon«, antwortete er. »Und recht beredt. Also sag mir, warum möchtest du nicht zu meinem Bankett kommen?«


  »Ich fühle mich schon seit ein paar Tagen nicht ganz wohl. Es wäre besser für mich, wenn ich mich ausruhen würde, glaube ich.«


  »Vor einigen Augenblicken schienst du noch ganz wohlauf«, bemerkte er trocken.


  »Das liegt daran, dass du so ein ausgezeichneter Liebhaber bist. Wo hast du das nur gelernt?«


  Er antwortete nicht, sondern schaute aus dem Fenster. Komplimente glitten von ihm ab wie Wasser von einer Schiefertafel.


  »Liebst du mich?«, fragte sie. »Wenigstens ein bisschen?«


  »Ich mag dich«, antwortete er.


  »Warum erzählst du mir dann nie etwas über dich? Du kommst jetzt seit zwei Jahren zu mir, und ich weiß nicht einmal deinen richtigen Namen.«


  Er richtete seine dunklen Augen auf sie. »Ich den deinen auch nicht«, sagte er. »Es spielt auch keine Rolle. Ich muss jetzt gehen.«


  »Sei vorsichtig«, bat sie plötzlich zu ihrem eigenen Erstaunen.


  Er sah sie aufmerksam an. »Wovor?«


  Sie war verwirrt. »Es gibt Gerede in der Stadt … du hast Feinde«, schloss sie lahm.


  »Vanis der Kaufmann? Ja, das weiß ich.«


  »Er könnte … Männer anheuern, um dich zu töten.«


  »Allerdings. Bist du sicher, dass du nicht zu meinem Bankett kommen willst?«


  Sie nickte. Wie immer verließ er das Zimmer ohne ein Abschiedswort. Die Tür schloss sich hinter ihm.


  Dummkopf! Dummkopf! Dummkopf!, schalt sie sich selbst. Sie hatte von Aric gehört, dass Vanis überlegte, ob er ihn ermorden lassen sollte. Wenn sein Gläubiger tot war, könnte Vanis seinen Bankrott abwenden. Aric hatte sie gewarnt, kein Wort zu verraten. »Es sollte ein überraschender Abend werden«, hatte er gesagt, »der reiche Bauernlümmel in seinem eigenen Palast umgebracht. Ein recht denkwürdiges Ereignis, würde ich meinen.«


  Lalitia war zuerst verärgert gewesen, denn dann gäbe es keine Geschenke mehr, aber nach zwei Jahren wusste sie genau, dass der Graue Mann sie nicht heiraten würde. Ebenfalls wusste sie von seinen Besuchen bei einer anderen Kurtisane im Süden der Stadt. Bald würde er gar nicht mehr zu ihr kommen. Aber der Tag verging, und sie konnte nicht aufhören, an sein Ableben zu denken.


  Aric war immer gut zu ihr gewesen, doch wenn sie ihn verriet, würde er nicht zögern, sie umbringen zu lassen. Trotzdem hätte sie es fast riskiert, dem Grauen Mann um ein Haar erzählt, dass die Mörder schon warteten.


  »Ich liebe ihn nicht«, sagte sie laut. Lalitia hatte noch nie einen Menschen geliebt. Warum also, fragte sie sich, wollte sie ihn retten? Zum Teil, vermutete sie, weil er nie versucht hatte, sie zu besitzen. Er bezahlte für sein Vergnügen und war niemals grausam oder herablassend, verurteilte sie nicht und versuchte nicht, sie zu bevormunden. Weder stellte er ihren Lebensstil in Frage noch erteilte ihr Ratschläge.


  Sie stand vom Bett auf und ging nackt zum Fenster, wo er nur Augenblicke zuvor gestanden hatte. Lalitia sah ihn auf seinem grauen Wallach durch das offene Tor reiten, und Traurigkeit legte sich schwer über sie.


  Aric nannte ihn einen reichen Bauernlümmel, aber er hatte nichts Bäuerisches an sich. Er strahlte Macht und Zielstrebigkeit aus. Er hatte etwas Elementares an sich. Etwas Unnachgiebiges.


  Lalitia musste plötzlich lächeln. »Ich glaube nicht, dass sie dich töten werden, Grauer«, flüsterte sie.


  Die Worte und die gehobene Stimmung, die sich danach einstellte, überraschten sie.


  Das Leben konnte sie doch immer noch sehr überraschen, wie es schien.


  Keeva war noch nie bei einem Fest der Adligen gewesen, wenn sie auch als Kind die eleganten Kutschen der Wohlhabenden gesehen und einen Blick auf die Damen in Samt und Seide erhascht hatte, die zu solchen Festen fuhren. Jetzt stand sie an der westlichen Wand der Großen Halle, ein silbernes Tablett in den Händen mit einer Auswahl kunstvoll zubereiteter Pastetchen, die mit Käse oder gewürztem Fleisch gefüllt waren. Sie war eine von vierzig Bediensteten, die zwischen den zweihundert Gästen des Grauen Mannes umhergingen.


  Noch nie hatte Keeva so viel Seide, so viele Juwelen gesehen: goldene Armreifen, besetzt mit kostbaren Steinen, Ohrringe, die im Licht von hundert Laternen funkelten, perlenbestickte Kleider und silbergesäumte Tuniken, glitzernde Tiaren und selbst Schuhe, die mit Rubinen, Smaragden und Diamanten besetzt waren.


  Einjunger Adliger blieb mit seiner Dame vor ihr stehen. Der Mann trug einen kurzen, mit Zobel verbrämten Umhang über einem roten Seidenjackett, das mit Goldfäden bestickt war. Er streckte die Hand aus und nahm eine Pastete. »Die sind köstlich. Du solltest sie versuchen, mein Herz«, sagte er zu der Frau an seiner Seite.


  »Ich probiere ein Stückchen von deiner«, sagte sie. Ihr weißes Seidenkleid raschelte, als sie sich zu ihrem Liebhaber vorbeugte. Er grinste sie an und nahm einen Bissen Pastete zwischen die Zähne. Sie lachte und nahm sie ihm mit einem Kuss ab.


  Keeva stand ganz still, plötzlich gewahr, dass sie für die beiden praktisch unsichtbar war. Es war ein merkwürdiges Gefühl. Nicht einmal streifte sie ein Blick der beiden, die sich jetzt unter die Gäste mischten, ohne von ihr überhaupt Notiz genommen zu haben. Andere Gäste strömten vorüber, einige blieben stehen, um eine Pastete zu nehmen, andere gingen weiter zur Tanzfläche. Mit leerem Tablett ging Keeva an der Wand entlang und die kurze Treppe zu der lang gestreckten Küche hinunter.


  Norda war dort und füllte Kelche mit gutem Wein auf. »Wann kommt der Graue Mann?«, fragte Keeva.


  »Später«, antwortete sie.


  »Aber es ist sein Fest.«


  »Er ist schon hier«, sagte Norda. »Hast du nicht den ständigen Strom von Menschen bemerkt, die zu der kleinen Halle gehen?«


  Keeva hatte es bemerkt, sich aber nichts dabei gedacht. Der junge Sergeant Emrin war an der rückwärtigen Tür postiert, und Keeva war entschlossen, sich nicht dabei erwischen zu lassen, wie sie zu ihm hinsah. Sie wollte ihm keinen Anlass geben, sein Interesse an ihr weiter zu verfolgen.


  »Die meisten der Adligen und Kaufleute, die heute Abend hier sind, wollen irgendetwas von dem Gentleman«, sagte Norda. »Also sitzt er die ersten drei Stunden im Walnusszimmer und empfängt sie. Omri ist bei ihm und schreibt ihre Bitten auf.«


  »So viele Menschen, die um einen Gefallen bitten«, sagte Keeva. »Er muss sehr beliebt sein.«


  Norda lachte auf. »Dummkopf«, sagte sie, nahm ihr Tablett und ging zur Treppe. Keeva war verwirrt. Sie blickte sich um und sah, dass ein paar der anderen Mädchen lächelten. Verlegen, wenn sie auch nicht wusste, weshalb, füllte Keeva ihr Tablett wieder auf und kehrte in den Großen Saal zurück.


  Zwanzig Musiker spielten jetzt auf. Ihre Musik war schnell und lebhaft, und die Tänzer wirbelten über den polierten Fußboden. Es war warm in der Halle, aber sämtliche Flügeltüren zur Terrasse standen offen, und ein frischer Wind vom Meer wehte herein.


  Es wurde noch eine Stunde weitergetanzt, und die Halle war erfüllt von Musik und Lachen. Keevas Arme begannen vom Halten des Tabletts zu schmerzen. Jetzt nahmen nur noch wenige Leute etwas zu essen. Norda schlängelte sich vorsichtig durch die Halle. »Zeit, das Tablett gegen Erfrischungen einzutauschen«, sagte sie.


  Keeva folgte ihr nach unten. »Warum hast du mich Dummkopf genannt?«, fragte sie, als die blonde Frau begann, Kristallgläser mit Wein zu füllen.


  »Er ist nicht beliebt«, antwortete Norda. »Sie hassen ihn alle.«


  »Aber wieso, wenn er ihnen doch einen Gefallen tut?«


  »Genau deswegen. Weißt du denn gar nichts über den Adel?«


  »Offensichtlich nicht.«


  Norda hielt in ihrer Arbeit inne. »Er ist Ausländer und ungemein reich. Sie beneiden ihn, und Neid führt immer zu Hass. Es spielt keine Rolle, was er tut, sie werden ihn immer hassen. Im vergangenen Jahr, als im Osten die Ernte vernichtet wurde, schickte der Gentleman zweihundert Tonnen Getreide, das an die Hungernden verteilt werden sollte. Eine gute Tat, oder?«


  »Selbstverständlich.«


  »Nun, diese gute Tat verhinderte, dass der Marktpreis für Getreide in die Höhe schnellte, und verringerte so den Gewinn, den die Adligen und Kaufleute hätten machen können. Glaubst du etwa, dafür wären sie ihm dankbar?« Norda lächelte. »Du wirst es noch lernen, Keeva. Der Adel ist eine andere Sorte Mensch.« Ihr Lächeln verblasste, und ihre Augen wurden kalt und zornig. »Ich würde nicht mal auf einen pinkeln, wenn er in Flammen stünde.«


  »Ich kenne keinen«, sagte Keeva.


  »Dann belass es am besten dabei«, erwiderte Norda etwas sanfter. »Sie bringen nichts als Kummer über unsereins. Wir gehen besser zurück.«


  Mit einem Tablett voll Getränken kehrte Keeva in den Großen Saal zurück und bewegte sich durch die Menschenmenge. Die Musiker hatten ihr Spiel für eine kurze Pause unterbrochen und bedienten sich mit Erfrischungen, und die meisten der Adligen standen in kleinen Gruppen zusammen. Sie schwatzten und lachten, es herrschte fröhliche Stimmung. Noch immer war von dem Grauen Mann nichts zusehen, doch Keeva sah den einzigen Edelmann, den sie kannte, Graf Aric vom Hause Kilraith. Prachtvoll gekleidet in eine grau und schwarz gestreifte Tunika aus schwerer Seide, eingefasst mit silbernen Tressen, stand er dicht bei der Terrasse und unterhielt sich mit der jungen Frau, die Keeva vorher gesehen hatte, als sie einen Bissen aus dem Mund ihres Begleiters nahm. Die beiden lachten, und Keeva sah, wie Aric sich vorbeugte und der Frau etwas ins Ohr flüsterte. Aric war ein gut aussehender Mann, schlank und elegant, mit feinen Zügen, wenn die Nase auch ein wenig zu lang war, dachte Keeva. Er sah jünger aus, als sie ihn in Erinnerung hatte, das Haar war gleichmäßig schwarz. Keeva meinte sich zu erinnern, dass er schon graue Fäden im Haar hatte, als er im vergangenen Jahr durch ihr Dorf geritten war. Und sein Gesicht war aufgedunsener gewesen. Er hat sich wahrscheinlich die Haare gefärbt, dachte sie, und ein bisschen abgenommen. Es stand ihm.


  Unmittelbar hinter ihnen stand ein großer, breitschultriger Mann mit schwarzem Bart und tiefliegenden Augen. Er trug ein knöchellanges Gewand aus tiefblauem Samt, das mit Silberfäden bestickt war. In der rechten Hand hielt er einen langen Stab mit einem kunstvoll verzierten Silberknauf. Der Mann stand ruhig da und hielt einen blonden Jungen von etwa acht Jahren an der Hand. Keeva ging auf sie zu. Der große bärtige Mann trat aus den Schatten der Terrassentür, und Keeva fühlte, wie er sie betrachtete. Es war ein Schock, denn sie hatte sich daran gewöhnt, für diese Leute unsichtbar zu sein. Er hatte große dunkle Augen unter schweren Lidern.


  »Etwas zu trinken, Herr?«, fragte sie.


  Der große Mann nickte. Sein Gesicht war breit, ein Eindruck, der durch den dichten schwarzen Bart noch verstärkt wurde. Er ließ die Hand des Jungen los und nahm einen Kristallkelch mit Rotwein. »Ich ziehe weißen vor«, sagte er leise. Er lächelte sie an und hielt den Kelch hoch. Sofort begann die Farbe daraus zu entweichen, verblasste zuerst zu einem leuchtenden Rot, dann zu einem tiefen Rosa, bis die Flüssigkeit schließlich wasserklar war. Keeva blinzelte, und der Mann kicherte, dann kostete er den veränderten Wein. »Ausgezeichnet«, sagte er.


  Sie blickte zu dem schweigenden Jungen hinunter. Seine strahlend blauen Augen begegneten ihrem Blick, und er lächelte scheu. »Kann ich etwas für deinen Sohn holen?«, fragte sie den Bärtigen.


  Er lächelte und fuhr dem Knaben durch die Haare. »Er ist mein Neffe und mein Page, nicht mein Sohn. Und ja, das wäre sehr freundlich.«


  »Wir haben Saft aus Äpfeln, Birnen oder Pfirsichen«, erklärte sie dem Jungen. »Was möchtest du lieber?«


  Der Junge blickte zu dem Bärtigen auf, der sich an Keeva wandte. »Er ist sehr scheu, aber ich weiß, dass er Birnensaft liebt. Lass mich dich von deinem Tablett befreien, während du ihn holst.«


  Unverzüglich schwebte das Tablett aus Keevas Händen und blieb in der Luft hängen, bis es sich auf einem kleinen Beistelltisch niederließ. Keeva klatschte begeistert in die Hände, und der kleine Junge lächelte.


  »Komm schon, mein Freund«, sagte Graf Aric. »Du musst deine Künste für die aufsparen, die sie am meisten zu schätzen wissen.«


  Keeva ging rasch nach unten, füllte einen Becher mit gekühltem Birnensaft und ging in den Ballsaal zurück. Der Junge nahm das Getränk mit einem dankbaren Lächeln und nippte daran.


  Graf Aric fasste den Bärtigen am Arm und führte ihn in die Mitte des Saales. Ein Windhauch fuhr durch die offene Terrassentür. Keeva seufzte vor Erleichterung, denn ihre Kleider klebten ihr in der Hitze am Leib. Es war nicht nur eine warme Sommernacht, die Laternenflammen und die Hunderte von Menschen im Saal produzierten eine fast unerträgliche Hitze.


  In der Mitte der Halle befahl Graf Aric zwei Dienern, einen Tisch heranzuschieben. Dann sprang er hinauf und reckte die Arme in die Höhe. »Freunde!«, rief er. »Ich habe mir erlaubt, ein wenig für eure Unterhaltung zu sorgen! Ich bitte euch, aufs Herzlichste, Eldicar Manushan zu begrüßen, der kürzlich aus seiner angostinischen Heimat hier eingetroffen ist!« Damit beugte er sich vor, der große Bärtige nahm seine Hand und kletterte auf den Tisch. Die Adligen und ihre Damen applaudierten höflich. Aric sprang vom Tisch, und Eldicar Manushan blickte einen Augenblick schweigend über die ihm zugewandten Gesichter.


  »Es ist ein wenig warm, liebe Leute«, sagte er. »Wie ich sehe, ist einigen Damen ein wenig schwindlig, und ihre Handgelenke werden bald anfangen zu schmerzen vom ständigen Wedeln mit dem Fächer. Also wollen wir mit einer kleinen Anpassung des Wetters beginnen.« Er legte den langen Stab vor seine Füße, verschlang die Hände ineinander und streckte sie in die Höhe. Dann spreizte er die Finger und breitete die Arme aus. Ein  wie es Keeva schien  weißer Nebel entströmte seinen Händen und stieg in die Luft.


  Eldicar machte eine kreisförmige Bewegung mit der Hand, und der Nebel rollte sich zu einem Ball zusammen und begann zu wachsen. Mit einer Geste ließ er ihn durch den Raum zu einer kleinen Gruppe von Edeldamen strömen, die sich mit ihren Fächern Luft zuwedelten. Als der Nebel über ihnen in der Luft hing, veränderte sich ihr Gesichtsausdruck, und sie quiekten vor Vergnügen. Der Ball teilte sich in zwei Hälften.


  Die eine blieb über den Frauen schweben, die andere hüpfte durch die Luft und schwebte dann zu einer anderen Gruppe. Jedes Mal, wenn die Kugel innehielt, teilte sie sich erneut, ohne dass eine der ursprünglichen Kugeln dabei an Größe einbüßte.


  Die Menschen, die darunter standen, begannen zu applaudieren, während die, die die Kugeln noch nicht erreicht hatten, verwirrt dreinschauten. Keeva beobachtete, wie eine der Kugeln langsam auf sie zutrieb. Als sie näher kam, fühlte sie sich plötzlich kühl, als ob ein schneeiger Windhauch durch den Raum wehte. Es war gleichzeitig erfrischend und anregend. Bald waren überall in der Großen Halle weiße Kugeln, und die Temperatur war drastisch gesunken.


  Alle Gespräche verebbten. Eldicar Manushan senkte seine Arme. »Jetzt«, sagte er, »kann die Unterhaltung beginnen. Vorab, meine Freunde, lasst mich euch für das herzliche Willkommen danken. Es ist außerordentlich erfreulich, so weit von der Heimat auf so viel Anmut, Schönheit und Kultur zu treffen.« Er verbeugte sich, und sie beklatschten das Kompliment begeistert. »Ich möchte mich ebenfalls bei Graf Aric bedanken für sein Entgegenkommen und seine großzügige Einladung, für die Dauer meines Aufenthaltes in Kydor bei ihm zu wohnen.« Wieder Beifall. »Und jetzt«, sagte er, »ein wenig Unterhaltung zu eurem Vergnügen. Was ihr gleich sehen werdet, sind Abbilder. Sie können euch nicht berühren. Sie können euch nicht sehen. Also beunruhigt euch nicht. Vor allem nicht, wenn ihr merkt, dass ein großer schwarzer Bär in eurer Mitte ist!« Plötzlich deutete er auf die westliche Wand.


  Eine massige Gestalt reckte sich dort auf die Hinterbeine, und ein tiefes haarsträubendes Brüllen erklang. Diejenigen, die dem wilden. Tier am nächsten waren, schrien auf und wichen zurück. Auf der Stelle ließ sich der Bär auf alle viere fallen und zerbrach in ein Dutzend Stücke. Jedes der Stücke hoppelte über den Tanzboden, und Keeva sah, dass es sich um schwarze Kaninchen handelte. Gelächter erscholl, am lautesten von denen, die nur Sekunden zuvor vor Angst geschrien hatten. Eldicar Manushan klatschte in die Hände, und aus den Kaninchen wurden Amseln, die sich in die Luft erhoben und durch die Terrassentüren nach draußen flogen.


  Plötzlich sprang ein Löwe herein. Die Menschen wehen auseinander, doch jetzt ohne echte Angst. Er erhob sich auf die Hinterbeine, schlug mit den Tatzen in die Luft und grollte drohend. Dann tappte er durch den Saal. Eine junge Frau streckte die Hand aus, als er vorbeilief, und ihre Hand versank in dem Tier und glitt hindurch. Der Löwe wandte sich ihr zu und richtete sich auf. Sie schrie, doch plötzlich zersprang der Löwe und wurde zu einer Schar goldener Tauben, die durch den Raum flatterten.


  Die Menge schrie nach mehr, doch Eldicar Manushan verbeugte sich nur. »Ich habe Graf Aric versprochen, meine besten … nennen wir es Tricks, für das Fest des Herzogs im Winterpalast in acht Tagen aufzusparen. Heute Abend war es nur meine Pflicht, euch Appetit zu machen. Ich danke für den Beifall.« Wieder verbeugte er sich, und diesmal erhielt er donnernden Applaus.


  Er sprang vom Tisch, nahm seinen Stab und ging zurück zu Keeva und dem Jungen. Er nahm einen neuen Becher und schwenkte ihn in der Hand, ehe er den Wein trank. Dann blickte er Keeva an.


  »Hat es dir gefallen?«, fragte er.


  »Oh ja, Sir. Schade, dass ich bei dem Fest des Herzogs nicht dabei sein kann. Wie heißt dein Page?«


  »Beric. Er ist ein guter Junge, und ich danke dir, dass du so nett zu ihm warst.« Er hob ihre Hand an seine Lippen und küsste sie. In diesem Augenblick wurde es auf der anderen Seite des Saales unruhig. Gekleidet in eine schwarze Tunika sowie dunkle Hosen und Stiefel, hatte der Graue Mann seinen Auftritt. Sofort sahen ihn ein paar Frauen, lächelten und knicksten. Er verbeugte sich, tauschte Nettigkeiten aus und ging durch den Saal.


  Keeva beobachtete ihn und war beeindruckt von der gelassenen, selbstsicheren Art, mit der er seine Gäste begrüßte. Er hob sich von ihnen durch das Fehlen jeglichen Schmucks ab. Er trug weder Broschen noch Ringe, und auf seiner Tunika glänzten weder Gold- noch Silberfäden. Trotzdem sah er Zoll für Zoll wie der Herrscher des Palastes aus, dachte sie. Die anderen Männer wirkten gegen ihn so aufgeputzt wie Pfauen.


  Er schlenderte von Gruppe zu Gruppe, bis er zum anderen Ende des Saales kam, wo Keeva mit ihrem Tablett stand. Graf Aric und sein Freund Eldicar Manushan traten vor, um ihn zu begrüßen.


  »Schade, dass ich deine Vorstellung verpasst habe«, sagte der Graue Mann zu dem Zauberer.


  »Ich bitte um Vergebung, Sir«, erwiderte er mit einer Verbeugung. »Es war nachlässig von mir zu beginnen, ehe du anwesend warst. Aber du wirst noch weit Besseres beim Fest des Herzogs erleben.«


  Die Musik setzte wieder ein, und die Leute strömten auf die Tanzflächen. Ein paar der Gäste gingen auf den Grauen Mann zu. Keeva konnte die Unterhaltung nicht mehr mit anhören, doch sie beobachtete sein Gesicht, während er ihnen lauschte. Er war aufmerksam, doch sein Blick wirkte abwesend. Keeva hatte den Eindruck, dass er die Festlichkeit nicht genoss.


  In diesem Augenblick wurde Keevas Aufmerksamkeit von einem jungen Edelmann gefesselt, der sich näher an den Grauen Mann heranschob. Er wirkte angespannt, und trotz der kühlen Brise, die noch immer von den weißen Kugeln ausging, stand ihm der Schweiß auf der Stirn. Dann sah Keeva, wie sich ein zweiter Mann aus einer nahe stehenden Gruppe löste und ebenfalls auf den Grauen Mann zuging. Ihre Bewegungen wirkten verstohlen, und Keeva merkte, dass ihr Herz rascher schlug.


  Der Graue Mann unterhielt sich mit einer jungen Frau in rotem Kleid, als der erste der Männer hinter ihm war. Keeva sah etwas in der Hand des Mannes glitzern. Noch ehe sie einen Warnschrei ausstoßen konnte, wirbelte der Graue Mann auf dem Absatz herum, wehrte mit dem linken Arm einen Messerstich ab und stieß dem Angreifer die rechte Hand mit ausgestreckten Fingern in die Kehle. Der Mann schnappte nach Luft und fiel auf die Knie, das lange Messer fiel klirrend zu Boden. Der zweite Mann rannte mit erhobenem Messer herbei, krachte jedoch mit der Frau in Rot zusammen, die auszuweichen versuchte. Der Angreifer stieß sie beiseite, und sie stürzte schwer. Die Musik hatte inzwischen aufgehört, und alle Tänzer starrten den Messerstecher an. Keeva sah den Wachmann Emrin auf den Angreifer zulaufen, doch der Graue Mann winkte ihn zurück. Der Attentäter stand reglos da, das Messer auf sein beabsichtigtes Opfer gerichtet.


  »Nun«, sagte der Graue Mann. »Hast du vor, deinen Lohn zuverdienen?«


  »Ich tue das für die Ehre des Hauses Kilraith!«, rief der junge Edelmann und stürzte sich nach vorn.


  Der Graue Mann trat einen Schritt zur Seite, schlug den Messerarm fort und stellte dem jungen Mann ein Bein, sodass er der Länge nach auf den Steinfußboden krachte. Er schlug hart auf, rollte sich jedoch ab und kam wieder auf die Knie. Der Graue Mann trat ihm das Messer aus der Hand. Der junge Adlige sprang auf die Füße und rannte zur Terrasse. »Lasst ihn gehen«, befahl der Graue Mann Emrin und den beiden anderen Wachen, die zu ihm gestoßen waren.


  »Ein ungewöhnlicher Mann«, meinte Eldicar Manushan. Keeva musste sich von ihrem Schock erholen, doch sie sah den kleinen Beric an, der mit weit aufgerissenen Augen auf den Toten starrte.


  »Es wird alles gut«, sagte sie, kniete nieder und legte ihre Arme um seine schmalen Schultern. »Es besteht keine Gefahr mehr.«


  »Wird er wieder gesund?«, fragte Beric mit zitternder Stimme. »Er ist so still.«


  »Man wird sich um ihn kümmern«, versicherte Keeva ihm. »Vielleicht solltest du jetzt lieber gehen.«


  »Ich bringe ihn in sein Zimmer«, sagte Eldicar. »Noch einmal vielen Dank.« Der Magier nahm den Jungen bei der Hand, ging durch den Saal und verschwand in der Menge.


  Die Musiker, die nicht recht wussten, was sie tun sollten, begannen wieder zu spielen, doch die Musik verebbte, als niemand tanzte. Dann begannen die ersten Adligen zu gehen.


  Nach wenigen Minuten war die Große Halle leer, und Keeva und die anderen Bediensteten räumten Becher, Krüge und Teller weg, ehe sie mit Eimern, Schrubbern und Lappen zurückkehrten. Als sie fertig waren, war nichts mehr davon zu sehen, dass hier Hunderte von Gästen getanzt und getrunken hatten.


  In der Küche, beim Abwasch, hörte Keeva zu, wie sich die anderen Mädchen über das fehlgeschlagene Attentat unterhielten. Sie erfuhr, dass die beiden jungen Männer Neffen des Kaufmanns Vanis waren, aber niemand hatte eine Ahnung, warum sie versuchen sollten, den Herrn umzubringen. Die Mädchen sprachen davon, wie viel Glück der Herr gehabt hatte und wie gut es war, dass er den ersten Attentäter mit einem Schlag getötet hatte.


  Als der neue Tag hereinbrach, ging Keeva auf ihr Zimmer. Sie war müde, doch ihre Gedanken überschlugen sich von den Ereignissen der Nacht, und sie setzte sich für eine Weile auf ihren Balkon und betrachtete die Sonnenstrahlen, die wie Gold auf dem Wasser der Bucht glitzerten.


  Woher hatte er gewusst, dass er in Gefahr war, wunderte sie sich. Bei dem Lärm der Musik hätte er den Mann nicht herankommen hören können. Und doch hatte er den Stich im Umwenden abgewehrt. Seine Bewegungen waren geschmeidig gewesen und nicht überhastet. Sie stellte sich die Szene noch einmal vor und schauderte. Keeva hatte keinen Zweifel, dass der Todesstoß auf die Kehle des jungen Mannes nicht - wie die anderen Mädchen meinten  ein glücklicher Treffer gewesen sei. Er war kalt und mit tödlicher Absicht ausgeführt, in einer Bewegung, aus der lange Übung sprach.


  Was bist du, Grauer Mann?, fragte sie sich.


  


  Waylander verließ den Ballsaal und ging durch den Korridor im zweiten Stock, der zum Südturm führte. Als er um die erste Ecke bog, schob er einen Samtbehang beiseite und drückte auf einen kleinen Knauf an der dahinter liegenden vertäfelten Wand. Es gab ein leises Knirschen, als sich die Vertäfelung öffnete. Er trat hindurch, schob die Vertäfelung weder an ihren Platz und stand jetzt in völliger Finsternis. Ohne zu zögern, begann er die verborgenen Stufen hinunterzusteigen. Er war jetzt wütend und unternahm keinen Versuch, seine Wut zu unterdrücken. Er kannte die beiden jungen Männer, die ihn angegriffen hatten, hatte bei verschiedenen Gelegenheiten mit ihnen gesprochen, wenn sie in Begleitung ihres Onkels, des Kaufmanns Vanis, gewesen waren. Sie waren nicht sehr intelligent, aber auch nicht gerade dumm. Sie waren in jeder Hinsicht nette junge Adlige, vor denen ein Leben voller Möglichkeiten lag.


  Stattdessen lag nun einer von ihnen in einem verdunkelten Zimmer und wartete darauf, dass jemand kam und seinen Leichnam abholte, der dann in die Erde versenkt würde, um dort Würmer und Maden zu ernähren. Und sein Schatten würde durch die Leere wandern und über den nächsten Schritt nachdenken, ohne zu erkennen, dass er dem Tod gegenüberstand.


  Waylander zählte beim Gehen die Stufen. Einhundertundvierzehn waren in die Felswand gehauen worden, und als er die hundertste erreichte, sah er einen schwachen Schimmer Mondlicht unter sich.


  Er blieb an der Hecke stehen, die den unteren Eingang verbarg, dann schlich er um sie herum und ging über die Felsen, die zu dem gewundenen Pfad führten. Der Himmel war klar, die Nacht warm. Er blickte zu den Fenstern und der Terrasse der Großen Halle, die weit oberhalb von ihm lagen. Es waren noch immer ein paar Leute dort, doch sie würden bald aufbrechen.


  Wie er auch.


  Morgen wollte er Matze Chai aufsuchen und ihm seine Pläne enthüllen. Der Kiatze würde entsetzt sein, das wusste er. Der Gedanke heiterte ihn kurz auf. Matze Chai war einer der wenigen Menschen, denen Waylander vertraute und die er zugleich mochte. Der Kaufmann war kurz vor dem Fest eingetroffen. Waylander hatte Omri geschickt, um Matze Chai die Zimmerflucht zu zeigen, die für ihn vorbereitet war, und ihm Waylanders Entschuldigung zu überbringen, dass er nicht da war, um ihn zu begrüßen. Als Omri zurückkam, wirkte er verwirrt und aufgebracht.


  »Gefielen ihm die Zimmer?«, hatte Waylander gefragt.


  »Er deutete an, sie würden ›ausreichen‹«, antwortete Omri. »Dann ließ er einen seiner Diener mit einem weißen Handschuh im Zimmer umhergehen, der damit prüfen sollte, ob irgendwo Staub lag.«


  Waylander lachte laut auf. »Ja, das ist ganz Matze Chai«, sagte er.


  »Ich fand es nicht amüsant, Herr. Genau genommen war es ausgesprochen aufreizend. Andere Diener rissen die Laken vom Bett und untersuchten es auf Flöhe, während wieder andere mit Tüchern und Lappen erschienen und begannen, das Schlafzimmer zu säubern und zu parfümieren. Währenddessen saß dein Freund die ganze Zeit auf dem Balkon. Er sagte kein Wort zu mir, sondern ließ seine Anweisungen durch den Hauptmann seiner Leibwache übermitteln. Du sagtest, dass Matze Chai unsere Sprache perfekt spricht, trotzdem hat er kein Wort zu mir gesagt. Ausgesprochen unhöflich. Ich wünschte, du wärst dabei gewesen. Vielleicht hätte er sich dann etwas zivilisierter benommen.«


  »Du magst ihn nicht?«, fragte Waylander.


  »Allerdings nicht, Herr.«


  »Glaub mir, Omri. Wenn du ihn erst näher kennen lernst, wirst du ihn verabscheuen.«


  »Darf ich fragen, Herr, was du an ihm magst?«


  »Das frage ich mich auch ständig«, antwortete Waylander mit einem Lächeln.


  »Daran zweifle ich nicht, Herr, aber wenn ich so sagen darf, das ist keine Antwort.«


  »Eine ausführliche Antwort würde dich nur noch mehr verwirren, mein Freund. Lass mich nur eins sagen: Es gibt nur eine Tatsache, die ich über Matze Chai mit Gewissheit weiß. Er heißt nicht Matze Chai. Er ist eine Erfindung. Ich vermute, dass Matze aus niederen Kreisen stammt und sich seinen Weg nach oben von der untersten Stufe der kiatzischen Gesellschaft heraufgeschuftet, und sich auf jeder Stufe neu erfunden hat.«


  »Du meinst, er sei ein Betrüger?«


  »Nein, weit entfernt. Matze ist ein lebendes Kunstwerk. Er hat etwas, das er für minderwertig hielt, in einen makellosen kiatzischen Edelmann verwandelt. Ich bezweifle, dass er auch nur sich selbst gestattet, sich an seinen Ursprung zu erinnern.«


  Waylander ging weiter durch den Mondschein zu seiner eigenen Wohnung. Am Rand der Klippe blieb er stehen und blickte hinaus auf das dunkle Meer. Der Mond spiegelte sich auf der Wasseroberfläche, wurde gebrochen und glänzte auf den sanften Wellen. Er blieb eine Weile still stehen, während ein leichter Seewind ihm ins Gesicht blies, und wünschte, es wäre ihm ebenso gut gelungen, sich neu zu erfinden wie Matze Chat.


  Er warf einen Blick auf die zwei Monde: das hochstehende vollkommene Licht am Himmel und sein gebrochener Zwilling auf den Wellen. Dabei fielen ihm die Worte des Sehers ein: »Wenn du deine Augen schließt und an deinen Sohn denkst, was siehst du dann?«


  »Ich blicke in sein totes Gesicht. Er liegt auf der Wiese, und um ihn herum blühen Frühlingsblumen.«


  »Du wirst nicht eher glücklich sein, bis du nicht in sein Gesicht blickst«, hatte der alte Mann ihm erklärt.


  Die Worte waren damals sinnlos gewesen und waren es heute noch. Der Junge war tot: ermordet und begraben. Waylander würde nie in sein Gesicht blicken können. Es sei denn, der Seher hatte gemeint, er solle ihn sich in einem spirituellen Paradies hoch über den Sternen vorstellen.


  Waylander tat einen tiefen Atemzug, dann ging er weiter den Klippenpfad entlang. Vor ihm lag eine Reihe von Terrassen, die mit Blumen bewachsen und von duftenden Büschen umgeben waren. Waylander wurde langsamer, dann blieb er stehen.


  »Komm heraus, Junge«, sagte er müde.


  Der junge, blonde Edelmann erhob sich langsam hinter einem Busch. In seiner Hand hielt er ein Kurzschwert mit vergoldetem Griff, eine leichte zeremonielle Waffe, die bei offiziellen Anlässen getragen wurde. »Hast du denn gar nichts aus dem Tod deines Bruders gelernt?«, fragte Waylander.


  »Du hast ihn getötet?«


  »Ja, ich habe ihn getötet«, sagte Waylander kalt. »Ich habe ihm den Kehlkopf zerschmettert und er ist auf dem Fußboden erstickt. Als er starb, hat er sich in die Hose gemacht. Das passiert eben. Das ist die Wirklichkeit. Er ist tot, und wofür?«


  »Für die Ehre«, sagte der junge Mann. »Erstarb für die Ehre der Familie.«


  »Wo hast du nur deinen Verstand?«, fuhr Waylander ihn an. »Ich habe deinem Onkel Geld geliehen, und als er es nicht zurückzahlen konnte, lieh ich ihm mehr. Ich tat das, weil er Versprechungen machte, Versprechungen, die er nie einlöste. Wer ist also unehrenhaft? Jetzt ist dein Bruder tot. Und nur damit der dicke Vanis dem finanziellen Ruin entgeht? Ein Mann von seiner Dummheit endet ohnehin irgendwann im Ruin.« Waylander trat näher an den jungen Mann heran. »Ich möchte dich nicht auch töten müssen Junge. Als wir uns das letzte Mal sahen, sprachst du von deiner Verlobung mit einer jungen Dame, die du vergöttertest. Du sprachst von Liebe und von einem kleinen Gut an der Küste. Denk darüber nach. Wenn du jetzt gehst, werde ich die Sache nicht weiterverfolgen. Wenn nicht, wirst du mit Sicherheit sterben, denn ich gebe meinen Feinden keine zweite Chance.«


  Er sah dem jungen Mann in die Augen und erkannte die Angst und den Stolz, die darin lagen. »Ich liebe Sanja«, sagte der Adlige. »Aber das Gut, von dem ich sprach, gehört - gehörte  meinem Onkel. Ohne es habe ich ihr nichts zu bieten.«


  »Dann schenke ich es dir als Hochzeitsgeschenk«, sagte Waylander leise, doch noch während er sprach, wusste er, dass es zwecklos war.


  Zorn funkelte in den Augen des Adligen. »Ich bin vom Hause Kilraith!«, fauchte er. »Ich brauche dein Mitleid nicht, du Bauer!« Er sprang nach vorn, das Schwert zischte durch die Luft. Waylander trat ihm entgegen, riss den linken Arm hoch und blockte so den Schlag am Handgelenk des anderen ab, dann griff er mit der rechten Hand hinter den Schwertarm, umklammerte ihn und zog ihn nach hinten. Der junge Mann schrie auf, das Schwert entfiel seiner Hand, als sein Arm brach. Waylander stieß ihn von sich und hob das Schwert auf. Der Adlige stürzte schwer und rollte sich auf die Knie. Als er aufstehen wollte, fühlte er die kalte Eisenspitze des Schwertes an seiner Kehle.


  »Töte mich nicht!«, flehte er.


  Eine große Traurigkeit senkte sich über Waylander, als er in die verängstigten Augen blickte. Er holte tief Luft. »Zu spät«, sagte er. Die Klinge stieß zu und durchtrennte den Kehlkopf. Blut schoss aus der verletzten Arterie, und der junge Mann fiel mit zuckenden Beulen nach hinten. Waylander ließ seufzend das Schwert fallen, wandte ihm den Rücken zu und ging die letzten Schritte bis zu seiner Wohnung.


  Dort wartete ein anderer Mann, der mit gekreuzten Beinen ruhig auf dem Boden saß. Er trug ein graukariertes Gewand, und ein langes, kiatzisches Schwert lag in einer Scheide auf seinem Schoß. Er war klein, mit hängenden Schultern und magerem Gesicht. Er blickte auf, als Waylander näher trat.


  »Du bist ein harter Mann«, sagte er.


  »So heißt es von mir«, erwiderte Waylander kalt. »Was willst du?«


  Der Kiatze stand auf und schob sein Schwert in die schwarze Schärpe um seine Taille. »Matze Chai wird bald nach Hause zurückkehren. Es ist mein Wunsch, in Kydor zu bleiben. Er sagte, du hättest vielleicht Bedarf für einen Rajnee. Ich sehe jedoch, dass das nicht der Fall ist.«


  »Warum willst du bleiben?«, fragte Waylander. »Gibt es nicht genügend Beschäftigungsmöglichkeiten in Kiatze?«


  »Es gibt da ein Rätsel, das ich lösen muss«, erklärte der Rajnee.


  Waylander zuckte die Achseln. »Du kannst so lange hier bleiben, wie du willst«, sagte er. »Wenn du mit Matze Chai gekommen bist, wirst du bereits eine Unterkunft haben. Aber ich habe keine Arbeit für einen Schwertkämpfer.«


  »Das ist sehr freundlich, Grauer Mann.« Der Rajnee seufzte. »Ich muss dich jedoch noch davon in Kenntnis setzen, dass ich eine … Bürde trage.«


  In diesem Augenblick ertönte hinter ihnen ein überraschter und entsetzter Aufschrei. Waylander drehte sich um. Ein stämmiger, bärtiger Kiatze mit einem langen Krummschwert kam herbeigelaufen. Er trug ein Kleidungsstück, das grob aus Wolfsfell zusammengenäht war. »Da liegt ein Toter!«, sagte er mit schriller Stimme. »Auf dem Pfad. Mit durchgeschnittener Kehle!« Er spähte in die umstehenden Büsche. »Hier sind Mörder«, setzte er hinzu. »Könnten überall stecken. Wir sollten hineingehen. Ruft die Wachen!«


  »Das«, sagte der Rajnee, »ist Yu Yu Liang, die Bürde, von der ich sprach.«


  »Wir haben zusammen gegen Dämonen gekämpft«, sagte Yu Yu.


  Waylander warf dem Rajnee einen Blick zu. »Dämonen?«


  Der Mann nickte. »Das ist ein Teil des Rätsels.«


  »Kommt herein«, sagte Waylander, ging an dem Mann vorbei und öffnete die Tür zu seiner Wohnung.


  Kurz darauf saßen sie vor dem Feuer, das den Raum zusammen mit den Laternen in ein sanftes Glühen tauchte. Yu Yu Liang setzte sich auf einen Teppich, während die beiden anderen die einzigen Stühle im Zimmer nahmen. »Der Mann, der Palast besitzt, sollte dir besseres Zimmer geben«, erklärte Yu Yu Waylander. »Ich gehe durch Palast. Viel Gold und Silber und Samt und Seide. Wahrscheinlich reicher Schuft, geizig mit Geld.«


  »Dieser Mann ist der Besitzer des Palastes«, sagte der Rajnee auf Kiatze.


  Yu Yu betrachtete die nackten Wände und grinste. »Und ich bin der Kaiser der Welt.«


  »Du hast Dämonen erwähnt«, sagte Waylander. Kurz und ohne melodramatisch zu werden, berichtete der Rajnee ihm von dem Angriff, dem Auftauchen des Nebels und den seltsamen Wesen, die in seinen Tiefen lebten. Waylander hörte aufmerksam zu.


  »Der Arm  erzähl ihm von dem Arm!«, forderte Yu Yu ihn auf.


  »Ich habe einem der Wesen ein Glied abgehackt. Die Haut war blass, weißlich grau. Als Sonnenlicht darauf fiel, begann das Fleisch zu verbrennen. Nach wenigen Sekunden war es völlig verschwunden.«


  »Ich habe noch nie von solchen Wesen in Kydor gehört«, sagte Waylander, »oder von einem Angriff der Art, wie du ihn beschreibst. Ich erinnere mich, über Schwerter aus hellem Licht gelesen zu haben. Ich weiß nicht mehr, wo, aber das Buch muss in der Nordbibliothek stehen. Ich suche morgen danach.« Er sah dem Rajnee in die dunklen Augen. »Wie heißt du, Schwertkämpfer?«


  »Ich bin Kysumu.«


  »Ich habe von dir gehört. Ich heiße dich in meinem Haus willkommen.«


  Kysumu verbeugte sich wortlos.


  »Vor kurzem sah ich einen Nebel, wie du ihn beschrieben hast«, erzählte Waylander. »Ich spürte, dass sich etwas Böses darin verbarg. Wir werden weiter über das Rätsel sprechen, wenn ich in meiner Bibliothek geforscht habe.«


  Kysumu stand auf. Yu Yu erhob sich ebenfalls schwerfällig. Er zupfte Kysumu am Gewand. »Was ist mit Angreifern?«, fragte er.


  »Der tote Mann war der Angreifer«, sagte Kysumu.


  »Oh.«


  Kysumu seufzte. Er verbeugte sich erneut vor Waylander. »Ich schicke deine Wachen, um den Toten zu holen.«


  Waylander nickte, dann ging er davon in einen von Laternen erhellten Raum im hinteren Teil des Hauses.


  


  KAPITEL 5


  


  Matze Chai schlief traumlos und erwachte erfrischt und belebt. Die Zimmerflucht, die man ihm zugewiesen hatte, war mit erlesenem Geschmack ausgestattet, die Wände waren in schön zueinander passenden zarten Grün- und Rosatönen gehalten. Kunstwerke der berühmtesten und gefragtesten kiatzischen Künstler schmückten die Wände, und die handbemalten Seidenvorhänge filterten die Morgensonne, sodass Matze Chai die Schönheit des neuen Tages bewundern konnte, ohne dass die Sonne seinen empfindlichen Augen wehtat.


  Die Möbel waren exquisit, blattvergoldet, das Bett breit und fest mit einem seidenen Himmel. Selbst der Topf unter dem Bett, den Matze in der Nacht dreimal benutzt hatte, war mit Gold verziert. Eine solche Eleganz war beinahe diese Reise wert. Matze Chai läutete die goldene Klingel neben seinem Bett. Die Tür ging auf, und ein Diener trat ein, ein junger Mann, der seit zwei Jahren in Matzes Diensten stand. Er konnte sich nicht an seinen Namen erinnern.


  Der Diener bot Matze Chai einen Becher mit kühlem Wasser an, doch er winkte ab. Der junge Mann verließ das Zimmer und kam mit einer Keramikschale mit warmem, duftendem Wasser zurück. Matze Chai setzte sich auf, und der Diener zog die Decken zurück. Der alte Kaufmann entspannte sich, während der Junge ihm half, sein Nachthemd und die Nachtmütze abzulegen, und ließ seine Gedanken schweifen, als der Diener ihn behutsam mit einem Schwamm abwusch und ihn anschließend abtrocknete. Dann öffnete der Junge einen Tiegel mit süß duftender Creme.


  »Nicht zu viel«, warnte Matze Chai. Der Diener antwortete nicht, denn Matze Chai gestattete so früh am Tag noch kein Gespräch. Stattdessen verteilte er die Creme sanft auf der trockenen Haut von Matze Chais Armen und Schultern. Anschließend zog er die langen Elfenbeinnadeln aus Matze Chais Haaren, rieb sie mit frischem Öl ein und kämmte und bürstete dann kunstvoll das Haar, bis er es zu einem festen Knoten auf dem Oberkopf zusammenband und mit den Haarnadeln wieder feststeckte.


  Ein zweiter Diener trat ein mit einem Tablett, auf dem eine kleine silberne Teekanne und eine kleine Schale standen. Er stellte das Tablett neben den Tisch, dann ging er zu einem großen Wandschrank und nahm ein schweres Gewand aus gelber Seide heraus, das wunderschön mit goldenen und blauen Singvögeln bestickt war. Matze Chai stand auf und streckte die Arme aus. Der Diener ließ gekonnt das Gewand über die ausgestreckten Arme gleiten und ging dann um Matze herum, um das Oberteil zuzuknöpfen, ehe er das Unterteil an Elfenbeinhäkchen an Matze Chais Taille befestigte. Er schlang seinem Herrn die goldene Schärpe um die Taille, band sie fest und trat dann mit einer Verbeugung zurück.


  »Ich nehme den Tee auf dem Balkon«, sagte Matze Chai. Unverzüglich ging der erste Diener zur Fenstertür und zog die Vorhänge beiseite. Der zweite nahm einen breitkrempigen Hut aus kunstvoll geflochtenem Stroh.


  Matze Chai trat auf den Balkon hinaus, setzte sich auf eine geschwungene Holzbank und lehnte sich gegen ein großes besticktes Kissen. Die Luft war frisch, und Matze vermeinte, Salz darin zu schmecken. Das Licht jedoch war grell und unangenehm, und er winkte dem Mann, der den Hut hielt. Er lief herbei und setzte ihn Matze so auf, dass sein Gesicht teilweise im Schatten lag, ehe er ihn vorsichtig unter Matzes Kinn festband.


  Die Steine des Balkons waren kalt unter den Füßen des Kaufmanns. Er blickte hinunter und wackelte mit den Zehen. Nur Augenblicke später kniete einer der Männer nieder und streifte ihm pelzgefütterte Pantoffeln über.


  Matze Chai nippte an seinem Tee und beschloss, dass an diesem schönen Tag alles gut war mit der Welt. Er winkte mit der Hand, um seine. Diener zu entlassen, und saß friedlich in der Morgensonne. Der Wind war frisch und kühl, der Himmel von einem klaren, wolkenlosen Blau.


  Er hörte hinter sich eine Bewegung, und ein Anflug von Verärgerung störte seinen Frieden. Liu, der junge Hauptmann seiner Leibwache, kam in Sicht und verbeugte sich tief. Er sagte nichts, sondern wartete erst die Erlaubnis seines Herrn ab.


  »Nun?«, fragte Matze Chai.


  »Der Herr des Hauses bittet um eine Audienz, Gebieter. Sein Diener Omri schlägt vor, dass er dich gleich aufsucht.«


  Matze Chai lehnte sich in sein Kissen zurück. Auch wenn er ein rundäugiger Gajin war, Waylander wusste sich vollkommen zu benehmen.


  »Übermittle dem Diener, dass ich mich geehrt fühle, meinen alten Freund zu empfangen«, sagte er.


  Liu verbeugte sich erneut, zog sich jedoch nicht sogleich zurück. Wieder fühlte Matze Chai einen Anflug von Verärgerung, doch er zeigte es nicht. Er sah den jungen Soldaten fragend an.


  »Noch eine Sache, Herr, von der du wissen solltest: Gestern Abend wurde ein Anschlag auf das Leben deines alten … Freundes verübt. Beim Ball. Zwei Männer mit Messern griffen ihn an.«


  Matze Chai nickte knapp, dann entließ er den Soldaten mit einer Handbewegung.


  Gab es je eine Zeit, überlegte er, in der nicht irgendjemand versuchte, Waylander zu töten? Man sollte meinen, sie wüssten es inzwischen besser. Seine Schale war leer, und er sah sich nach einem Diener um, der sie auffüllen konnte, dann fiel ihm ein, dass er sie fortgeschickt hatte. Und seine goldene Glocke war weit weg neben seinem Bett. Er seufzte. Dann sah er sich verstohlen um, ob ihn auch niemand beobachtete, und schenkte sich selbst Tee ein. Matze Chai lächelte. Sich selbst zu bedienen war ganz befreiend. Aber nicht zivilisiert, tadelte er sich.


  Trotzdem war seine gute Laune wiederhergestellt, und er wartete geduldig auf Waylander.


  Ein anderer Diener führte ihn herbei, nahm die Teekanne und die leere Schale und ging ohne ein Wort. Matze Chai erhob sich und verbeugte sich tief vor seinem Kunden, der die Verbeugung erwiderte, ehe er sich setzte.


  »Es ist schön, dich zu sehen, mein Freund«, sagte Waylander. »Wie ich hörte, verlief deine Reise nicht ganz ereignislos.«


  »Sie war, bedauerlicherweise, nicht ganz so langweilig, wie ich es schätze«, gab Matze Chai zu.


  Waylander lachte. »Du änderst dich auch nie, Matze Chai«, sagte er, »und ich kann dir gar nicht sagen, welche Freude das ist.« Sein Lächeln verblasste. »Es tut mir Leid, dass ich dich bitten musste, diese Reise zu unternehmen, aber ich musste dich sehen.«


  »Du verlässt Kydor«, sagte Matze Chai.


  »Allerdings.«


  »Wohin jetzt? Nach Ventria?«


  Waylander schüttelte den Kopf. »Über das westliche Meer.«


  »Das Meer? Aber warum? Dort gibt es nichts außer dem Ende der Welt. Das ist der Ort, an dem die Sterne ins Meer strömen. Es gibt kein Land, keine Zivilisation. Und selbst wenn es Land gibt, wird es öde und leer sein. Dein Reichtum wäre dort bedeutungslos.«


  »Er ist hier bedeutungslos, Matze Chai.«


  Der ältliche Kaufmann seufzte. »Es hat dich nie zufrieden gemacht, reich zu sein, Dakeyras. Das ist, auf eine merkwürdige Weise, die ich noch nicht verstanden habe, der Grund dafür, dass du reich bist. Dir bedeutet Reichtum nichts. Was ist es dann, was du dir wünschst?«


  »Ich wünschte, ich könnte diese Frage beantworten«, sagte Waylander. »Ich kann nur sagen, dass dieses Leben nichts für mich ist. Es ist nicht nach meinem Geschmack.«


  »Was soll ich für dich tun?«


  »Du verwaltest bereits ein Sechstel meiner Unternehmungen und zwei Fünftel meines Vermögens. Ich werde dir Briefe an alle Kaufleute mitgeben, mit denen ich geschäftliche Beziehungen habe. In diesen Briefen steht, dass von dem Augenblick an, in dem sie diese Anweisungen lesen, du an meiner Stelle sprechen wirst. Ich werde ihnen ebenfalls sagen, wenn sie innerhalb von fünf Jahren nichts von mir hören, dass all meine Unternehmungen und mein Vermögen an dich fallen werden.«


  Matze Chai war bestürzt bei diesem Gedanken. Er versuchte, mit Waylanders Angebot zurechtzukommen. Obwohl er bereits wohlhabend war, würde Matze Chai mit einem Schlag der reichste Mann Kiatzes werden. Wofür würde es sich dann noch lohnen zu kämpfen?


  »Das kann ich nicht annehmen«, erklärte er. »Du musst es dir überlegen.«


  »Du kannst es immer noch verschenken«, sagte Waylander. »Aber was du auch wählst, ich werde diese Welt verlassen und nicht mehr zurückkehren.«


  »Bist du wirklich so unglücklich, alter Freund?«, fragte Matze Chai.


  »Wirst du tun, um was ich dich bitte?«


  Matze Chai seufzte tief. »Das werde ich«, sagte er.


  Waylander stand auf, dann lächelte er. »Ich werde deine Diener bitten, deine zweite Kanne Tee zu bereiten«, sagte er. »Sie hätten ihn wirklich inzwischen bringen sollen.«


  »Ich bin umgeben von Schwachköpfen«, gab Matze Chai zu, »aber wenn ich sie nicht beschäftigen würde, würden sie vor lauter Dummheit auf den Straßen verhungern.«


  Nachdem Waylander gegangen war, blieb Matze Chai in Gedanken versunken sitzen. Er staunte schon längst nicht mehr über seine Zuneigung zu seinem Gajin-Klienten. Als Waylander vor vielen Jahren zum ersten Mal zu ihm kam, war Matze Chai nur neugierig gewesen. Diese Neugier hatte dazu geführt, dass er den alten Seher befragte. Matze hatte auf dem seidenen Teppich im innersten Heiligtum des Tempels gesessen und zugesehen, wie der alte Priester die Knöchelchen warf.


  »Wird dieser Mann eine Gefahr für mich darstellen?«


  »Nicht, wenn du ihn nicht betrügst.«


  »Ist er böse?«


  »Alle Menschen tragen das Böse in sich, Matze Chai. Die Frage ist nicht präzise.«


  »Was kannst du mir über ihn erzählen?«


  »Er wird niemals zufrieden sein, denn sein tiefster Herzenswunsch ist unerreichbar. Doch er wird reich werden und auch dich reich machen. Reicht dir das, Kaufmann?«


  »Was ist sein unerreichbarer Wunsch?«


  »Tief in seinem Herzen, weit unter der Ebene der bewussten Gedanken, möchte er verzweifelt seine Familie vor Angst und Tod retten. Dieser unbewusste Drang treibt ihn voran, zwingt ihn, Gefahren zu suchen, sich gegen die Kraft gewalttätiger Menschen zu stellen.«


  »Warum ist der Wunsch unerreichbar?«


  »Weil seine Familie bereits tot ist, erschlagen in einer sinnlosen Orgie von Lust und Verderbtheit.«


  »Aber gewiss«, meinte Matze Chai, »weiß er doch, dass sie tot sind.«


  »Selbstverständlich. Wie ich schon sagte, es ist ein unbewusster Wunsch. Ein Teil seiner Seele hat nie akzeptiert, dass er zu spät kam, um sie zu retten.«


  »Aber er wird mich reich machen?«


  »Oh ja, Matze Chai. Er wird dich reicher machen, als du es dir in deinen kühnsten Träumen vorstellen kannst. Aber pass auf, dass du die Reichtümer auch erkennst, wenn du sie hast.«


  »Das werde ich ganz sicher.«


  


  Der leicht gebeugte Diener Omri wartete auf dem Flur vor Matze Chais Gemächern. Als Waylander herauskam, verbeugte sich Omri knapp. »Graf Aric wartet auf dich, Herr, zusammen mit dem Zauberer Eldicar Manushan«, sagte er. »Ich habe ihnen im Eichenzimmer Erfrischungen servieren lassen.«


  »Ich habe ihn erwartet«, sagte Waylander mit kalter Miene.


  »Ich muss sagen, er sieht gut aus. Ich glaube, er färbt sich die Haare.«


  Zusammen gingen die beiden Männer durch den Flur und zwei Treppen hinauf. »Die Toten wurden entfernt, Herr. Emrin hat sie auf ein Fuhrwerk laden und nach Carlis bringen lassen. Er wird einen Bericht an den Wachoffizier geben, doch ich nehme an, dass es eine offizielle Untersuchung geben wird. Ich stelle mir vor, dass der Zwischenfall Stadtgespräch in Carlis ist. Einer der beiden jungen Männer sollte nächste Woche heiraten. Du hast sogar eine Einladung zur Feier bekommen.«


  »Ich weiß. Er und ich sprachen letzte Nacht davon, aber er wollte nicht hören.«


  »Ein schockierender Zwischenfall«, sagte Omri. »Warum haben sie es getan? Was hofften sie zu gewinnen?«


  »Sie hatten gar nichts zu gewinnen. Sie wurden von Vanis geschickt.«


  »Das ist schändlich«, sagte Omri. »Wir müssen den Wachoffizier informieren. Du solltest Anzeige gegen ihn erstatten.«


  »Das wird nicht nötig sein«, erklärte Waylander. »Ich zweifle nicht daran, dass Graf Aric einen Plan hat, wie die Situation zu lösen ist.«


  »Ali, ich verstehe. Und dieser Plan beinhaltet ohne Zweifel Geld.«


  »Ohne Zweifel.«


  Sie gingen schweigend weiter, bis sie einen breiten Bogengang im oberen Stock erreichten.


  Als sie vor der Tür aus geschnitzter Eiche standen, trat Omri zurück. »Ich muss sagen, Herr«, sagte er leise, »dass ich mich in Gegenwart dieses Magiers nicht wohl fühle. Der Mann hat irgendetwas an sich, das mich beunruhigt.«


  »Du hast eine gute Menschenkenntnis, Omri. Ich werde daran denken.«


  Waylander stieß die Türen auf und betrat das Eichenzimmer.


  Der mit Eiche vertäfelte Raum hatte die Form eines Achtecks. Seltene Waffen aus vielen Ländern hingen an den Wänden: eine Streitaxt und mehrere Jagdbögen aus Vagria, Speere und gekrümmte Säbel aus Ventria. Angostinische Breitschwerter, Dolche und Schilde wetteiferten mit Degen, Lanzen, Piken und verzierten Armbrüsten um Aufmerksamkeit. Vier Rüstständer waren im Raum verteilt, an denen kostbare Helme, Brustharnische und Schilde hingen. Die Einrichtung bestand aus zwölf tiefen Sesseln und drei mit Kissen bedeckten Sofas, die auf einer Sammlung kiatzischer Teppiche aus handgefärbter Seide standen. Durch die hohen, nach Osten gehenden Bogenfenster strömte die Sonne herein.


  Graf Aric saß auf einem Sofa unter dem Fenster, sein gestiefelter Fuß ruhte auf einem niedrigen Tischchen. Ihm gegenüber saß der Magier Eldicar Manushan, sein blonder Page stand neben ihm. Keiner der beiden Männer erhob sich, als Waylander eintrat, doch Aric winkte und grinste breit. »Guten Morgen, mein Freund!«, rief er. »Ich bin froh, dass du Zeit für uns gefunden hast.«


  »Du bist früh auf, Graf Aric«, erwiderte Waylander. »Ich war immer in dem Glauben, es gälte als unzivilisiert, wenn Edelleute vor Mittag aufstehen, es sei denn, es stünde eine Jagdpartie bevor.«


  »In der Tat«, pflichtete ihm Aric bei, »doch wir haben dringende Angelegenheiten zu besprechen.«


  Waylander setzte sich und streckte die Beine von sich. Die Tür ging auf, und Omri trat ein mit einem Tablett, auf dem eine silberne Teekanne und drei Tassen standen. Die Männer schwiegen, während er einschenkte und dann ging. Waylander trank einen Schluck. Es war Kamillentee, gesüßt mit Minze und ein wenig Honig. Er schloss die Augen und genoss den Geschmack. Dann warf er einen Blick auf Aric. Der schlanke Edelmann tat sein Bestes, um unbefangen zu wirken, doch man spürte, dass er innerlich angespannt war. Waylander blickte zu dem Magier hinüber, doch dieser zeigte keinerlei Anzeichen von Unbehagen. Eldicar Manushan trank gelassen seinen Tee, offensichtlich in Gedanken versunken. Waylanders Blick traf sich mit dem des kleinen blonden Jungen, der nervös lächelte.


  Das Schweigen wuchs, und Waylander machte keine Anstalten, es zu brechen.


  »Die vergangene Nacht war höchst unglückselig«, sagte Aric schließlich. »Die beiden jungen Männer waren sehr beliebt, und keiner von ihnen hatte je zuvor Schwierigkeiten.«


  Waylander wartete.


  »Parellis  der Blonde  ist … war … ein Vetter zweiten Grades des Herzogs. Soweit ich es verstanden habe, hatte der Herzog sich sogar bereit erklärt, bei Parellis Hochzeit an seiner Seite zu stehen. Das war einer der Gründe, warum der Herzog sich entschlossen hatte, das Wintergericht nach Carlis zu bringen. Du verstehst die Komplikationen, die sich allmählich ergeben.«


  »Nein«, erwiderte Waylander.


  Aric wirkte einen Augenblick lang verwirrt. Dann zwang er sich zu einem Lächeln. »Du hast einen Verwandten des Herrschers von Kydor getötet.«


  »Ich habe zwei Attentäter getötet. Verstößt das in Carlis gegen das Gesetz?«


  »Nein, natürlich nicht, mein Freund. Was den ersten Toten angeht, dafür gibt es Hunderte von Zeugen. Keinerlei Probleme. Aber bei dem zweiten … also«, er spreizte die Hände, »das hat niemand gesehen. Soweit ich weiß, gab es nur eine Waffe: ein Zeremonienschwert, das Parellis gehörte. Das würde bedeuten, du hättest ihm die Waffe abgenommen und ihn damit getötet. Wenn dem so war, könnte man argumentieren, dass du einen unbewaffneten Mann getötet hast, was laut Gesetz Mord ist.«


  »Nun«, sagte Waylander leichthin, »die Befragung wird die Tatsachen feststellen, und dann wird ein Urteil gefällt. Daran werde ich mich halten.«


  »Ich wünschte, es wäre so einfach«, sagte Aric. »Der Herzog verzeiht nicht leicht. Wären beide Jungen im Ballsaal getötet worden, wäre selbst er gezwungen, den Ausgang zu akzeptieren, denke ich. Aber ich fürchte, dass Parellis Verwandte dich verhaften lassen wollen.«


  Waylander lächelte dünn. »Es sei denn …?«


  »Ah, hier kann ich behilflich sein, mein lieber Freund. Als einer der führenden Edlen aus dem Hause Kilraith und Verwaltungschef von Carlis kann ich zwischen den Parteien vermitteln. Ich würde vorschlagen, eine Art Reparationszahlung an die betroffene Familie zu leisten, lediglich als Geste des Bedauerns über den Zwischenfall. Sagen wir … zwanzigtausend Goldkronen an die Mutter der Jungen und die Streichung der Schulden ihres Onkels, des trauernden Vanis. Auf diese Art lässt sich die Angelegenheit noch vor der Ankunft des Herzogs regeln.«


  »Es rührt mich, dass du dir meinetwegen solche Umstände machst«, sagte Waylander. »Ich bin dir sehr dankbar.«


  »Oh, keine Ursache. Dafür sind Freunde ja da.«


  »Allerdings. Nun, dann machen wir doch dreißigtausend Kronen für die Mutter daraus. Wie ich höre, hat sie noch zwei jüngere Söhne, und die Familie ist nicht mehr so wohlhabend, wie sie es früher einmal war.«


  »Und Vanis?«


  »Um Himmels willen, tilgen wir die Schulden«, sagte Waylander. »Es war ohnehin nur eine lächerlich geringe Summe.« Er stand auf und verbeugte sich vor Aric. »Und jetzt, mein Freund, musst du mich entschuldigen. Sosehr ich deine Gesellschaft schätze, ich habe noch andere dringende Angelegenheiten zu erledigen.«


  »Selbstverständlich, selbstverständlich«, sagte Aric, erhob sich und hielt ihm die Hand hin. Waylander schüttelte sie, nickte dem Zauberer zu und verließ das Zimmer.


  Als die Tür sich hinter ihm schloss, verschwand Arics Lächeln. »Nun, das war einfach genug«, sagte er kalt.


  »Hättest du es vorgezogen, wenn er schwieriger gewesen wäre?«, fragte Eldicar Manushan leise.


  »Ich hätte es vorgezogen, wenn er sich ein bisschen gewunden hätte. Es gibt nichts Ekelhafteres als einen Bauern mit Geld. Es beleidigt mich, dass ich gezwungen bin, mit ihm zu verhandeln. In den alten Tagen wäre er einfach von den Höhergestellten enteignet und sein Reichtum von jenen benutzt worden, die die Natur der Macht und ihre Verwendung auch verstehen.«


  »Ich kann sehen, wie sehr dich das bekümmern muss«, sagte der Magier, »zu diesem Mann zu gehen und um Brosamen von seiner Tafel zu betteln.«


  Aus Arics hagerem Gesicht wich alle Farbe. »Wie kannst du es wagen?«


  Eldicar lachte laut auf. »Komm schon, mein Freund, wie sollte man es sonst nennen? In jedem der vergangenen fünf Jahre hat dieser reiche Bauer deine Spielschulden bezahlt und die Hypothek auf deine beiden Wohnsitze, hat deine Schneiderrechnung beglichen und dich in die Lage versetzt, den Lebensstil des Nobelmannes zu führen. Hat er das aus eigenem freien Willen getan? Ist er zu dir gelaufen und hat gesagt: ›Mein lieber Aric, ich habe gehört, dass das Glück dich verlassen hat. Bitte gestatte mir, alle deine Schulden zu bezahlen?‹ Nein, hat er nicht. Du bist zu ihm gegangen.«


  »Ich habe ihm Land verpachtet!«, wütete Aric. »Es war eine geschäftliche Vereinbarung.«


  »Ach ja, geschäftlich. Und das ganze Geld, das du seitdem erhalten hast? Einschließlich der fünftausend Kronen, die du letzte Nacht gefordert hast?«


  »Das ist unerträglich! Hüte dich, Eldicar. Meine Geduld ist nicht unerschöpflich.«


  »Meine auch nicht«, sagte Eldicar. Plötzlich klang seine Stimme zischend. »Soll ich die Rückgabe des Geschenks fordern, das ich dir machte?«


  Aric blinzelte. Sein Mund klappte auf. Er ließ sich schwer in seinen Sessel fallen. »Ach, komm, Eldicar, wir müssen uns doch nicht streiten. Ich wollte nicht unhöflich sein.«


  Der Magier beugte sich vor. »Dann vergiss eins nicht, Aric. Du gehörst mir. Ich kann dich benutzen, dich belohnen und wegwerfen, wenn ich es für richtig halte. Nun sag mir, dass du das verstanden hast.«


  »Ja. Ja, ich habe es verstanden. Es tut mir Leid.«


  »Gut. Und jetzt sag mir, was du während unseres Gesprächs mit dem Grauen Mann beobachtet hast.«


  »Beobachtet? Was gab es da zu beobachten?«


  »Er war nicht einfach nur einverstanden«, sagte Eldicar. »Er hat die Summe erhöht.«


  »Ich weiß. Sein Vermögen ist legendär. Geld bedeutet ihm offenbar nicht viel.«


  »Unterschätze diesen Mann nicht«, sagte Eldicar.


  »Ich verstehe nicht. Ich habe ihn gerade gerupft wie ein Hühnchen, und er hat keinen Widerstand geleistet.«


  »Das Spiel ist noch nicht vorbei. Du hast gerade einen Mann gesehen, der seinen Ärger hervorragend verbergen kann. Er hat sich nur dadurch verraten, indem er seine Verachtung durch die Erhöhung der Summe zeigte. Dieser Graue Mann ist gewaltig, und ich bin noch nicht bereit, ihn mir zum Feind zu machen. Wenn das Spiel also weitergeht, wirst du nichts unternehmen.«


  »Weitergeht?«


  Eldicar Manushan lächelte dünn. »Bald wirst du mir Neuigkeiten bringen, und dann sprechen wir weiter darüber.« Eldicar stand auf. »Aber erst einmal möchte ich diesen Palast erforschen. Er gefällt mir. Er wird meine Zwecke erfüllen.« Er streckte die Hand aus, nahm seinen Pagen bei der Hand und verließ mit ihm das Zimmer.


  


  Manche Leute glaubten, dass der dicke Kaufmann Vanis nie etwas bedauerte. Er war immer jovial und sprach oft von der Dummheit der Menschen, die darauf beharrten, Fehler der Vergangenheit immer wieder zu durchleben, sich darüber zu sorgen und sie aus jedem möglichen Blickwinkel zu betrachten. »Man kann die Vergangenheit nicht ändern«, pflegte er zu sagen. »Lernt aus euren Fehlern und macht weiter.«


  Doch Vanis musste sich selbst tatsächlich ein winziges Bedauern eingestehen, ja sogar Traurigkeit  über den Tod seiner beiden dummen Neffen. Dies wurde natürlich durch die Nachricht von Aric gemildert, dass alle seine Schulden getilgt waren und dass ein zusätzliches Vermögen in Gold bald in die Hände seiner Schwester Paria gelangen würde. Dieses Geld würde dann unverzüglich an Vanis zur Anlage weitergereicht, da Paria noch weniger Verstand hatte als ihre verstorbenen Kinder.


  Der Gedanke an das Gold und was er damit tun würde, erfüllte ihn und ließ den leisen Kummer von einer Woge zu erwartender Freuden überschwemmen. Vielleicht gelang es ihm jetzt, das Interesse der Kurtisane Lalitia zu erringen. Aus irgendeinem Grund hatte sie bislang all seine Avancen zurückgewiesen.


  Vanis hievte seine beträchtliche Masse vom Sofa und ging zum Fenster. Er sah hinunter auf die Wachmänner, die auf dem ummauerten Gelände um sein Haus Streife gingen. Er stieß das Fenster auf und trat auf den Balkon hinaus. Die Sterne strahlten von einem klaren Himmel, und ein drei viertel voller Mond hing dicht über den Baumkronen. Es war eine schöne Nacht, warm, doch nicht schwül. Zwei Wachhunde liefen über den gepflasterten Zuweg und verschwanden im Gebüsch. Es waren wilde Geschöpfe, die ihn schaudern ließen, und er hoffte, dass alle Türen im Erdgeschoss verschlossen waren. Er hatte nicht das Bedürfnis, eins der Tiere während der Nacht auf seinen Fluren zu finden.


  Die eisernen Tore zu seinem Haus waren verschlossen, und Vanis entspannte sich ein wenig.


  Im Widerspruch zu seiner eigenen Philosophie musste er immer wieder über die Fehler der vergangenen Monate nachdenken. Er hatte den Grauen Mann zu leicht genommen und geglaubt, er würde es nicht wagen, auf Bezahlung seiner Schulden zu drängen. Schließlich war Vanis eng mit dem Haus Kilraith verbunden, und der Graue brauchte als Ausländer jeden Freund, den er finden konnte, um seinen Geschäftsinteressen in Carlis nachzugehen. Die Fehleinschätzung war kostspielig gewesen. Vanis hätte sich denken können, dass die Angelegenheit sich nicht so einfach regeln ließe, als die Schulden bei der Kaufmannsgilde hinterlegt und die Rückzahlungsverpflichtungen unter Zeugen niedergeschrieben wurden.


  Er ging wieder hinein und schenkte sich ein Glas Leninsches Feuer ein, eine bernsteinfarbene Flüssigkeit, die auf ihn stärker wirkte als der beste Wein.


  Es war nicht seine Schuld, dass die beiden Jungen tot waren. Hätte der Graue Mann nicht gedroht, ihn zu ruinieren, wäre nichts von alldem geschehen. Er war der Schuldige.


  Vanis nahm noch einen Schluck und ging zum westlichen Fenster. Von hier aus konnte er in der Ferne den Palast des Grauen Mannes jenseits der Bucht im Mondlicht weiß schimmern sehen. Wieder ging er auf den Balkon hinaus, um seine Wachleute zu überprüfen. Ein blonder Armbrustschütze saß auf den unteren Asten einer Eiche, die Augen auf die Gartenmauer gerichtet. Hinter ihm patrouillierten zwei weitere Wachleute, und Vanis sah einen der schwarzen Jagdhunde über den Rasen tappen. Der Kaufmann ging wieder hinein und sank in einen tiefen Ledersessel neben der Karaffe mit Lentrischem Feuer.


  Aric hatte nur gelacht, als Vanis darauf beharrte, Leibwächter einzustellen. »Er ist ein Kaufmann wie du, Vanis. Glaubst du, er würde sich selbst in Gefahr bringen, indem er Mörder anheuert, um dich zu jagen? Wenn einer erwischt und seinen Namen nennen würde, würde er alles verlieren. Wir hätten seinen Palast und was auch immer von seinem Vermögen in den Palastgewölben verborgen ist. Himmel, das ist es fast wert zu hoffen, dass er Attentäter schickt.«


  »Du hast leicht reden, Aric. Hast du davon gehört, wie er die Räuber aufgespürt hat, die sein Land angriffen? Dreißig, so heißt es. Und er hat sie alle getötet.«


  »Unsinn«, höhnte Aric. »Es waren höchstens ein Dutzend, und ich bezweifle nicht, dass der Graue Mann viele seiner Wachen mit sich hatte. Es ist einfach eine Lüge, um seinen Ruf zu stärken.«


  »Eine Lüge, ja? Dann war es wohl auch eine Lüge, dass er Jorna mit einem einzigen Hieb gegen den Hals tötete und dann Parellis mit seinem eigenen Schwert erstach. Soweit ich weiß, ist er dabei nicht einmal ins Schwitzen gekommen.«


  »Zwei dumme Jungen«, sagte Aric. »Himmel, Mann, das hätte ich auch gekonnt. Was hat dich bloß geritten, auf zwei solche Einfaltspinsel zu setzen?«


  »Es war ein Fehler«, gab Vanis zu. »Ich dachte, sie hätten vor, ihn auf seinem Grund und Boden zu überraschen. Ich erwartete nicht, dass sie ihren Anschlag auf einem Ball vor hundert Zeugen verüben würden!«


  »Ach was, jetzt ist es vorbei«, sagte Aric gewandt. »Der Graue Mann hat ohne Widerstreben beigegeben. Nicht einmal ein zorniges Wort. Hast du darüber nachgedacht, was du mit Parias Fünfzehntausend machen willst?«


  »Dreißigtausend«, berichtigte Vanis.


  »Abzüglich meiner Provision, natürlich«, erklärte Aric.


  »Manche Leute hätten bestimmt das Gefühl, dass deine Provision leicht übertrieben ist«, sagte Vanis, bemüht, seinen Ärger zu verbergen.


  Aric lachte. »Manche glauben auch, dass ich als oberster Ratsherr von Carlis eine Untersuchung darüber anstellen sollte, was zwei bis dato unbescholtene Jungen dazu brachte, eine solche Tat zu begehen. Gehörst du auch zu denen?«


  »Ich habe schon verstanden«, brummte Vanis. »Fünfzehntausend also.«


  Selbst jetzt, Stunden später, hinterließ dieses Gespräch einen schlechten Geschmack in seinem Mund.


  Vanis leerte einen dritten Becher Lentrisches Feuer und hievte sich wieder hoch. Etwas wacklig ging er durchs Zimmer, zog die Tür auf und taumelte in sein Schlafzimmer.


  Die Seidenlaken auf seinem Bett waren zurückgeschlagen, und Vanis streifte sein Gewand und die Schuhe ab und setzte sich schwerfällig. In seinem Kopf drehte sich alles. Er fiel zurück in die Kissen und gähnte.


  Eine schattenhafte Gestalt trat zum Bett. »Deine Neffen warten auf dich«, sagte eine leise Stimme.


  


  Drei Stunden nach Tagesanbruch brachte ein Diener ein Tablett mit frisch gebackenem Brot und weichem Käse zum Schlafzimmer des Kaufmanns Vanis. Er erhielt keine Antwort auf sein behutsames Klopfen und klopfte lauter. Im Glauben, sein Herr liege in tiefem Schlaf, kehrte der Diener in die Küche zurück. Eine halbe Stunde später versuchte er es erneut. Die Tür war noch immer verschlossen, und von drinnen kam kein Ton.


  Er berichtete dem Oberdiener davon, der die Tür mit einem Zweitschlüssel öffnete.


  Der Kaufmann Vanis lag auf dem Rücken in blutgetränkten Laken, die Kehle durchgeschnitten, ein kleines, gebogenes Messer in der rechten Hand.


  In weniger als einer Stunde war der oberste Ratsherr, Graf Aric, zur Stelle, zusammen mit dem bärtigen Eldicar Manushan, zwei Offizieren der Wache und einem jungen Arzt. Der Magier befahl dem kleinen Pagen, der jetzt eine Tunika aus schwarzem Samt trug, vor der Tür zu warten. »Das sollte ein Kind nicht mit ansehen«, erklärte Eldicar. Der Junge nickte und stellte sich im Flur mit dem Rücken an die Wand.


  »Es scheint offensichtlich«, sagte der Arzt und trat von dem Leichnam zurück. »Er hat sich selbst die Kehle durchgeschnitten und starb nach wenigen Augenblicken. Das Messer ist, wie ihr sehen könnt, sehr scharf. Es war nur ein Schnitt, ein tiefer Schnitt, der den Kehlkopf durchtrennte.«


  »Seltsam, dass er zuerst sein Gewand auszog, findest du nicht?«, meinte Eldicar Manushan und deutete auf das am Boden liegende Kleidungsstück.


  »Wieso seltsam?«, fragte Aric. »Er wollte doch ins Bett.«


  »Um zu sterben«, sagte der Magier. »Nicht um zu schlafen. Das bedeutet, er wusste, dass man seinen Leichnam finden würde. Seien wir doch ehrlich, meine Herren, Vanis war nicht gerade ein gut aussehender Mann. Kahl, schauerlich fett und hässlich wäre eine passende Beschreibung. Trotzdem zieht er sich aus, setzt sich auf weiße Seidenlaken und achtet darauf, dass man ihn in der abstoßendsten Haltung finden wird. Man sollte denken, er hätte seine Kleider anbehalten. Ein weiterer Gedanke betrifft die Wunde selbst. Sehr viel Blut und Schmerz. Es braucht großen Mut, sich die Kehle durchzuschneiden. Genauso wirkungsvoll ist es, die Arterien am Handgelenk zu öffnen.«


  »Ja, ja, ja«, sagte der Arzt. »Das ist ja alles ganz interessant. Aber was wir hier haben, ist ein toter Mann in einem verschlossenen Schlafzimmer, das Werkzeug seines Hinscheidens noch in der Hand. Wir werden nie wissen, was kurz vor seinem Tod in seinem Kopf vor sich ging. Wie ich hörte, wurden seine geliebten Neffen erst vor wenigen Tagen getötet. Sein Verstand war offenbar vor Kummer aus den Fugen geraten.«


  Eldicar Manushan lachte. Es war ein grausiger Kontrast zu der blutigen Szene. »Aus den Fugen? Also wirklich, das muss er schon gewesen sein, denn er hatte so viel Angst davor, umgebracht zu werden, dass er sein Haus mit Leibwächtern und Wachhunden umgab. Und dann, als er in Sicherheit war, schnitt er sich die Kehle durch. Ich würde auch sagen, das klingt nach aus den Fugen geraten.«


  »Du glaubst, er wurde ermordet?«, fragte der junge Arzt eisig.


  Der Magier ging zum Fenster und blickte vom Balkon hinunter. Dann drehte er sich um. »Falls er ermordet wurde junger Mann, dann von einem Mann, der sich vollkommen lautlos durch eine Abschirmung von Wachposten und scharfen Hunden hindurchbewegen, eine Mauer erklettern, die Tat begehen und weder verschwinden konnte, ohne dass ihn jemand sah oder witterte.«


  »Genau«, sagte der Arzt und wandte sich an Graf Aric. »Ich schicke nach dem Leichenwagen, Graf, und schreibe meinen Bericht.«


  Damit verbeugte sich der junge Mann vor Aric, nickte Eldicar Manushan zu und ging. Aric betrachtete den grotesk aufgedunsenen Körper auf dem Bett, dann wandte er sich an die beiden Wachoffiziere. »Geht und befragt die Diener und Leibwächter. Versucht herauszubekommen, ob irgendjemand etwas gehört oder gesehen hat, egal, wie unwichtig es zum damaligen Zeitpunkt schien.«


  Die Männer salutierten und verließen das Zimmer. Eldicar Manushan schloss die Schlafzimmertür. »Möchtest du gern wissen, was wirklich passiert ist?«, fragte er leise.


  »Er hat sich umgebracht«, flüsterte Aric. »Niemand hätte zu ihm gelangen können.«


  »Wir wollen ihn fragen.«


  Eldicar trat ans Bett und legte seine Hand auf die Stirn des toten Kaufmanns. »Höre mich an«, flüsterte der Magier. »Kehre aus der Leere zurück und ströme noch einmal in diese zerstörte Hülle. Komm zurück in die Welt des Schmerzes. Komm zurück in die Welt des Lichts.«


  Der aufgedunsene Körper zuckte plötzlich, und der Kehle entrang sich ein erstickter, gurgelnder Laut. Der Körper begann heftig zu zittern. Eldicar stieß dem Mann seine Finger in den Mund und zog eine zusammengeknüllte Pergamentkugel hervor. Zischend strömte Luft in die Lungen des Toten, und die Reste seines Blutes quollen aus der Wunde in seiner Kehle.


  »Sprich, Vanis«, befahl Eldicar Manushan.


  »Grau … mann …«, krächzte der Tote. Der Körper sackte zurück, Arme und Beine zuckten. Eldicar Manushan klatschte zweimal in die Hände. »Zurück in die Hölle«, sagte er kalt. Die Bewegungen hörten auf.


  Der Magier blickte in das aschgraue Gesicht Graf Arics, dann nahm er die Pergamentkugel, die er dem Kaufmann aus dem Mund gezogen hatte. Er stricht sie auf dem Nachttisch glatt.


  »Was ist das?«, flüsterte Aric, zog ein parfümiertes Taschentuch aus der Tasche und hielt es sich unter die Nase.


  »Anscheinend der Vertrag für die Schulden, die der Graue Mann erlassen hat. Er enthält alle Versprechungen von Vanis bezüglich der Rückzahlung.« Eldicar lachte wieder. »Man könnte sagen, dass Vanis gezwungen wurde, seine eigenen Worte zu schlucken, ehe er verschied.«


  »Ich lasse ihn festnehmen!«


  »Sei kein Narr. Ich sagte doch, das Spiel sei noch nicht vorbei. Welchen Beweis hast du gegen ihn? Willst du erklären, dass der tote Mann zu dir sprach? Das will ich nicht. Große Ereignisse stehen uns bevor, Aric. Die Dämmerung eines neuen Zeitalters. Diese Angelegenheit ist abgeschlossen. Wie der Arzt sagte, nahm sich Vanis in einem Anfall unendlichen Kummers das Leben.«


  »Aber wie hat er das gemacht? Die Wachen, die Hunde …«


  »Was wissen wir von diesem Mann?«


  »Nur sehr wenig. Er kam vor ein paar Jahren aus dem Süden. Er hat Geschäftsinteressen in allen großen Handelsnationen: Gothir, Kiatze, Drenai, Ventria. Er besitzt eine gewaltige Flotte von Handelsschiffen.«


  »Und niemand weiß, woher er kommt?«


  »Nein, nicht mit Sicherheit. Lalitia genießt seine Gunst, aber als ich mit ihr sprach, erklärte sie, dass er nie über seine Vergangenheit spricht. Sie glaubt, dass er Soldat war, wenn sie auch nicht weiß, bei welcher Armee, und er spricht kenntnisreich über all die Länder, mit denen er Geschäfte macht.«


  »Eine Frau, Kinder?«, fragte Eldicar.


  »Nein. Lalitia sagt, er sprach einmal von einer Frau, die starb. Aber er nimmt jetzt Lalitia schon seit über einem Jahr in sein Bett, und es ist ihr noch immer nicht gelungen, ihm nützliche Informationen zu entlocken.«


  »Dann, fürchte ich, wird es ein Geheimnis bleiben«, sagte der Magier. »Denn in ein paar Tagen wird der Graue Mann von dieser Welt gegangen sein, wie auch viele andere.«


  


  Kurz vor Tagesanbruch ruderte ein blonder Mann in einem roten Hemd, das mit der zusammengerollten Schlange  dem Wappen des Kaufmanns Vanis  bestickt war, ein kleines Boot ans Ufer unterhalb von Waylanders Palast. Er sprang in das flache Wasser, zog das Boot auf den Strand und ging dann die Treppen hinauf durch die terrassenförmig angelegten Gärten. Als er sich der Wohnung des Grauen Mannes näherte, zog er eine schwarze Kappe vom Kopf. Das blonde Haar zog er mit ab. Waylander stieß die Tür zu seiner Wohnung auf und legte das Käppchen weder in eine Geheimschublade an der Rückseite eines alten hölzernen Schrankes. Dann streifte er seine Kleider ab. Das rote Hemd rollte er zusammen und warf es in den Kamin auf die aufgeschichteten Scheite. Er nahm eine kleine Zunderschachtel vom Kaminsims, schlug Funken und entzündete das Feuer.


  Waylanders Stimmung war düster, und auf ihm lastete das Gefühl der Schuld, wenn er auch nicht wusste, weshalb. Vanis hatte es verdient zu sterben. Er war ein Lügner, Betrüger und praktisch ein Mörder, der den Tod zweier unschuldiger junger Männer verursacht hatte. In jeder zivilisierten Gesellschaft wäre er vor Gericht gestellt und hingerichtet worden, sagte sich Waylander.


  Warum also empfand er Schuld? Die Frage nagte an ihm.


  Vielleicht, weil der Mord so leicht gewesen war? Er ging in die kleine Küche, schenkte sich ein Glas Wasser ein und trank in tiefen Zügen. Ja, es war einfach gewesen. Immer ein Geizhals, hatte Vanis billige Kräfte angeheuert und einen seiner Diener die Verhandlungen führen lassen. Niemand befehligte die Wachleute, da sie einzeln in den Schänken und den Docks angeworben waren und den Auftrag hatten, das Gelände zu bewachen. Es war schon dunkel gewesen, als Waylander, gekleidet wie ein Wachmann, die Mauer erklettert und sich zu der großen Eiche geschlichen hatte, die knapp sieben Meter vom Haus entfernt stand. Sobald er dort war, hatte er sich vor aller Augen darauf niedergelassen, mit der Armbrust in der Hand, und die Mauer beobachtet. Nacheinander kamen die Männer unter ihm vorbei, gelegentlich blickten sie hoch und winkten ihm zu. Der Hundeführer war ebenfalls einzeln angestellt worden, und damit seine Hunde nicht die Wachleute angriffen, war er mit ihnen über das Gelände gestreift und hatte sie den Geruch jedes Mannes aufnehmen lassen, der ein rotes Hemd trug. Als der Mann dann auf einer seiner Runden war, war Waylander vom Baum geklettert und hatte mit ihm geplaudert und dabei die Hunde gestreichelt, die an seinen Stiefeln schnüffelten und ihn danach nicht mehr beachteten.


  Anschließend war es die Einfachheit selbst gewesen, bis tief in die Nacht auf dem Baum zu warten, dann die Mauer zu erklettern und sich geduldig hinter den roten Samtvorhängen um das Bett des Kaufmanns zu verstecken.


  Er hatte Vanis nicht leiden lassen. Er hatte ihn rasch getötet. Ein schneller Schnitt, und die Kehle des Kaufmanns war durchtrennt. Vanis hatte keine Zeit mehr, einen Ton von sich zu geben, sondern war einfach rücklings aufs Bett gefallen, das sich von seinem Blut rot färbte. Als letzten Schnörkel hatte er dem Toten, den zusammengeknüllten Vertrag tief in den Mund gestopft. Er ging zum Balkon, wartete darauf, dass die Wachen vorbeigingen und kletterte dann in den Garten hinunter.


  Sobald er über die Mauer war, schlenderte er durch die fast menschenleeren Straßen von Carlis, stieg in das kleine Boot, das er im Hafen vertäut hatte, und ruderte über die Bucht zurück.


  Im Boot hatte ihn das Schuldgefühl übermannt. Er hatte das Gefühl zuerst nicht deuten können, sondern es auf das gleiche Unbehagen geschoben, das er seit Monaten empfand, die Unzufriedenheit über dieses Leben in Reichtum und Überfluss. Aber es war mehr als das.


  Ja, Vanis hatte verdient zu sterben, aber indem er ihn tötete, war Waylander  wenn auch nur kurz  zu einer Lebensweise zurückgekehrt, die ihn einst mit Verachtung und Scham erfüllt hatte: zu jenen dunklen Tagen, als er Waylander der Schlächter war, ein gedungener Killer. Er wusste in diesem Augenblick, warum sein Schuldgefühl wuchs. Die Tat hatte ihn an einen unschuldigen, unbewaffneten Mann erinnert, durch dessen Ermordung Waylander einen furchtbaren Krieg entfacht hatte, der Tausende das Leben kostete.


  Das kann man nicht vergleichen, versuchte er sich zu beruhigen: einen König von Drenai und einen dicken, mörderischen Kaufmann.


  Waylander trat nackt in das erste goldene Licht des Tages hinaus und ging zu der Terrasse, wo ein kleiner Wasserfall über Steine sprudelte. Er watete in den flachen Teich darunter und stellte sich unter das herabströmende Wasser, halb in der Hoffnung, dass es seine bitteren Erinnerungen fortspülen würde. Niemand konnte die Vergangenheit ändern, das wusste er. Wenn er es könnte, würde er zurück zu dem kleinen Hof reiten und Tanya und die Kinder vor den Räubern retten. In seinen Albträumen sah er sie noch immer ans Bett gefesselt und die klaffende, blutige Wunde in ihrem Bauch. In Wirklichkeit war sie schon tot gewesen, als er sie fand, doch in seinen Träumen lebte sie noch und rief um Hilfe. Ihr Blut war auf den Boden geflossen, die Wände hinauf und über die Decke. Rote Tropfen fielen wie Regen im Zimmer. »Rette mich!«, rief sie. Und er zerrte an den blutgetränkten Stricken, ohne die Knoten lösen zu können. Immer erwachte er zitternd und schweißgebadet.


  Der Wasserfall floss über ihn, kalt und erfrischend, und wusch das getrocknete Blut von seinen Händen.


  Er stieg aus dem Wasser und setzte sich auf einen weißen Marmorblock, um sich von der Sonne trocknen zu lassen. Man konnte immer Entschuldigungen für seine Taten finden, dachte er, und in seinen Dummheiten oder Gemeinheiten einen Sinn suchen. Letztendlich jedoch musste jeder für seine Taten einstehen und sich vor dem Seelengericht dafür verantworten.


  Was wirst du sagen?, überlegte er. Welche Entschuldigungen wirst du vorbringen?


  Es stimmte: Wenn die Räuber nicht seine Familie getötet hätten, wäre aus Dakeyras niemals Waylander geworden. Wäre er nicht zu Waylander geworden, hätte er dem letzten König der Drenai nicht das Leben genommen. Vielleicht wäre dann der schreckliche Krieg mit Vagria niemals geschehen. Hunderte von Dörfern und Städten wären nicht niedergebrannt und Tausende von Menschen hätten nicht sterben müssen.


  Die Schuld vermischte sich mit Trauer, als er so in der Sonne saß. Es schien Waylander heute unglaublich, dass er einst ein Drenai-Offizier gewesen war, verliebt in eine sanfte Frau, die sich nichts mehr wünschte, als auf einem eigenen Stück Land eine Familie aufzuziehen. Er konnte sich kaum noch an die Gedanken und Träume dieses jungen Mannes erinnern. Eins war jedoch gewiss: Der junge Dakeyras hätte sich niemals verkleidet, um einen unbewaffneten Mann in seinem Bett zu töten.


  Waylander schauderte bei dem Gedanken.


  Und wieder war Waylander weit gereist, hatte das ferne Land Kydor gewählt und versucht sich in einem Leben voller Reichtum und Überfluss zu versenken.


  Doch jetzt war er wieder zum Mörder geworden. Nicht aus Notwendigkeit, sondern aus falschem Stolz.


  Es war kein angenehmer Gedanke.


  Vielleicht, dachte er, wenn das Schiff in zehn Tagen kommt und ich über das Meer reise, finde ich ein Leben ohne Gewalt und Tod. Eine Welt ohne Menschen, ein weites Land mit hohen Bergen und klaren Bächen.


  Dort könnte ich zufrieden sein, entschied er.


  Tief in seinem Inneren konnte er fast das spöttische Lachen hören.


  Du wirst immer Waylander der Schlächter bleiben. Das ist deine Natur.


  Er hatte im Laufe der Jahre so oft versucht sein Leben zu ändern. Er hatte zugelassen, dass er etwas für eine andere Frau, Danyal, empfand, und hatte geholfen, die beiden Waisenmädchen Miriel und Krylla aufzuziehen. Nach dem Vagrischen Krieg hatte er hoch in den Bergen eine Hütte gebaut und das Leben des friedlichen Dakeyras angenommen, eines Familienmenschen. Er war beinahe zufrieden gewesen. Nachdem Danyal bei einem Reitunfall ums Leben gekommen war, hatte er die Mädchen allein großgezogen. Krylla heiratete einen jungen Mann und zog mit ihm in ein anderes Land, wo sie ein Stück Land bearbeiten und eine Familie gründen wollten.


  Dann waren die Mörder in die Berge gekommen. Dakeyras hatte keine Ahnung, weshalb Karnak, der Herrscher der Drenai, ihm Killer auf die Fersen setzen sollte. Es ergab keinen Sinn, bis zu dem Tag, an dem er entdeckte, dass Karnaks Sohn unabsichtlich bei einer volltrunkenen Verfolgungsjagd Kryllas Tod verursacht hatte. Voller Angst, dass dies Waylanders Rache heraufbeschwören würde, wollte Karnak vorgreifen. Attentäter wurden ausgeschickt, um Waylander zu töten.


  Sie versagten. Sie starben. Und die Tage von Blut und Tod waren zurück.


  Schließlich zog Waylander in die ferne Gothirstadt Namib, wo er versuchte, ein neues Leben aufzubauen. Wieder kamen Attentäter, die ihm nach dem Leben trachteten. Er führte sie tief in die Wälder vor der Stadt, tötete drei und nahm den vierten gefangen. Anstatt den letzten Mann zu töten, schloss er einen Handel mit ihm. Karnak hatte ein Vermögen in Gold für Waylanders Kopf geboten. Der Beweis für seinen Tod sollte seine berühmte doppelflüglige Armbrust sein. Einer der toten Attentäter wies eine hinreichende Ähnlichkeit mit Waylander auf, also schnitt er dem Toten den Kopf ab und legte ihn in einen Sack. Dann gab er dem überlebenden Attentäter seine Armbrust.


  »Das wird dich reich machen«, sagte er. »Ist unser Geschäft damit abgeschlossen?«


  »Jawohl«, sagte der Mann, kehrte nach Drenan zurück und steckte seine Belohnung ein. Der Totenschädel und die Armbrust wurden seitdem im Marmormuseum ausgestellt.


  


  Die Priesterin Ustarte stand am Fenster. Weit unten konnte sie den Grauen Mann am Wasserfall sitzen sehen. Selbst von hier aus konnte sie seine Scham fühlen. Sie wandte sich vom Fenster ab. Ihre drei kahlgeschorenen Anhänger warteten schweigend am Tisch. Ihre Gedanken waren beunruhigt, ihre Gefühle stark. Prial war der ängstlichste, denn er hatte die meiste Fantasie. Er erinnerte sich an den Käfig und die Feuerpeitschen. Sein Herz klopfte wild.


  Der kräftige, grüblerische Menias empfand ebenfalls Angst, aber sie wurde durch Enttäuschung und Zorn gemildert. Er hasste die Meister von ganzem Herzen und träumte von dem Tag, an dem er sich verwandeln und sie zerreißen konnte, um ihnen das Fleisch von den Knochen zu zerren. Er hatte nicht durch das Tor fliehen wollen. Er hatte sie alle gedrängt zu bleiben und weiterzukämpfen.


  Corvida war der ruhigste der drei, aber er war auch der genügsamste. Er wünschte sich nichts weiter, als bei Ustarte zu sein. Die Priesterin spürte seine Liebe, und wenn sie sie auch nicht auf die Weise erwidern konnte, wie er es sich erträumte, empfand sie doch große Freude darüber, denn diese Liebe hatte ihn von dem Hass befreit, der Menias noch immer in Ketten hielt. Die schlichte Tatsache, dass Liebe Hass überwinden konnte, erfüllte Ustarte mit Hoffnung.


  »Gehen wir?«, fragte der goldäugige Prial.


  »Noch nicht.«


  »Aber wir haben es nicht geschafft«, sagte Menias leise, der kleinste und stämmigste der drei. »Wir sollten nach Hause gehen, andere Überlebende suchen und den Kampf fortsetzen.«


  Ustarte ging zum Tisch zurück, ihr schweres Seidengewand raschelte beim Gehen. Der schlanke Corvida mit den dunklen Augen stand auf und zog ihren Stuhl zurück. Sie blickte in sein sanftes Gesicht und lächelte ihn dankend an, während sie sich setzte. Wie konnte sie Menias erzählen, dass keiner der anderen überlebt hatte, dass sie ihren Tod selbst durch das Tor hindurch gespürt hatte. »Ich kann diese Menschen hier nicht einfach ihrem Schicksal überlassen.«


  Sie schwiegen wieder. Dann ergriff Prial das Wort. »Die Tore beginnen sich zu öffnen. Die Killer im Nebel wurden schon gesehen. Die Kriaznor werden ihnen bald folgen. Die schwachen Waffen dieser Welt werden sie nicht aufhalten, Ustarte. Ich möchte die künftigen Schrecken nicht mit ansehen.«


  »Und doch haben die Menschen dieser Welt sie vor dreitausend Jahren besiegt«, sagte sie.


  »Damals hatten sie stärkere Waffen«, sagte Menias. Seine Stimme war tief und leise. Sie fühlte seine Enttäuschung und seinen Zorn.


  »Woher hatten sie das Wissen, um solche Waffen herzustellen?«, entgegnete sie. »Und wo sind diese Waffen heute?«


  »Woher sollen wir das wissen?«, warf Corvida ein. »Die Legenden sprechen von fantastischen Göttern, Dämonen und Helden. Es gibt keine Geschichte dieser Zeit in dieser Welt. Nur Legenden.«


  »Und doch gibt es Hinweise«, sagte Ustarte. »Alle Legenden sprechen von einem Krieg zwischen den Göttern. Das lässt meiner Meinung nach darauf schließen, dass es Zwietracht in Kuan Hador gab und dass zumindest einige sich auf die Seite der Menschheit stellten. Wie sonst hätten sie die Lichtschwerter erschaffen können? Wie sonst hätten sie gewinnen können? Ja, wir haben versagt in unserem Bemühen, die Öffnung der Tore zu verhindern, und wir haben bislang mit unserer Suche versagt, herauszufinden, was mit den Waffen geschah, die die Menschheit benutzte, um den ersten Krieg zu gewinnen. Trotzdem müssen wir weitermachen.«


  »Es ist zu spät für diese Welt, Ustarte«, sagte Prial. »Ich finde, wir sollten die letzte Kraft benutzen, um ein Tor zu öffnen.«


  Ustarte dachte darüber nach, dann schüttelte sie den Kopf. »Die Kraft, die ich noch habe, werde ich benutzen, um denen zu helfen, die gegen den Feind kämpfen. Ich werde nicht mehr fliehen.«


  »Und wer wird kämpfen?«, fragte Menias. »Wer wird sich den Kriaznor stellen? Der Herzog und seine Soldaten? Sie werden niedergemacht und Schlimmeres. Man wird sie gefangen nehmen und verschmelzen. Andere Edelleute werden mit Versprechungen von Reichtümern oder verlängertem Leben oder Macht in der Neuen Ordnung verführt. Menschen sind so leicht zu bestechen.«


  »Ich glaube, der Graue Mann wird kämpfen«, sagte sie.


  »Ein einzelner Mensch?«, fragte der erstaunte Menias. »Wir sollen unser Leben riskieren, weil du an einen einzigen Menschen glaubst?«


  »Es wird mehr als einer sein«, sagte sie. »Es gibt noch einen Hinweis, der allen Legenden gemeinsam ist. Alle Geschichten sprechen von einer Rückkehr der Helden, Sie sterben, und trotzdem glauben die Menschen, dass sie wiederkommen werden, wenn das Land sie braucht. Ich bin überzeugt, dass diejenigen, die der Menschheit halfen, behutsam die Helden verschmolzen, die sie einsetzen, damit bei einer Rückkehr des Bösen deren Nachfahren die Macht haben, es zu bekämpfen.«


  »Bei allem Respekt, Erhabene«, sagte Corvidal, »das ist eine Hoffnung, keine Überzeugung. Es gibt nicht den Hauch eines echten Beweises, der eine solche Theorie stützte.«


  »Es ist mehr als eine Hoffnung, Corvidal. Wir kennen die Macht des Verschmelzens, denn dadurch existieren wir. Wir wissen auch, dass unsere Herrscher sicherstellen, dass kein Bastard jemals ein Kind zeugen  oder austragen  kann. Sie wagen es nicht, das Risiko einzugehen, Wesen zu erschaffen, die über ihr Schicksal selbst bestimmen wollen. Aber ich glaube, das ist es, was die Alten taten, ihre menschlichen Verbündeten zu verstärken und ihnen zu erlauben, diese Gaben von Generation zu Generation weiterzugeben. Wir sehen es doch heute ringsum: Nadirschamanen, die Mensch und Wolf zu Furcht erregenden Wesen verschmelzen können, Priester der QUELLE, deren Geist durch die Lüfte schweben und deren Kraft furchtbare Krankheiten heilen kann. Wir wissen aus unseren Studien, dass vor der Ankunft der Alten die Menschheit nur wenige dieser Gaben besaß. Die Alten statteten gewisse Mitglieder der menschlichen Rasse damit aus. Die Alten erzählten ihren Verbündeten, wenn das Böse in künftigen Zeiten zurückkehrte, wanden diese Kräfte wieder fließen. Daher die Legenden von der Rückkehr der Könige und Helden. Ich spüre es im Grauen Mann.«


  »Er ist nichts weiter als ein Mörder«, sagte Prial abschätzig.


  »Er ist mehr als das. Er hat einen noblen Geist und eine Kraft, die man in gewöhnlichen Menschen nicht findet.«


  »Das überzeugt mich nicht«, sagte Prial. »Ich stimme Corvidal hier zu. Du setzt unser Leben aufs Spiel wegen einer aussichtslosen Sache.«


  Als sie sah, wie sie überstimmt wurde, senkte sie den Kopf. »Ich werde ein Tor für euch öffnen, damit ihr gehen könnt«, sagte sie traurig.


  »Und du wirst bleiben?«, fragte Corvidal leise.


  »Ja.«


  »Dann bleibe ich auch bei dir, Erhabene.«


  Menias und Prial warfen einander einen Blick zu. Dann sprach Prial: »Ich werde bleiben bis zur Ankunft der Kriaznor. Aber ich habe nicht den Wunsch, mein Leben ohne Not wegzuwerfen.«


  »Und du, Menias?«, fragte die Priesterin.


  Er zuckte die mächtigen Schultern. »Wo du bist, Erhabene, da bin auch ich.«


  


  Yu Yu Liang räusperte sich und spie ins Meer. Er war unglücklich. Es kam ihm so vor, dass sein Ziel, ein Held zu werden, ganz und gar nicht dem entsprach, was er sich vorgestellt hatte. Als Grabenbauer hatte er am Ende jeder Woche nur eine kleine Summe erhalten, die er für Essen, Alkohol, Unterkunft und Liebesdienerinnen ausgab. Er hatte immer genug zu essen, nie genug Frauen und viel zu viel Alkohol. Aber im Rückblick war es kein so schlechtes Leben gewesen, wie es ihm damals erschienen war.


  Yu Yu nahm einen flachen Stein und warf ihn weit hinaus aufs Wasser. Er sprang einmal auf, hüpfte ein paar Meter weiter und versank dann.


  Yu Yu seufzte. Jetzt hatte er ein scharfes Schwert, kein Geld und keine Frauen und saß in einem fremden Land in der Sonne und fragte sich, wieso er so weit gereist war. Er hatte nicht vorgehabt, Kiatze zu verlassen. Sein erster Gedanke war gewesen, in die Berge im Westen zu ziehen und sich dort einer Räuberbande anzuschließen. Dann war er auf das Schlachtfeld und den toten Rajnee gestoßen.


  Er dachte wieder an den Augenblick, als er das Schwert zum ersten Mal gesehen hatte. Es ragte dicht hinter einem Busch aus der Erde. Die Sonne glänzte auf der Klinge, während Yu Yu den Toten ausraubte. Der Rajnee hatte kein Geld bei sich, und Yu Yu stand auf und ging zu dem Schwert. Es war recht schön, die Klinge glänzte, der lange, zweihändige Griff war wunderbar gearbeitet und mit Leder umwickelt. Der Knauf bestand aus Silber, mit einer eingravierten Bergblume. Yu Yu streckte die Hand aus und zog das Schwert aus der Erde.


  Aus irgendeinem Grund hatte er danach sein ursprüngliches Ziel vergessen und beschlossen, nach Nordosten zu gehen, erfüllt von dem Wunsch, fremde Länder zu sehen. Es war höchst eigenartig, und wie er so in der Sonne an der Carlis-Bucht saß, konnte er sich um keinen Preis erinnern, warum er das für eine so tolle Idee gehalten hatte.


  Zwei Tage später geschah etwas noch Rätselhafteres. Er traf auf einen Kaufmann, der mit zwei hübschen Töchtern und einem geistig behinderten Sohn in einem Fuhrwerk unterwegs war. Ein Rad war abgegangen, und die kleine Gruppe saß am Wegesrand. In seinem neuen Leben als Räuber und Gesetzloser hätte Yu Yu dem Mann sein Gold rauben, seine Töchter schänden und dann reicher und entspannter als zuvor davongehen sollen. Das war auch tatsächlich sein Plan gewesen, und er war auf sie zugetreten mit einer, wie er hoffte, drohenden Haltung. Um seine Absicht deutlich zu machen, hatte er den Griff seines Schwertes gepackt, bereit zu ziehen und seine Opfer zu verängstigen.


  Eine Stunde später hatte er den Karren repariert und den Kaufmann zu seinem Heimatdorf begleitet, das etwa zehn Kilometer weiter östlich lag. Dafür hatte er ein gutes Essen vorgesetzt bekommen, von beiden Töchtern einen Kuss auf die Wange und einen kleinen Sack mit Proviant von der Frau des Kaufmanns.


  Du bist zu dumm für einen Räuber, hatte er sich selbst getadelt, als er seinen Weg fortsetzte.


  Und jetzt hatte ihn diese Dummheit nach Kydor geführt, in ein Land, in dem Menschen mit kiatzischen Gesichtszügen auffielen wie … wie … er suchte nach einem Vergleich, doch im fiel nur ein »wie Warzen auf einem Hurenarsch«. Das war nicht besonders schmeichelhaft, und er hörte auf, nach Vergleichen zu suchen. Trotzdem, es stimmte. Wie konnte ein Kiatze-Krieger in einem Land Räuber werden, wo man ihn sofort erkennen würde, wohin er auch ging? Das war doch Unsinn.


  In diesem Augenblick tauchte eine junge blonde Frau am Strand auf. Zu Yu Yus Überraschung beachtete sie ihn nicht, sondern begann ihr Kleid und ihre Unterwäsche auszuziehen. Als sie nackt war, rannte sie durch den Sand und sprang ins Wasser. Wieder an der Oberfläche, schwamm sie mit langen, gleichmäßigen Zügen in einem Bogen zu Yu Yu hin. Sie trat Wasser, warf den Kopf zurück und strich sich das nasse Haar aus dem Gesicht. »Warum schwimmst du nicht?«, rief sie ihm zu. »Schwitzt du nicht in deinem Wolfsfell?«


  Yu Yu musste zugeben, dass er schwitzte. Sie lachte und machte kehrt, um weiter hinaus zu schwimmen.


  So schnell er konnte, mühte sich Yu Yu aus seinen Kleidern und warf sich ins Wasser. Er landete auf dem Bauch, was eine schmerzhafte Erfahrung war. Allerdings nicht so unangenehm wie das, was folgte. Er versank wie ein Stein. Er fuchtelte wild mit den Armen, um wieder an die Oberfläche zu kommen. Sein Kopf tauchte auf, und er rang nach Luft. Einen Moment lang trieb er auf dem Wasser, dann atmete er aus und verschwand wieder im kalten Wasser.


  Panik durchfuhr ihn. Etwas packte sein Haar und zerrte ihn hoch. Er strampelte heftig und kam wieder an die Oberfläche.


  »Atme tief ein und behalt es drinnen«, befahl die Frau. Yu Yu gehorchte und trieb neben ihr. »Es ist die Luft in deinen Lungen, die dich über Wasser hält.«


  Beruhigt durch ihre Gegenwart, entspannte sich Yu Yu etwas. Was sie sagte, stimmt. Solange er die Luft anhielt, blieb er oben.


  »Und jetzt lehn dich zurück«, sagte sie. »Ich stütze dich.« Er fühlte ihre Arme unter seinem Rücken und ließ sich dankbar dagegen sinken. Als er den Kopf nach rechts drehte, erblickte er ein Paar vollkommener Brüste. In einem Schwall atmete er aus und versank. Ihre Arme drückten ihn wieder nach oben, und er prustete. »Was für ein Idiot springt ins Meer, wenn er nicht schwimmen kann?«, fragte sie.


  »Ich bin Yu Yu Liang«, stieß er zwischen zwei hastigen Atemzügen hervor.


  »Nun, dann bringe ich es dir bei, Yu Yu Liang«, sagte sie.


  Die nächsten paar Minuten waren die helle Freude, während sie ihm einen einfachen Schwimmzug beibrachte, mit dem er sich im Wasser fortbewegen konnte. Die Sonne schien warm auf seinen Rücken, das Wasser war kühl. Endlich forderte sie ihn auf, ins seichte Wasser nahe am Ufer zu schwimmen. Er beobachtete sie, wie sie zurück zu ihren Kleidern watete, und folgte ihr.


  Sie kletterte die Felsen zu einem kleinen Wasserfall empor, der auf den Strand plätscherte, um sich das Salz vom Körper zu waschen. Yu Yu betrachtete fast ehrfürchtig ihre Schönheit. Dann kletterte auch er hinauf und wusch sich. Sie gingen zum Strand zurück und die Frau setzte sich auf einen Stein, um sich von der Sonne trocknen zu lassen.


  »Du bist mit dem Herrn Matze Chai gekommen«, sagte sie.


  »Ich bin … Leibwächter«, sagte Yu Yu. Die Erregung, die ihre Nacktheit verursachte, machte Yu Yu leicht schwindlig. Seine Kenntnisse der Rundaugensprache, ohnehin eher lausig, drohten ihn vollends zu verlassen.


  »Ich hoffe, du kämpfst besser, als du schwimmst«, sagte sie.


  »Ich bin großer Kämpfer, ich gegen Dämonen gekämpft. Ich vor nichts Angst.«


  »Ich heiße Norda«, sagte sie. »Ich arbeite im Palast. Alle Diener haben die Geschichten über die Dämonen im Nebel gehört. Ist das wahr? Oder waren es einfach nur Räuber?«


  »Dämonen, ja«, sagte Yu Yu. »Ich schnitt einem Arm ab, und er verbrannte. Dann … weg. Nichts mehr da. Habe ich getan.«


  »Ehrlich?«


  Yu Yu seufzte. »Nein. Kysumu schnitt Arm ab. Aber ich hätte, wenn näher dran gewesen.«


  »Ich mag dich, Yu Yu Liang«, sagte sie lächelnd. Sie stand auf, zog sich an und wanderte zurück über die Felsen auf den Pfad.


  »Ich mag dich auch!«, rief er ihr nach. Sie drehte sich um, winkte und war fort.


  Yu Yu blieb noch eine Weile sitzen, bis er merkte, dass er Hunger hatte. Er zog sich an, schob sein Schwert mit der Scheide in seinen Gürtel und stieg den Hügel hinauf.


  Vielleicht, dachte er, war das Leben in Kydor doch nicht so schlecht.


  Kysumu saß auf dem Balkon ihres Zimmers. Er skizzierte den Umriss der Klippen und die Stadt jenseits der Bucht. Er sah auf, als Yu Yu eintrat.


  »Ich hatte tolle Zeit«, sagte Yu Yu. »Ich schwamm mit einem Mädchen. Sie war schön, mit goldenem Haar und Brüsten wie Melonen. Schönen Brüsten. Ich bin großer Schwimmer.«


  »Habe ich gesehen«, sagte Kysumu. »Aber wenn du ein Rajnee werden willst, musst du fleischlichen Gelüsten entsagen und dich auf das Spirituelle konzentrieren, auf die Reise der Seele hin zur wahren Bescheidenheit.«


  Yu Yu dachte einen Augenblick nach und kam dann zu dem Schluss, dass Kysumu scherzte. Er verstand den Scherz zwar nicht, lachte aber aus Höflichkeit.


  »Ich habe Hunger«, sagte er.


  Elphons, der Herzog von Kydor, lenkte sein graues Schlachtross den Abhang hinunter auf das Grasland der Eiden-Ebene. Hinter ihm kamen seine Adjutanten und seine persönliche Leibwache von vierzig Lanzenreitern. Mit einundfünfzig fand Elphons die lange Reise von der Hauptstadt hierher ermüdend. Der Herzog, obwohl ein Mann mit großer körperlicher Stärke, war in jüngster Zeit von scharfen Schmerzen in den Gelenken geplagt, vor allem in den Ellenbogen, den Fußknöcheln und den Knien, die jetzt angeschwollen und empfindlich waren. Er hatte gehofft, dass die Reise von der feuchten, kalten Hauptstadt in das wärmere Klima von Carlis ihm Linderung verschaffen würde, doch bislang hatte sich wenig geändert. Auch hatte er gelegentlich Schwierigkeiten mit dem Atmen.


  Er blickte zurück auf den Konvoi fünf schwer beladener Fuhrwerke. In dem ersten reisten seine Frau und ihre drei Kammerzofen. Sein fünfzehnjähriger Sohn Niallad ritt neben dem Konvoi, die Sonne glitzerte auf seiner neuen Rüstung. Elphons seufzte und trieb sein Pferd weiter.


  Solange sie die Berge durchquerten, war das Wetter milde gewesen, doch als sie langsam auf die Ebene hinunterkamen, stieg die Temperatur. Zuerst war es eine angenehme Wärme gewesen, nach den kalten Bergwinden, doch jetzt wurde es allmählich unerträglich. Schweiß rann dem Herzog über das breite Gesicht. Er nahm den goldverzierten Eisenhelm vom Kopf und schob die Kapuze aus silbernen Kettenringen zurück, sodass sein dichter, ungebärdiger grauer Haarschopf zum Vorschein kam.


  Sein schlanker Adjutant Lares, dessen Haar bereits von der Stirn zurückwich, ritt an seine Seite. »Ungewöhnlich heiß, Euer Gnaden«, sagte er, zog den Stopfen aus seiner lederbezogenen Feldflasche, goss Wasser auf ein leinenes Taschentuch und reichte es dem Herzog. Elphons wischte sich über das Gesicht und den Bart. Sofort fühlte sich der heiße Wind kühl auf der Haut an.


  Er öffnete seinen roten Umhang und reichte ihn Lares.


  Weit unten sah Elphons die Fuhrwerke des Handelskonvois in den tiefen Wald eindringen, der den lang gestreckten Cepharis-See säumte. Die Stimmung des Herzogs verfinsterte sich. Sie hatten den Konvoi zuerst am frühen Morgen als Staubwolke am Horizont gesehen. Langsam hatten sie aufgeholt und waren kaum einen Kilometer hinter ihm. Elphons hatte sich darauf gefreut, zum See zu kommen, die Rüstung abzulegen und in dem kühlen Wasser zu schwimmen, doch gefiel ihm der Gedanke nicht, ihn mit zwei Dutzend Kaufleuten und ihren Familien zu teilen. Wie immer wusste der junge Lares, was sein Herr dachte.


  »Ich könnte hinunterreiten und sie bitten weiterzuziehen, Herr«, schlug er vor.


  Es war ein verlockender Gedanke, doch Elphons verwarf ihn. Den Kaufleuten war nicht weniger warm als ihm, und der See war Allgemeingut. Es musste genügen, wenn der Herzog und sein Gefolge geduldig in der Nähe abwarteten. Die Kaufleute würden die Botschaft schon verstehen und rasch weiterziehen. Trotzdem, das hieß, dass der Konvoi des Herzogs den Rest des Tages den Staub schlucken musste, der von den Kaufleuten aufgewirbelt wurde.


  Elphons tätschelte den schlanken weißen Hals seines Streitrosses. »Du bist müde, Osir«, sagte er zu dem Pferd, »und ich fürchte, ich bin auch nicht mehr so leicht wie früher.« Das Pferd schnaubte und warf den Kopf zurück.


  Der Herzog stieß dem Pferd seine Fersen in die Flanken und setzte den langen Abstieg fort. Eine einzelne Wolke schob sich kurz vor die Sonne, und Elphons genoss ein paar Sekunden Erholung von der Hitze.


  Dann war die Wolke weitergezogen. Mit der Aussicht auf den See, trank Elphons das letzte Wasser aus seiner Feldflasche und drehte sich im Sattel um, um seine Fuhrwerke zu beobachten, die langsam und vorsichtig bergab fuhren. Der Weg war steinig, und wenn ein Wagen nicht mit Geschick gelenkt wurde, konnte er leicht vom Weg abkommen und auf dem felsigen Abhang zerschmettert werden.


  Seine Frau, die silberhaarige Aldania, winkte ihm zu, und er grinste zurück. Wenn sie lächelte, sah sie wieder jung aus, dachte er, und unendlich begehrenswert. Seit zweiundzwanzig Jahren waren sie verheiratet, und er vermochte sein Glück noch immer nicht zu fassen, dass er sie errungen hatte. Sie war die einzige Tochter von Orien, dem vorletzten König der Drenai, und war während des Krieges gegen Vagria aus ihrem Land geflüchtet. Damals war Elphons nur ein Ritter gewesen und war ihr in Gulgothir, der Hauptstadt von Gothir, begegnet. Unter normalen Umständen wäre eine Romanze zwischen einer Prinzessin und einem Ritter sehr kurzlebig gewesen, aber da ihr Bruder, König Niallad, von einem Attentäter ermordet wurde und das Reich Drenai in Scherben lag, gab es nur wenige Anwärter auf ihre Hand. Und nach dem Krieg, als die Drenai sich zu einer Republik erklärten, war sie noch weniger gefragt. Der neue Herrscher, der dicke Riese Karnak, machte deutlich, dass Aldiana zu Hause nicht mehr erwünscht war. Also hatte Elphons ihre Hand und ihr Herz errungen, hatte sie nach Kydor gebracht und war seit zweiundzwanzig Jahren mit ihr glücklich.


  Der Gedanke an sein Glück ließ ihn die sengende Hitze und seine schmerzenden Gelenke vergessen, und er ritt eine Zeit lang in Erinnerung an ihre gemeinsamen Jahre versunken. Sie war alles, was er sich nur wünschen konnte: Freundin, Geliebte und ein kluger Ratgeber in Krisenzeiten. Es gab nur ein Thema, bei dem er sie kritisieren konnte: die Erziehung ihres Sohnes. Es war das einzige Thema, über das sie streiten konnten. Sie verwöhnte Niallad und wollte nie ein Wort gegen ihn hören.


  Elphons liebte den Jungen, doch er machte sich Sorgen um ihn. Er war zu ängstlich. Der Herzog verdrehte sich im Sattel und schaute über die Schulter zurück. Niallad winkte ihm zu. Elphons lächelte und erwiderte sein Winken. Wenn ich die Jahre zurückdrehen könnte, dachte der Herzog, würde ich dem verdammten Geschichtenerzähler den Hals umdrehen. Niallad war etwa sechs Jahre alt gewesen, als er die ganze Geschichte von dem Tod seines Onkels, des Königs der Drenai, erfahren hatte. Danach hatte er monatelang Albträume, weil er glaubte, dass der böse Waylander Jagd auf ihn machte. Fast den ganzen Sommer lang war der Junge ins Schlafzimmer seiner Eltern geschlichen und hatte sich zwischen sie gekuschelt.


  Elphons hatte schließlich den Botschafter von Drenai rufen lassen, einen netten Mann mit einer großen Familie. Er hatte sich mit Niallad hingesetzt und erklärt, wie der schreckliche Waylander verfolgt und aufgespürt und ihm dann der Kopf abgeschnitten wurde. Der Kopf war nach Drenan gebracht worden, wo er als Totenschädel im Museum ausgestellt war, neben der berühmten Armbrust des Attentäters.


  Eine Weile ließen die Albträume des Jungen nach. Doch dann hatte er gehört, dass die Armbrust gestohlen und Karnak, der Herrscher der Drenai, ermordet worden war.


  Selbst jetzt noch, neun Jahre später, wollte Niallad keinen Schritt ohne Leibwächter tun. Er hasste Menschenmengen und mied große Feste, wann immer er konnte. Zu offiziellen Anlässen, bei denen Elphons ihn zwang teilzunehmen, hielt er sich dicht bei seinem Vater, die Augen vor Angst weit aufgerissen, mit schweißnassem Gesicht. Natürlich verlor niemand ein Wort darüber, aber alle sahen es.


  Elphons wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Pfad zu.


  Er hatte schon fast den Fuß des Hangs erreicht. Er beschattete die Augen und betrachtete den von Wald umgebenen See, der ein paar hundert Meter vor ihnen lag. Niemand schwamm. Wie merkwürdig, dachte er. Sie mussten weitergezogen sein. Zähe Burschen, diese Kaufleute.


  Aber sie hatten Frauen und Kinder bei sich gehabt. Man sollte denken, dass sie ein erfrischendes Bad geschätzt hätten. Vielleicht hatten sie gemerkt, dass der Herzog dicht hinter ihnen war, und wollten lieber nicht Rast machen. Er hoffte, dass das nicht der Grund war.


  Lares kam an seine Seite und winkte den Trupp von zwanzig Soldaten nach vorn. Sie trabten an dem Herzog vorbei und ritten voraus, um den Wald auszukundschaften.


  Leider waren solche Vorsichtsmaßnahmen notwendig. In den vergangenen zwei Jahren waren drei Anschläge auf das Leben des Herzogs unternommen worden. So war das eben bei Angostinern. Ein Mann blieb nur so lange an der Macht, wie seine Kraft und seine List reichten. Und sein Glück, dachte Elphons. Die vier großen Häuser von Kydor hatten einen wackeligen Waffensüllstand geschlossen, doch oft brachen Streitereien aus und wurden Schlachten geschlagen. Erst im vergangenen Jahr hatte Graf Panagyn vom Hause Rishell einen kurzen, blutigen Krieg gegen Graf Ruall vom Hause Loras und Graf Aric vom Hause Kilraith geführt. Es waren drei Schlachten gewesen, alle unentschieden, doch Panagyn hatte in der dritten ein Auge verloren, während Rualls zwei Brüder in der zweiten Schlacht gefallen waren. Graf Shastar vom kleineren Hause Bakard hatte jetzt seinen Vertrag mit Panagyn gebrochen und sich mit Aric und Ruall verbündet, was darauf schließen ließ, dass ein neuer Krieg bevorstand. Das war wohl der Grund dafür, vermutete Elphons, dass Panagyn ihm Attentäter auf den Hals geschickt hatte. Nach angostinischem Recht konnte die Armee des Herzogs nicht in einem Krieg zwischen den Herrscherhäusern eingesetzt werden. Wenn der Herzog jedoch tot war, würden sich seine dreitausend Soldaten wahrscheinlich Panagyn anschließen. Wenn der Mann auch ein grober Klotz war, er war ein kämpfender Soldat und von seinen Truppen hoch geachtet. Mit ihnen konnte er einen Bürgerkrieg gewinnen und sich zum Herzog machen.


  Früher oder später werde ich Panagyn töten müssen, dachte er. Denn wenn er mich je umbringt, wird er dafür sorgen, dass mein Sohn noch am selben Tag ermordet wird. Elphons erkannte, dass die Angst vor einem solchen Geschehen schwer auf ihm lastete. Niallad war noch nicht bereit zu herrschen. Vielleicht wurde er das nie. Der Gedanke ließ ihn schaudern. Er blickte zum Himmel empor. »Gib mir noch fünf Jahre«, betete er laut zur QUELLE. In dieser Zeit könnte sich Niallad ja ändern.


  Der Herzog zog an den Zügeln, während seine Reiter ausschwärmten und in den Wald vordrangen. Nach wenigen Augenblicken galoppierten sie wieder aus dem Wald und zurück zum Konvoi. Der Hauptmann, ein junger Mann namens Korsa, brachte sein Pferd vor dem Herzog zum Stehen.


  »Es hat ein Massaker gegeben, Herr«, sagte er und vergaß ganz zu salutieren.


  Elphons starrte in das aschfahle Gesicht des jungen Mannes. »Massaker? Wovon redest du?«


  »Sie sind alle tot, Herr. Abgeschlachtet!«


  Elphons ließ sein Streitross in Galopp fallen, seine vierzig Lanzenreiter rissen ihre Tiere herum und folgten ihm.


  Alle Fuhrwerke standen etwa fünfzehn Meter vom Seeufer entfernt im Wald, doch die Pferde waren nicht zu sehen. Überall war Blut, es war gegen die Baumstämme gespritzt und sammelte sich in Pfützen auf der Erde. Elphons zog sein Langschwert und blickte sich um. Lares und Korsa stiegen ab, während die übrigen Reiter, mit gezogenen Waffen, nervös auf Befehle warteten.


  Ein kalter, winterlicher Wind blies über den See. Elphons schauderte. Dann stieg er vom Pferd und ging zum Seeufer. Erstaunlicherweise war Eis auf dem Wasser. Es schmolz rasch. Er schöpfte etwas in seine Hand. Der Boden knirschte unter seinen Füßen. Er steckte sein Schwert ein und ging zu Lares und Korsa zurück, die an einem umgestürzten Fuhrwerk nach Spuren suchten. Blut war auf dem zerschmetterten Holz verschmiert, und eine Blutspur wie die rote Schleimspur eines Riesenwurms führte vom Wagen weg tiefer in den Wald. Ein paar Büsche waren entwurzelt worden.


  Elphons wandte sich an einen der Soldaten. »Reite zurück und halte die Wagen von hier fern«, befahl er. Dankbar schwang der Mann sein Pferd herum und ritt davon.


  Überall war schmelzendes Eis. Der Herzog betrachtete prüfend den Boden. Er war stark aufgewühlt, doch er fand einen klaren Abdruck direkt hinter dem Wagen. Es sah aus wie die Fährte eines Bären, nur länger und dünner: mit vier Zehen und Krallen.


  In nur wenigen Augenblicken hatte sich etwas auf vierzig Kaufleute und ihre Familien gestürzt, sie und ihre Pferde getötet und in den Wald geschleppt. Das konnte nicht lautlos geschehen sein. Es musste Entsetzens- und Schmerzensschreie gegeben haben. Doch nur wenige hundert Meter entfernt hatte Elphons nichts gehört. Und wie konnte in dieser drückenden Hitze Eis entstehen?


  Elphons folgte der Blutspur ein Stück. Tote Vögel lagen am Boden, mit eisverkrusteten Federn.


  Lares trat zu ihm. Der junge Mann zitterte. »Wie lauten deine Befehle, Herr?«


  »Wenn wir den See auf der Nordseite umgehen, wann können wir dann Carlis erreichen?«


  »Bei Anbruch der Nacht, Herr.«


  »Dann werden wir das tun.«


  »Ich kann nicht begreifen, warum wir nichts gehört haben. Wir hatten den Wald doch die ganze Zeit im Blick.«


  »Hier war Zauberei im Spiel«, sagte der Herzog und schlug das Zeichen des Schützenden Horns. »Sobald meine Familie in Carlis in Sicherheit ist, komme ich mit Arics Truppen und einem Priester der QUELLE zurück. Was immer das Böse hier auch ist, es wird vernichtet, das schwöre ich.«


  


  Es war noch früh, als Waylander in die Bibliothek des Nordturms schlenderte und die gusseiserne Wendeltreppe zu der Abteilung Antike Bücher im dritten Stock emporstieg. Die drei Schüler der Priesterin Ustarte saßen an dem Tisch in der Mitte und blätterten prüfend durch Bücher und Schriftrollen. Sie blickten nicht einmal auf, als er eintrat.


  Seltsame Männer, dachte er. Trotz der dicken Steinmauern des Turms wurde es schon warm hier drinnen, und sie tragen schwere graue Gewänder mit Kapuzen, hatten sich Seidenschals um den Hals geschlungen und trugen dünne graue Handschuhe. Waylander grüßte sie im Vorbeigehen nicht, doch er fühlte ihre Augen im Rücken. Er gestattete sich ein schiefes Lächeln. Priester hatten ihn noch nie gemocht.


  Waylander blieb stehen und überflog die Regale. Mehr als dreitausend Dokumente waren hier gelagert, uralte, in Häute gebundene Bände, verblichene Pergamente, sogar Ton- und Steintafeln. Einige waren nicht zu entziffern, zogen jedoch trotzdem Gelehrte aus so weit entfernten Gegenden wie Ventria und dem angostinischen Mutterland an.


  Seine Suche wäre sehr viel einfacher gewesen, wenn der alte Bibliothekar Cashpir nicht mit Fieber im Bett gelegen hätte. Seine Kenntnis der Bibliothek war phänomenal, und mit seiner Hilfe hatte Waylander viele der kostbaren Bände zusammengetragen. Er versuchte sich an den Tag zu erinnern, an dem er über die leuchtenden Schwerter gelesen hatte. Ein Unwetter hatte getobt, an einem schwarzen, tief hängenden Himmel. Er hatte an dem Platz gesessen, an dem jetzt die Priesterin saß, und im Licht der Laternen gelesen. Drei Tage lang zermarterte er sich schon das Hirn nach einer hilfreichen Erinnerung.


  Er blickte zu dem offenen Fenster mit den neuen hölzernen Läden. Dann fiel es ihm ein.


  Die alten Läden waren undicht gewesen, und der Regen war auf die nächststehenden Regale gespritzt und hatte die dort gelagerten Dokumente beschädigt. Waylander und Cashpir hatten einige der Schriftrollen zum Tisch getragen. Es war eine derjenigen, die er müßig überflogen hatte. Das Regal unmittelbar neben dem Fenster war noch immer leer. Waylander ging durch den Raum in das kleine Büro, das Cashpir benutzte. Ein heilloses Durcheinander herrschte hier, überall lagen Schriftrollen, und er konnte kaum die lederbezogene Tischplatte unter den Unmengen von Büchern und Pergamenten sehen. Cashpir hatte einen erstaunlichen Verstand, aber nicht das geringste Gespür für Ordnung.


  Waylander ging um den Schreibtisch herum und setzte sich. Er nahm die Pergamente zur Hand und dachte daran, was damals am Tage des Unwetters sein Interesse geweckt hatte. Eine der Schriftrollen hatte von riesigen Wesen berichtet, die aus Menschen und Tieren verschmolzen waren. Waylander selbst war vor zwanzig Jahren von solchen Wesen verfolgt worden; ein Nadir-Schamane hatte sie auf ihn gehetzt, um ihn zu töten.


  Waylander studierte eine der Schriftrollen nach der anderen, ehe er sie neben sich auf den Fußboden legte. Endlich nahm er ein vergilbtes Pergament in die Hand und erkannte es auf der Stelle weder. Die Tinte war an einigen Stellen stark verblasst, und ein Abschnitt war von Schimmelpilzen gefleckt.


  Cashpir hatte den Rest mit einer Konservierungslösung behandelt, die er selbst ersonnen hatte. Waylander nahm die Schriftrolle mit zurück in die Hauptbibliothek und ging zum Fenster. Im Sonnenlicht las er die ersten Zeilen.


  


  Von der Pracht und Herrlichkeit Kuan Hadors existieren nur noch Ruinen, dunkel und zerklüftet, Zeugnis der fruchtlosen Arroganz der Menschen. Es gibt keine Spuren mehr von den Gottkönigen, die Nebelkrieger werfen keine Schatten mehr im grellen Sonnenschein. Die Geschichte der Stadt ist von der Welt verschwunden, wie auch die Geschichten ihrer Helden und Schurken. Übrig geblieben sind nur noch ein paar widersprüchliche, mündlich überlieferte Legenden, verstümmelte Märchen von Wesen aus Feuer und Eis und Kriegern mit Schwertern aus schimmerndem Licht, die sich gegen die Dämonen stellten, die aus Mensch und Tier geschaffen waren.


  Hat man die Ruinen besichtigt, kann man die Geburt solcher Legenden begreifen. Es gibt umgestürzte Statuen, die offenbar die Köpfe von Wölfen und die Körper von Menschen zeigten. Es gibt Überreste großer Torbögen, die  so weit sich das beurteilen lässt  keinem Zweck dienten. Ein Torbogen, von dem Historiker Ventaculus »Hadors Narretei« genannt, ist aus einem einzigen Stück Granit geschliffen. Es ist ein höchst seltsames Stück, denn wenn man es näher untersucht, stellt man fest, dass die auf der Innenseite der Torsäulen eingravierten Bildsymbole beinahe im Stein verschwinden, fast als ob der Stein wie Moos über sie hinweggewachsen sei.


  Ich habe viele der Piktogramme kopiert, und mehrere meiner Kollegen haben Jahrzehnte mit dem Versuch verbracht, die komplexe Sprache, die sie enthalten, zu enträtseln. Bislang war uns kein völliger Erfolg vergönnt. Offenbar war Kuan Hador in der antiken Welt einzigartig. Seine Fertigkeiten in der Architektur, das Geschick seiner Künstler tauchen nirgendwo sonst auf. Viele der Steine, die noch stehen, sind vom Feuer geschwärzt, und es ist wahrscheinlich, dass die Stadt bei einem großen Brand zerstört wurde, vielleicht im Verlaufe eines Krieges mit einer benachbarten Zivilisation. Nur wenige Artefakte konnten aus Kuan Hador gerettet werden, wenn auch der König von Symilien einen silbernen Spiegel in seinem Besitz hat, der niemals anläuft. Seinen Angaben zufolge stammt dieser Spiegel aus Kuan Hador.


  


  Waylander hielt im Lesen inne. Es folgten etliche Beschreibungen von Ausgrabungen und ein mutmaßlicher Stadtplan. Gelangweilt von der gelehrtenhaften Schreibweise, blätterte Waylander weiter, bis er zum Schluss kam.


  


  Wie immer, wenn eine Zivilisation untergeht, ranken sich zahlreiche Geschichten darum, sie sei schlecht und verdorben gewesen. Nomaden, die in den Gebieten wohnen, die einst zum Reich Kuan Hadors gehörten, erzählen von Menschenopfern und Dämonenbeschwörungen. Es besteht kein Zweifel daran, dass die Stadt über große Magier verfügte. Ich vermute, nach den Statuen und jenen Piktogrammen, die wir zum Teil entziffern konnten, dass die Herrscher von Kuan Hador tatsächlich etwas von der dunklen Kunst der Verschmelzungsmagie verstanden. Es ist durchaus wahrscheinlich, dass Beispiele dieser abscheulichen Praxis aus jüngerer Zeit  unter den Nadir und anderen barbarischen Völkern  Vermächtnisse Kuan Hadors sind.


  Ich habe einzeln einige der mündlich überlieferten Legenden über den Fall von Kuan Hador aufgeschrieben. Die am häufigsten erzählte betrifft die Rückkehr der leuchtenden Schwerter. Unter den Nomaden der Varnii  entfernten Verwandten der Kiatze  sprechen die Schamanen eine Abfolge von holprigen Versen bei jahreszeitlichen Festen.


  Der erste und letzte Vers lautete:


  


  Doch suche nicht die Männer aus Ton,


  sie ruhen still in künstlicher Nacht,


  haben abgelegt die Schwerter aus Licht,


  die Augen zu in ewiger Ruh.


  Der Tod harret der Männer aus Ton,


  die stehen in Reihen gespenstisch weiß,


  bis endlich kommt der Tag des Schreckens,


  wenn sie erwachen zum letzten Kampf.


  


  Eine vollständige Übersetzung der Verse findet sich in Anhang 5. Der Historiker Ventaculus schrieb einen interessanten Artikel über das Lied, das er für eine Metapher über Tod und Auferstehung der Helden hält, ein Glaube, der unter Kriegervölkern nicht ungewöhnlich ist.


  


  Waylander legte die Schriftrolle zurück an ihren Platz und verließ die Bibliothek. Wenige Minuten später trat er auf die Hauptterrasse vor dem Ballsaal. Kysumu wartete dort. Er stand am Geländer und blickte über die Bucht und das Meer hinaus. Der kleine Schwertkämpfer wandte sich um, als Waylander näher trat. Er machte eine tiefe Verbeugung. Waylander erwiderte die höfliche Geste.


  »Ich habe nur wenig gefunden«, berichtete er dem Rajnee. »Es gibt Geschichten über eine antike Stadt, die einst über dieses Land herrschte. Anscheinend wurde sie von Kriegern mit leuchtenden Schwertern zerstört.«


  »Eine Dämonenstadt«, sagte Kysumu.


  »So heißt es.«


  »Sie kehren zurück.«


  »Das scheint mir weit hergeholt«, sagte Waylander. »Die Stadt fiel vor über dreitausend Jahren. Die Schriftrolle, die ich las, wurde vor tausend Jahren geschrieben. Ein Angriff auf einen Kaufmann und seine Leibwache reichen nicht, um mich zu überzeugen.«


  »Ich habe auch eine Schriftrolle entdeckt«, sagte Kysumu. »Sie sprach von Nomaden, die die Ruinen meiden, weil ihre Legenden erzählen, dass nicht alle Dämonen erschlagen wurden, sondern durch ein Tor in eine andere Welt entkamen, um eines Tages zurückzukehren.«


  »Trotzdem ist das als Beweis dünn.«


  »Vielleicht«, meinte Kysumu. »Aber wenn ich Vögel nach Süden ziehen sehe, weiß ich, dass der Winter kommt. Es müssen nicht unbedingt große Vögel sein, Grauer Mann.«


  Waylander lächelte. »Nehmen wir an, du hast Recht, und die Dämonen von Kuan Hador kehren zurück. Was für einen Plan hast du?«


  »Ich habe keinen Plan. Ich werde gegen sie kämpfen. Ich bin ein Rajnee.«


  »Matze Chai sagt, du glaubst, dein Schwert habe dich hergeführt.«


  »Das hat nichts mit Glauben zu tun, Grauer Mann. Das ist eine Tatsache. Und jetzt, wo ich hier bin, weiß ich, dass es stimmt. Wie weit sind die Ruinen vom Palast entfernt?«


  »Knapp einen Tagesritt.«


  »Wirst du mir ein Pferd leihen?«


  »Besser noch«, sagte Waylander. »Ich bringe dich selbst dorthin.«


  


  Wenn es im Leben Yu Yu Liangs eine unumstößlich Erkenntnis gab, war es die, dass auf ein goldenes Quäntchen Glück unweigerlich ein paar Pfund Pech folgten  nach seiner Erfahrung fielen sie auch noch aus großer Höhe auf ihn. Oder, wie seine Mutter immer sagte: »Wenn die Parade des Kaisers vorbeizieht, sind die Pferdeäpfelsammler nicht weit.«


  Die blonde Norda hatte gerade erst sein Bett verlassen, und Yu Yu war glücklicher als seit Monaten, trotz ihrer anfänglichen Kritik. »Du bist hier nicht beim Rennen«, hatte sie ihm zugeflüstert, als er sie umschlungen hielt. Er hatte innegehalten, mit wild klopfendem Herzen.


  »Beim Rennen?«, hatte er zwischen zwei Atemzügen hervorgekeucht.


  »Langsam. Wir haben viel Zeit.«


  Wenn Nashda, der verkrüppelte Gott aller Schwerarbeiter, ihm jetzt in seinem Zimmer erschienen und ihm Unsterblichkeit angeboten hätte, es hätte nicht schöner sein können. Erstens lag diese schöne Frau unter ihm, die goldbraunen Beine um seine Hüften geschlungen. Zweitens stand keine Reihe ungeduldiger Grabenbauer vor der Tür und brüllte ihm zu, sich zu beeilen. Drittens, soweit er wusste, wollte dieses herrliche Geschöpf kein Geld von ihm. Das war eine glückliche Fügung, da er nämlich kein Geld hatte. Und jetzt sagte sie auch noch, dass sie viel Zeit hatten … Konnte es im Himmel schöner sein?


  Er befolgte ihren Rat. Es gab viele neue Freuden zu entdecken und ein paar Hindernisse zu überwinden. Eine Frau zu küssen, die noch alle ihre Zähne hatte, war überraschend angenehm, fast so angenehm wie die Tatsache, dass auf dem Tisch neben dem Bett keine Sanduhr stand, die rasch die Zeit verrieseln ließ.


  Wenn das Leben noch schöner sein konnte, hatte Yu Yu Liang keine Vorstellung davon, wie.


  Die ersten Anzeichen dafür, dass er für solche Freuden einen Preis bezahlen musste, kamen kurz nachdem sie gegangen war und er sein raues Wollhemd anzog. Sein oberer Rücken schmerzte von ihren Kratzern. Sie hatte ihn auch ins Ohr gebissen, was zu dem Zeitpunkt höchst angenehm gewesen war, jetzt aber schmerzhaft pochte.


  Trotzdem pfiff Yu Yu Liang ein fröhliches Lied vor sich hin, als er aus dem Zimmer trat direkt in die Arme von drei Wachposten des Grauen Mannes.


  Der erste, ein stämmiger Mann mit dicht gelocktem goldblondem Haar, starrte ihn boshaft an. »Du hast einen bösen Fehler gemacht, du schlitzäugiges Schwein«, sagte er. »Glaubst du im Ernst, du könntest herkommen und unsere Frauen mit Gewalt nehmen?«


  In Yu Yus Dorf hatte es einen Tempel der QUELLE gegeben, und viele Kinder waren dort in die Schule gegangen. Sie hatten keine Lust, die Sprache der Rundaugen zu lernen, doch die Priester hatten zwei Mahlzeiten am Tag ausgegeben, und das war es wert, etwas zu lernen.


  Yu Yu besaß eine rasche Auffassungsgabe, doch mangelnde Übung führte dazu, dass er etwas Zeit brauchte, um komplizierte Sätze zu übersetzen. Offenbar hatte er irgendeinen Fehler begangen und wurde beschuldigt, einer Frau ihr einäugiges Schwein gestohlen zu haben. Er sah dem Mann ins Gesicht und entdeckte dort Hass; dann sah er die beiden Männer links und rechts von ihm an. Beide starrten ihn mit schmalen Augen an.


  »Also werden wir dir jetzt eine Lektion erteilen«, fuhr der erste fort. »Wir werden dich lehren, dich an deinesgleichen zu halten. Verstanden, Gelber?«


  Obwohl er nichts über den Diebstahl des Schweins wusste, verstand Yu Yu nur zu gut die Lektion, die sie ihm erteilen wollten.


  »Ich sagte: Verstanden?«


  Der Hass des Mannes verwandelte sich kurz in Schock und dann in blanke Leere, als Yu Yus linke Faust an seiner Nase explodierte. Er war schon bewusstlos, als ein rechter Schwinger folgte. Der Wachmann ging zu Boden, Blut schoss ihm aus der Nase. Der zweite Wachmann stürzte sich vor. Yu Yu stieß ihm seinen Kopf ins Gesicht und rammte ihm dann sein Knie in die Lenden. Der Wachmann stieß einen erstickten Schmerzensschrei aus und sackte gegen den Kiatze. Yu Yu schob ihn von sich und schickte ihn mit einem linken Haken ans Kinn zu Boden.


  »Gibst du mir auch Lektionen?«, fragte Yu Yu den letzten Mann.


  Der Mann schüttelte heftig den Kopf. »Ich wollte nicht hier sein«, sagte er. »Es war nicht meine Idee.«


  »Ich stehle keine Schweine«, sagte Yu Yu, dann stolzierte er den Korridor entlang. Seine gute Laune verflog. Im Palast des Grauen Mannes gab es scharenweise Wachen, und wenn die nächsten kamen, dann in größerer Zahl. Dies bedeutete  bestenfalls  schlimme Prügel.


  Yu Yu hatte schon solche Prügel erhalten, Schläge und Tritte, die auf ihn herabregneten. Der letzte solche Angriff, gerade ein Jahr her, hatte ihn beinahe umgebracht. Sein linker Arm war drei Mal gebrochen und mehrere Rippen angeknackst gewesen, eine hatte sogar seine Lunge durchbohrt. Erst nach Monaten war er wieder auf den Beinen, Monate voller Härten und Hunger. Unfähig zu arbeiten, musste er zuerst im Armenhaus um Reis betteln. Schließlich war er zurück zu dem Tempel der QUELLE gewandert. Ein paar der Priester erinnerten sich noch an ihn, und man hatte ihn freundlich aufgenommen. Sie hatten sich um seine gebrochenen Knochen gekümmert und ihm zu essen gegeben. Als seine Kräfte wiederhergestellt waren, wanderte er zurück an den Ortseiner Prügelei und suchte jeden einzelnen der acht Männer auf, die dabei gewesen waren. Und er hatte sie verprügelt. Der letzte war der schwierigste gewesen. Shi Da war über eins neunzig groß, muskelbepackt und ausgesprochen zäh. Seine Tritte waren es gewesen, die Yu Yu die Rippen gebrochen hatten. Yu Yu hatte lange überlegt, ob er Shi Da herausfordern sollte. Die Herausforderung war eine Frage der Ehre, aber es musste zum genau richtigen Zeitpunkt geschehen.


  Yu Yu war in Chongs Taverne von hinten an ihn herangetreten und hatte dem Mann eine schwere Eisenstange über den Schädel gehauen. Als er nach vorne sank, hatte Yu Yu noch zweimal zugeschlagen. Shi Da war in die Knie gegangen, kaum noch bei Bewusstsein.


  »Ich fordere dich zum Zweikampf heraus«, sagte Yu Yu nach alter Tradition. »Nimmst du an?«


  Ein verständnisloses Brummen war die Antwort.


  »Ich nehme das als Ja«, sagte Yu Yu. Dann trat er Shi Da ans Kinn. Shi Da schlug hart auf dem Boden auf, rollte sich dann langsam auf die Knie. Erstaunlicherweise kam er auf die Füße. In Panik ließ Yu Yu die Eisenstange fallen und stürzte sich auf ihn, ließ links und rechts Hiebe in Shi Das Gesicht regnen. Shi Da landete einen schwerfälligen Schlag, ehe er seitwärts zu Boden ging.


  In seiner Erleichterung fühlte Yu Yu sich großherzig und trat nur ein paar Mal auf den Bewusstlosen ein. Das war ein Fehler. Er hätte neben ihm stehen bleiben und ihn totschlagen sollen. Als Shi Da wieder zu sich kam, ließ er verbreiten, dass er Yu Yu das Herz aus dem Leibe reißen und an seine Hunde verfüttern wollte.


  An jenem Tag hatte Yu Yu beschlossen, dass er das Leben eines Gesetzlosen in den Bergen führen wollte.


  Nun hatte er sich in einem fremden Land noch mehr Feinde gemacht, und er wusste nicht einmal, warum. Jetzt, wo er mehr Zeit hatte, an der Übersetzung zu arbeiten, erkannte Yu Yu, dass der Mann ihn ein schlitzäugiges Schwein genannt hatte und dass es nicht um einen Diebstahl ging, sondern darum, dass er mit der blonden Frau Liebe gemacht hatte. Es schien Yu Yu merkwürdig, dass die Form seiner Kiatze-Augen oder die goldene Farbe seiner Haut ihn daran hindern sollten, mit Frauen von Kydor Freundschaft zu schließen. Und warum sollte er bei seinesgleichen bleiben? Es war ihm ein Rätsel. Yu Yu war neun Jahre lang Grabenbauer gewesen, und er hatte nicht einen einzigen Grabenbauer getroffen, den er auch nur entfernt anziehend gefunden hätte.


  Außer Pan Jian.


  Sie war der einzige weibliche Grabenbauer, den er je kennen gelernt hatte, eine gewaltige Frau mit riesigen Armen und einem flachen runden Gesicht mit mehreren Kinnen, von denen zwei große, zueinander passende Warzen hatten. Eines Abends, als er betrunken und deprimiert war, hatte er ihr einen Antrag gemacht.


  »Mach mir ein Kompliment«, hatte sie befohlen, »dann überleg ichs mir.«


  Yu Yu hatte sie aus blutunterlaufenen Augen angestarrt und nach einem weiblichen Reiz gesucht. »Du hast hübsche Ohren«, sagte er schließlich.


  Pan Jian hatte gelacht. »Das reicht«, sagte sie, und dann hatten sie es in einem Graben getrieben.


  Zwei Tage später wurde sie entlassen, weil sie sich mit dem Vorarbeiter gestritten hatte. Es war nur ein kurzer Streit. Er hatte gesagt, er habe schon Kühe mit kleineren und reizvolleren Hintern gesehen als ihrem, und sie hatte ihm den Kiefer gebrochen.


  Als Yu Yu die Treppe zum oberen Geschoss emporstieg, dachte er mit Zuneigung an sie. Obwohl das Liebesspiel mit ihr gewesen war, als klammerte man sich auf dem Rücken eines eingeölten Nilpferdes fest, war der Ritt vergnüglich gewesen, und er hatte in Pan Jian eine unerwartete Zärtlichkeit entdeckt. Anschließend hatte sie von ihrem Leben und ihren Hoffnungen und Träumen erzählt. Es war eine sanfte Nacht mit duftender, leichter Brise unter einem Jägermond. Pan Jian hatte davon gesprochen, sich ein Plätzchen am Großen Fluss zu suchen und ein Geschäft zu beginnen. Sie wollte Schilf schneiden und Hüte und Körbe flechten. Ihre Hände waren groß wie Schaufeln, und Yu Yu hatte Mühe sich vorzustellen, wie sie zierliche Gegenstände aus Stroh fertigte, doch er sagte nichts.


  »Und ich möchte einen Hund haben«, sagte sie. »So einen kleinen Hund, wie der Beamte ihn hat. Einen weißen.«


  »Die sind aber sehr teuer«, meinte Yu Yu.


  »Aber sie sind so hübsch.« Ihre Stimme klang sehnsüchtig, und im Mondschein erschien ihm ihr Gesicht überhaupt nicht mehr hässlich.


  »Hast du mal einen Hund gehabt?«, fragte er.


  »Ja. Einen Mischling. Sehr freundlich. Ist mir überallhin gefolgt. Sie war ein hübsches Tier. Mit großen braunen Augen.«


  »Ist sie gestorben?«


  »Ja. Erinnerst du dich an jenen schlimmen Winter vor vier Jahren? An die Hungersnot?«


  Yu Yu schauderte. Und ob er sich erinnerte. Tausende waren vor Hunger gestorben.


  »Ich musste sie essen«, sagte Pan Jian.


  Yu Yu nickte mitfühlend. »Wie hat sie geschmeckt?«


  »Ganz gut«, sagte Pan Jian, »nur ein bisschen zäh.« Sie hob eins ihrer enormen Beine und deutete auf ihren pelzverbrämten Stiefel. »Das war sie«, sagte sie und streichelte den Pelz. »Ich habe die Stiefel gemacht, damit ich sie nicht vergesse.«


  Yu Yu lächelte bei der Erinnerung an diesen Moment. So waren die Frauen nun mal, dachte er. Egal, wie zäh sie auch wirkten, sie steckten voller Rührseligkeit.


  Yu Yu kam in die Eingangshalle und sah den Grauen Mann und Kysumu in den Sonnenschein hinausgehen. Er eilte zu ihnen. »Gehen wir irgendwohin?«, fragte er.


  »Kannst du reiten?«, fragte der Graue Mann.


  »Ich bin ein großartiger Reiter«, sagte Yu Yu.


  Kysumu trat näher. »Hast du schon jemals auf einem Pferd gesessen?«


  »Nein.«


  Der Graue Mann lachte, aber ohne jeden Spott. »Ich habe eine graue Stute für dich, die für ihre Sanftheit und Geduld berühmt ist. Sie wird dir das Reiten beibringen.«


  »Wohin gehen wir?«, fragte Yu Yu.


  »Dämonen jagen«, antwortete Kysumu.


  »Dann ist mein Tag vollkommen«, sagte Yu Yu.


  


  Sie ritten mehrere Stunden lang. Zu Beginn fand Yu Yu den tiefen Sattel bequem. Es war berauschend, so hoch über dem Erdboden zu sein. Zumindest so lange, bis sie zu einem kleinen Abhang oder einer Vertiefung kamen, wo die Pferde schneller wurden. Yu Yu wurde schmerzhaft im Sattel umhergestoßen. Der Graue Mann blieb zurück und stieg ab, um Yu Yus Steigbügel zu verlängern, die ein wenig zu kurz waren, wie er sagte. »Es ist nicht leicht, den Rhythmus des Trabens zu finden«, sagte er. »Aber du wirst es schon schaffen.«


  Das konnte für Yu Yu nicht schnell genug gehen. Nach zwei Stunden im Sattel war seine Kehrseite wund und schmerzte.


  Anstatt direkt auf die Ruinen zuzuhalten, führte der Graue Mann sie über einen hoch liegenden Kamm, von dem aus man die Ebene von Eiden überblicken konnte. Von hier aus konnte ein Beobachter die ursprünglichen Linien von Kuan Hador erkennen, Vertiefungen im Land, die zeigten, wo die mächtigen Mauern einst gestanden hatten. Aus dieser Höhe konnte man auch die Straßen erkennen, die die zerstörten Gebäude miteinander verbanden. Weiter im Osten, wo die Stadt sich einst an die Granitklippen geschmiegt hatte, standen die Überreste zweier Rundtürme, von denen einer anscheinend in der Mitte durchgebrochen war und im Umkreis von siebzig Metern riesige Steinblöcke verstreut hatte.


  Die Ruinen bedeckten ein ausgedehntes Gelände, bis zum Horizont. »Das war mal eine riesige Stadt«, sagte Kysumu. »So etwas habe ich noch nie gesehen.«


  »Sie hieß Kuan Hador«, sagte der Graue Mann. »Einige Historikern behaupten, hier lebten mehr als zweihunderttausend Menschen.«


  »Was ist mit ihnen geschehen?«, fragte Yu Yu.


  »Das weiß niemand«, antwortete der Graue Mann. »Viele der Ruinen weisen Brandschäden auf, deswegen nehme ich an, die Stadt fiel in einem Krieg.«


  Kysumu zog sein Schwert halb aus der Scheide. Der Stahl glänzte in der Sonne, doch nicht in dem glitzernden, blauen Strahlen, das er während des Dämonenangriffs gezeigt hatte.


  »Jetzt sieht es friedlich aus«, meinte Yu Yu Liang.


  Der Graue Mann lenkte seinen Wallach vorwärts und ritt auf den Abhang hinaus. Die Pferde setzten die Hufe vorsichtig auf den geröllbedeckten Pfad und gingen behutsam voran. Yu Yu, der den Schluss bildete, fing an zu schwitzen und öffnete die Schnalle seines Wolfsfellwamses, um es über den Sattelknauf zu hängen. Das Wolfsfell flatterte und versetzte die Stute in Alarm, die sich aufbäumte und von dem Pfad direkt auf den steilen Hang sprang. Sofort begann sie zu rutschen und ließ sich auf die Hinterbacken nieder.


  »Halt ihren Kopf hoch!«, schrie der Graue Mann.


  Yu Yu tat sein Bestes, und es ging mit halsbrecherischer Geschwindigkeit weiter abwärts. Die Stute versuchte, auf dem rutschigen Geröll ihr Gleichgewicht wieder zu finden, richtete sich auf und begann, immer noch voller Angst, zu rennen. Yu Yu klammerte sich verzweifelt fest, während sie in einer Staubwolke verschwanden. Er wurde zweimal beinahe abgeworfen, als die Stute einen Satz machte. Yu Yu ließ die Zügel los und packte den Sattelknauf.


  Die graue Stute wurde langsamer und blieb mit zitternden Gliedern stehen. Heißer Atem quoll ihr aus den Nüstern. Vorsichtig tätschelte Yu Yu ihr den Hals, dann nahm er die Zügel weder in die Hand. Als sich der Staub legte, sah er, dass sie die Ebene erreicht hatten. Er drehte sich im Sattel um und sah hoch oben den Grauen Mann und Kysumu, die immer noch behutsam beim Abstieg waren. Yu Yus Herz klopfte, und er fühlte sich leicht benommen.


  Ein paar Minuten später war der Graue Mann bei ihm. »Du solltest absteigen und das Pferd ausruhen lassen«, sagte er.


  Yu Yu nickte, versuchte sich zu bewegen, und stieß ein Stöhnen aus. »Ich kann nicht«, sagte er. »Meine Beine wollen nicht. Sie scheinen am Sattel festgeklebt zu sein.«


  »Die Muskeln auf der Innenseite deiner Oberschenkel sind überdehnt«, sagte der Graue Mann. »Das ist bei Reitanfängern weit verbreitet.« Er stieg ab und stellte sich neben Yu Yu. »Lass dich einfach fallen, und ich fange dich auf.«


  Stöhnend lehnte sich Yu Yu nach links. Der Graue Mann packte seine Arme und zog ihn vom Pferd. Sobald er auf flachem Boden war, fühlte sich Yu Yu etwas besser, doch er konnte nur mühsam gehen. Er rieb sich die gemarterten Muskeln und grinste den Grauen an. »Mein Wams hat ihr Angst eingejagt«, sagte er.


  »Das darf man ihr nicht übel nehmen«, sagte der Graue Mann. »Aber heute muss dein Glückstag sein. Wenn sie gestürzt und auf dich gerollt wäre, hätte dir dieser Sattelknauf das Rückgrat gebrochen.«


  Kysumu kam mit Yu Yus Wams herbei.


  »Hast du mich reiten gesehen?«, fragte Yu Yu.


  Der grau gekleidete Rajnee nickte. »Es war sehr eindrucksvoll«, sagte er und stieg vom Pferd. Er zog sein Schwert halb aus der Scheide und betrachtete die Klinge. Sie war immer noch aus silbernem Stahl ohne eine Spur unirdischen Leuchtens.


  »Vielleicht sind sie weg«, meinte Yu Yu hoffnungsvoll.


  »Abwarten«, entgegnete Kysumu.


  Nachdem sie die Pferde angepflockt hatten, begannen der Graue Mann und Kysumu die Ruinen zu erkunden. Yu Yu, dessen Schenkel noch immer schmerzten, wanderte zu den Überresten eines einst großen Hauses und setzte sich auf eine eingestürzte Mauer. Es war heiß hier, und die Ereignisse des Tages -Liebesspiel, Prügelei und der wilde Ritt bergab  hatten seine Kräfte aufgezehrt. Er gähnte und sah sich nach den anderen um. Der Graue Mann war irgendwo im Osten und kletterte auf einem Steinhaufen herum. Kysumu konnte Yu Yu nicht sehen.


  Er nahm seinen Schwertgürtel ab, legte sich in den Schatten, rollte sein Wams zu einem Kissen zusammen und döste.


  Er erwachte mit einem Ruck, als Kysumu über die niedrige Mauer stieg.


  Yu Yu fühlte sich merkwürdig orientierungslos. Er stand auf und schaute sich um. »Wo ist er?«, fragte er.


  »Der Graue Mann ist weiter nach Osten geritten, um den Wald auszukundschaften.«


  »Nein, nicht er. Der Mann mit dem goldenen Gewand.« Yu Yu ging zur Mauer und spähte über die Ebene hinaus.


  »Du hast geträumt«, sagte Kysumu.


  »Muss ich wohl«, gab Yu Yu zu. »Er hat mir Fragen gestellt, und ich hatte keine Antworten.«


  Kysumu drehte den Stopfen aus einem ledernen Wasserschlauch und trank sparsam. Dann reichte er ihn Yu Yu.


  »Also keine Dämonen?«, fragte Yu Yu fröhlich.


  »Nein, aber hier ist etwas. Ich kann es fühlen.«


  »Etwas … Böses?«, fragte Yu Yu nervös.


  »Das kann ich nicht sagen. Es ist wie ein Flüstern in meiner Seele.«


  Kysumu saß ganz still, die Augen geschlossen. Yu Yu trank noch etwas Wasser, dann blickte er zu der untergehenden Sonne. Bald würde es dunkel werden, und er wollte nicht gern in diesen Ruinen sein, wenn die Nacht einbrach.


  »Warum willst du diese Dämonen überhaupt finden?«, fragte er den Rajnee.


  Kysumus Gesicht zuckte. Er schlug die dunklen Augen auf. »Störe mich nicht, wenn ich meditiere«, sagte er ohne Zorn. »Das ist schmerzhaft.«


  Yu Yu entschuldigte sich. Er kam sich dumm vor.


  »Du konntest es nicht wissen«, sagte Kysumu. »Aber, um deine Frage zu beantworten, ich will diese Dämonen nicht finden. Ich bin ein Rajnee. Ich habe einen Eid geleistet, mich gegen das Böse zu stellen, wo immer ich es finde. Das ist der Weg des Rajnee. Was wir im Lager von Matze Chai erlebten, war böse. Daran besteht kein Zweifel. Und deshalb hat mein Schwert mich hierher geführt.« Er betrachtete Yu Yu genau. »Deswegen bist auch du hier.«


  »Ich will nicht gegen das Böse kämpfen«, sagte Yu Yu. »Ich will reich und glücklich werden.«


  »Ich dachte, du wolltest durch Marktflecken stolzieren, und die Leute sollten auf dich zeigen und voller Stolz deinen Namen nennen.«


  »Das auch.«


  »Eine solche Achtung muss man sich verdienen, Yu Yu. Warst du ein guter Grabenbauer?«


  »Ich war ein großartiger …«


  »Ja, ja«, unterbrach ihn Kysumu. »Und jetzt denk über die Frage nach und beantworte sie ernsthaft.«


  »Ich war gut«, sagte Yu Yu. »Ich habe hart gearbeitet. Mein Vorarbeiter hat mich gelobt. Wenn schlechte Zeiten kamen, wurde ich immer vor anderen eingestellt. Ich war nicht faul.«


  »Du wurdest als Grabenbauer geachtet?«


  »Ja. Aber ich wurde auch dafür bezahlt, Grabenbauer zu sein. Wer bezahlt mich dafür, dass ich ein Held bin und gegen Dämonen kämpfe?«


  »Die Bezahlung ist größer als ein Berg aus Gold, Yu Yu. Und schöner als die kostbarsten Juwelen. Doch du kannst sie nicht anfassen. Sie macht dir das Herz weit und nährt die Seele.«


  »Aber sie nährt nicht den Körper, oder?«, fragte Yu Yu.


  »Nein, das nicht«, gab Kysumu zu. »Aber denk noch einmal daran, wie du dich fühltest, als wir im Lager von Matze Chai gegen die Dämonen kämpften, als die Sonne aufging, und der Nebel verschwand. Weißt du noch, wie dein Herz vor Stolz schwoll, weil du dich gestellt und überlebt hast?«


  »Das war gut«, musste Yu Yu zugeben. »Fast so gut, wie mit Norda Liebe zu machen.«


  Kysumu schüttelte seufzend den Kopf.


  Yu Yu ging zur Ecke der eingestürzten Mauer. »Ich kann den Grauen Mann nicht sehen. Warum ist er allein fortgegangen?«


  »Er ist ein Einzelgänger«, antwortete Kysumu. »Er arbeitet besser allein.«


  Die Sonne stand tief zwischen zwei Bergketten im Westen. »Nun, ich hoffe, er kommt bald zurück. Ich möchte nicht gern hier die Nacht verbringen.« Yu Yu nahm seinen Umhang und schüttelte ihn aus, dann warf er ihn sich um die Schultern. »Was ist ein pria-shath?«, fragte er.


  Kysumu verzog schockiert das Gesicht. »Wo hast du dieses Wort gehört?«


  »Von dem goldenen Mann in meinem Traum. Er fragte, ob ich ein pria-shath wäre.«


  »Und du hast es vorher noch nie gehört?«


  Yu Yu zuckte die Achseln. »Ich glaube nicht.«


  »Was hat er noch gefragt?«


  »Ich weiß nicht mehr. Es ist alles so verschwommen.«


  »Versuche dich zu erinnern«, bat Kysumu.


  Yu Yu setzte sich und kratzte sich den Bart. »Er hat mir viele Fragen gestellt, und ich konnte nicht eine beantworten. Etwas über die Sterne, aber das weiß ich nicht mehr genau. Oh, und er sagte mir seinen Namen … Qin irgendwas.«


  »Qin Chon?«


  »Ja. Woher weißt du das?«


  »Später. Denk an deinen Traum.«


  »Ich erzählte ihm, ich sei ein Grabenbauer und wüsste nicht, wovon er redete. Dann sagte er: ›Du bist der pria-shath. ‹ Dann hast du mich geweckt. Was ist ein pria-shath?«


  »Ein Laternenträger«, antwortete Kysumu. »Ersuchte mich. Das muss der Grund sein, weshalb das Schwert mich hergeführt hat. Ich werde selbst mit seinem Geist Kontakt aufnehmen. Das bedeutet, dass ich in Trance fallen muss. Du musst über mich wachen.«


  »Wachen? Aber was passiert, wenn die Dämonen kommen? Dann wirst du doch wach, oder?«


  »Das hängt davon ab, wie tief die Trance ist. Und jetzt kein Wort mehr.« Damit senkte Kysumu den Kopf und schloss die Augen.


  Der letzte Sonnenstrahl leuchtete hinter den Bergen auf, dann senkte sich die Dunkelheit auf die Ebene von Eiden.


  Yu Yu saß unglücklich auf der alten zerfallenen Mauer und sehnte sich danach, ins Land Kiatze zurückkehren zu können, mit einer guten Schaufel in der Hand und einem tiefen Graben, der darauf wartete, ausgehoben zu werden. In diesem Augenblick wünschte er, er hätte nie das Rajnee-Schwert gefunden und wäre geblieben, um sich dem Zorn des Riesen Shi Da zu stellen.


  »Du hast mir nichts als Ärger gebracht«, sagte er mit einem Blick auf das Schwert in seinem Schoß.


  Dann fluchte er.


  Ein sanftes, blaues Licht begann entlang der Klinge zu glühen.


  


  KAPITEL 6


  


  Waylander ließ seinen Grauen dicht beim See angepflockt und ging vorsichtig zwischen den verlassenen Fuhrwerken herum und prüfte die Spuren. Die Wagen waren über den Pass gekommen und dort zusammengezogen worden, damit die Pferde sich ausruhen konnten. Ein paar der Fußspuren im Schlamm stammten von kleinen Füßen, und ein paar liefen zum Ufer. Ein Paar Schuhe und ein gelbes Hemd lagen auf einem Stein und wiesen darauf hin, dass zumindest ein Kind hatte schwimmen gehen wollen. Der Boden war zu aufgewühlt, um genau sagen zu können, was sich als Nächstes abgespielt hatte. Mit Gewissheit konnte Waylander nur sagen, dass die Erwachsenen sich zusammengedrängt hatten und ans Ufer zurückgewichen waren. Blutspritzer auf den nahe stehenden Bäumen und große Lachen im abgestorbenen Gras zeigten, was als Nächstes geschehen war. Sie waren abgeschlachtet worden, getötet von riesenhaften Wesen, deren klauenbewehrte Füße tiefe Eindrücke in der Erde hinterlassen hatten.


  Das Gras selbst wäre ein Rätsel gewesen, hätte Kysumu ihm nicht bereits von der ungeheuren Kälte berichtet, die das Herannahen des Nebels begleitete. Das Gras wies Frostschäden durch Temperaturen weit unter null auf.


  Waylander ging wachsam über den Schauplatz und untersuchte die Hufabdrücke der Reiter, die später hier erschienen waren. Zwanzig, vielleicht dreißig Reiter waren in den Wald gekommen und hatten ihn in derselben Richtung wieder verlassen. Überall lagen tote Vögel. Er fand einen toten Fuchs in den Büschen nördlich der Fuhrwerke. Er war unversehrt.


  Er ging tiefer in den Wald und folgte der Spur der toten Vögel und des erfrorenen Grases, bis er schließlich an eine Stelle kam, die er für den Ursprung hielt. Es war ein perfekter Kreis von etwa zehn Metern Durchmesser. Waylander schritt ihn ab und versuchte sich vorzustellen, was sich hier abgespielt hatte. Ein eisiger Nebel hatte sich in dem Ring gebildet, war dann nach Westen gerollt wie von einem frischen Wind getrieben. Alles in seinem Weg war gestorben, einschließlich der Kaufleute und ihrer Familien.


  Aber wo waren dann all die Überreste der Toten, die verschmähten Knochen, die zerfetzten Kleider?


  Auf seinem Weg zurück zu den Fuhrwerken hielt er an einer Stelle inne, an der Büsche niedergewalzt oder entwurzelt worden waren. Blut war in die Erde gesickert. Hierher war eins der toten Pferde gezerrt worden. Waylander fand weitere tiefe Eindrücke klauenbewehrter Füße ganz in der Nähe. Eins der Unwesen hatte das Pferd getötet und es tiefer in den Wald geschleppt. Die Blutspur hörte abrupt auf. Waylander kauerte nieder und fuhr mit den Fingern über die Vertiefungen im Boden. Das Pferd war bis an diesen Punkt gezerrt worden und hatte dann jedes Gewicht verloren. Doch es war nicht hier gefressen worden. Selbst wenn der Dämon drei Meter groß gewesen wäre, hätte er kein ganzes Pferd verschlingen können. Und es gab keine Anzeichen dafür, dass andere der Wesen sich versammelt hätten, um ihr Mahl zu teilen. Keine gesplitterten, weggeworfenen Knochen, keine Eingeweide oder Abfälle.


  Waylander stand auf und untersuchte noch einmal die Umgebung. Die Spuren der Klauenfüße jenseits dieser Stelle führten alle in eine Richtung, nämlich zum See. Nachdem die Dämonen die Fuhrleute und deren Pferde getötet hatten, waren sie an die Stelle zurückgekehrt, an der er jetzt stand, und waren verschwunden. So unglaublich das schien, es gab keine andere Erklärung. Sie waren dorthin zurückgekehrt, woher sie gekommen waren, wo immer das auch war, und hatten die Toten mitgenommen.


  Das Tageslicht verblasste allmählich. Waylander ging zu seinem Grauen zurück und schwang sich in den Sattel.


  Was hatte die Dämonen überhaupt dazu gebracht, hier zu erscheinen? Gewiss war es kein Zufall, dass sie bei einem Konvoi erschienen. Soweit er wusste, hatte es bislang zwei Angriffe gegeben: einen auf Matze Chai und seine Männer, den zweiten auf diese unglücklichen Kaufleute. Beide Gruppen bestanden aus vielen Menschen und Pferden.


  Oder, von einem anderen Standpunkt aus betrachtet, aus einer großen Menge Nahrung.


  Waylander lenkte sein Pferd aus dem Wald und begann den langen Ritt rund um den See. In all den Jahren, seit er in Kydor lebte, hatte es solche Angriff nicht gegeben. Warum gerade jetzt?


  Die Sonne ging hinter den Bergen unter, während er den See umrundete. Ein Gefühl des Unbehagens ergriff ihn, als er auf die fernen Ruinen zuhielt. Er nahm seine Armbrust und schob zwei Bolzen hinein.


  


  Als das Schwert anfing zu leuchten, hatte Yu Yu Liang Angst gehabt. Jetzt, eine Stunde später, hätte er alles darum gegeben, wenn er nur Angst gehabt hätte. Wolken hatten Mond und Sterne verdeckt und das einzige Licht kam von der Klinge in seiner Hand. Von der anderen Seite der zerstörten Mauern und ringsum konnte er verstohlene Laute hören. Schweiß rann Yu Yu in die Augen, während er angestrengt versuchte, hinter den zerfallenen Mauern etwas zu erspähen. Zweimal hatte er versucht, Kysumu zu wecken, beim zweiten Mal hatte er ihn heftig geschüttelt. Es war, als ob er versuchte, einen Toten aufzuwecken.


  Yu Yus Mund war ausgedörrt. Er hörte ein Kratzen auf dem steinigen Boden links von sich und fuhr herum, das Schwert hoch erhoben. In seinem Licht sah er einen dunklen Schatten hinter den Steinen verschwinden. Ein tiefes Knurren erklang ganz nah, das in der Nacht widerhallte. Yu Yu war wie versteinert. Seine Hände begannen zu zittern, und er packte den Schwertgriff so fest, dass er seine Finger kaum noch spürte.


  Es sind einfach nur ein paar wilde Hunde, sagte er sich, die ein paar Brocken stehlen wollen. Nichts, wovor man sich fürchten müsste.


  Wilde Hunde, die das Rajnee-Schwert aufleuchten ließen?


  Mit zitternder Hand wischte er sich den Schweiß aus den Augen und warf einen Blick auf die Pferde. Sie waren innerhalb der Ruine angebunden. Die graue Stute zitterte vor Angst, die Augen weit aufgerissen, die Ohren flach an den Kopf gelegt. Kysumus kastanienbrauner Wallach scharrte nervös mit den Hufen den Boden auf. Von dort aus konnte Yu Yu gerade eben die Hügelkette und den Abhang erkennen, den er nur ein paar Stunden zuvor hinuntergeritten war. Wenn er zu der Stute lief und in den Sattel kletterte, konnte er diesen Ritt wiederholen und in wenigen Augenblicken aus den Ruinen heraus sein.


  Der Gedanke war wie kühles Wasser für einen Verdurstenden.


  Er warf einen Blick auf den sitzenden Kysumu. Seine Gesicht war gelassen wie immer. Yu Yu fluchte laut, er wurde wütend.


  »Nur ein Idiot geht Dämonen suchen«, sagte er mit schriller Stimme.


  Hoch über ihm teilten sich kurz die Wolken, und der Mond tauchte die gespenstische Stadt Kuan Hador in sein weißes Licht. In diesem plötzlichen Licht sah Yu Yu mehrere dunkle Gestalten auseinander huschen, um sich zwischen den Steinen zu verbergen. Als er versuchte, sie besser zu erspähen, schoben sich die Wolken weder vor den Mond. Yu Yu fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und weh zurück, bis er neben Kysumu stand.


  »Wach auf!«, rief er und stieß Kysumu mit dem Fuß an.


  Der Mond kam wieder zum Vorschein. Wieder huschten die dunklen Gestalten auseinander. Doch jetzt waren sie schon näher. Yu Yu rieb sich die schweißnassen Hände an seiner Hose ab und nahm sein Schwert wieder in die Hand, schwang es hin und her, um die Muskeln in seinen Schultern zu lockern. »Ich bin Yu Yu Liang!« ,rief er. »Ich bin ein großer Schwertkämpfer, und ich fürchte mich vor nichts!«


  »Ich kann deine Furcht aber schmecken«, sagte eine zischelnde Stimme.


  Yu Yu machte einen Satz nach hinten, blieb mit dem Bein an der niedrigen Mauer hängen und fiel über sie. Er rappelte sich wieder hoch.


  In diesem Augenblick kam eine riesige schwarze Gestalt auf ihn zugestürzt. Das große Maul mit den Fangzähnen war weit aufgerissen und schnappte nach seinem Gesicht. Yu Yu schwang sein Schwert. Es traf das Untier in den Hals, durchdrang Fleisch und Knochen und trat blutspritzend wieder aus. Das tote Wesen prallte gegen ihn und riss ihn von den Füßen. Yu Yu schlug hart auf dem Boden auf, kam auf die Knie und sprang auf die Füße. Rauch stieg von dem Kadaver auf und ein entsetzlicher Gestank erfüllte die Luft.


  Noch fünf weitere Untiere kamen in die Ruine, kletterten über die zerfallenen Mauern und bildeten einen Kreis um ihn. Yu Yu sah, dass es Hunde waren, aber von einer Art, wie er sie noch nie zuvor gesehen hatte. Ihre Schultern waren muskelbepackt, die Köpfe gewaltig. Sie hatten die Augen auf ihn gerichtet, und er spürte eine wilde Intelligenz in ihrem boshaften Blick.


  Links von ihm bäumte sich die graue Stute plötzlich auf, riss ihre Zügel von dem Stein los und sprang über die Mauer. Der kastanienbraune Wallach folgte ihrem Beispiel, und die beiden Pferde galoppierten auf die Hügel zu. Die großen Hunde beachteten die Pferde nicht.


  Wieder kam die Stimme, und er erkannte, dass sie irgendwie in seinem Kopf sprach. »Dein Orden ist seit der Großen Schlacht tief gefallen. Meine Brüder werden sich freuen, von eurem Niedergang zu hören. Die mächtigen Riaj-nor, die einst Löwen waren, sind jetzt nichts weiter als verängstigte Affen mit leuchtenden Schwertern.«


  »Zeige dich«, sagte Yu Yu, »und dieser Affe wird dir deinen blöden Kopf von deinen blöden Schultern hauen.«


  »Du kannst mich nicht sehen? Das wird ja immer besser!«


  »Nein, aber ich kann dich sehen, Geschöpf der Dunkelheit«, sagte die Stimme Kysumus. Der kleine Rajnee trat neben Yu Yu. »Eingehüllt in Schatten, hältst du dich gerade außerhalb der Gefahrenzone.«


  Yu Yu warf einen Blick auf Kysumu und sah, dass er auf die östliche Mauer starrte. Yu Yu spähte angestrengt dorthin, um eine Gestalt auszumachen, doch er konnte nichts sehen.


  Die Dämonenhunde begannen sich zu bewegen. Kysumu hatte noch immer nicht sein Schwert gezogen.


  »Ich sehe, es gibt noch immer Löwen auf dieser Well. Aber auch Löwen können sterben.«


  Die Hunde stürmten los. Kysumus Schwert zuckte nach allen Seiten. Zwei der Biester fielen, sich windend, zu Boden. Ein dritter erwischte Yu Yu und biss ihn in die Schulter. Mit einem Schmerzensschrei rammte Yu Yu sein Schwert einem weiteren tief in den Bauch. In seinem Todeskampf riss der Hund das Maul auf und stieß ein wildes Heulen aus. Yu Yu zog sein Schwert heraus und hieb es dem Hund auf den Kopf. Das Schwert durchdrang den Schädelknochen und blieb stecken. Verzweifelt versuchte Yu Yu es herauszuziehen. Die beiden letzten verbliebenen Untiere stürzten sich auf ihn. Kysumu stieß dem einen sein Schwert in den Hals, doch der zweite sprang Yu Yu an die Kehle.


  In diesem Augenblick traf ein schwarzer Bolzen den Schädel des Tieres, ein zweiter drang ihm in den Nacken. Der Hund fiel Yu Yu vor die Füße. Yu Yu fuhr herum und sah den Grauen Mann auf seinem grauen Wallach, eine kleine Armbrust in der Hand.


  »Zeit zu gehen«, sagte der Graue Mann leise und deutete nach Osten.


  Ein dicker Nebel bewegte sich durch die antike Stadt, eine Mauer aus Nebel, die langsam auf sie zuwallte. Der Graue Mann galoppierte davon. Yu Yu und Kysumu folgten ihm. Yu Yu hatte jetzt starke Schmerzen in der Schulter, und er merkte, wie ihm Blut über den Arm lief. Trotzdem rannte er schnell.


  Weit voraus sah er den Grauen Mann davonreiten. »Die Pest über dich, Bastard!«, rief er.


  Er wandte sich um und sah, dass die Nebelwand jetzt näher war und sich schneller bewegte, als er laufen konnte. Yu Yu taumelte und stürzte beinahe. Kysumu blieb zurück, um seinen Arm zu nehmen. »Nur noch ein Stückchen«, sagte Kysumu.


  »Wir … können … ihm nicht … davonlaufen.«


  Kysumu sagte nichts, und die beiden Männer liefen weiter durch die Dunkelheit. Yu Yu hörte Hufklappern und sah den Grauen Mann zurückkommen. Er hatte die graue Stute und den braunen Wallach am Zügel. Kysumu half Yu Yu in den Sattel, dann lief er zu seinem eigenen Pferd.


  Der Nebel war jetzt sehr nahe, und Yu Yu konnte hören, dass bestialische Schreie herausdrangen.


  Die graue Stute brauchte keine Ermunterung, sondern galoppierte davon. Yu Yu klammerte sich an den Sattelknauf. Als sie den Abhang erreichten, schnaufte sie heftig, doch die Panik verlieh ihr größere Kräfte, und sie kämpfte sich den steilen Hang hinauf.


  Ein Stückchen voraus wandte sich der Graue Mann um und blickte hinunter auf die Ebene.


  Der Nebel wirbelte um den Fuß des Abhangs, drang jedoch nicht weiter vor. Yu Yu schwankte im Sattel. Er fühlte Kysumus Hand auf seinem Arm, dann versank er in Dunkelheit.


  


  Der hoch gewachsene, blau gekleidete Arzt Mendyr Syn legte die Breipackung wieder auf die Schulter des Bewusstlosen und seufzte. »Ich habe noch nie gesehen, dass eine Wunde derartig reagiert hätte«, erklärte er Waylander. »Es ist ein einfacher Biss, und trotzdem weicht das Fleisch eher zurück, als dass es heilt. Es ist jetzt schlimmer als zu dem Zeitpunkt, als du ihn herbrachtest.«


  »Das sehe ich«, sagte Waylander. »Was kannst du tun?«


  Der Arzt, ein Mann im mittleren Alter, zuckte die Achseln, dann ging er zu einem Waschbecken und begann sich die Hände zu schrubben. »Ich habe die Wunde in Lorassium gebadet, was gewöhnlich sehr wirksam gegen jede Art von Infektion ist, aber das Blut gerinnt nicht. Ehrlich gesagt, wenn es nicht unmöglich wäre, würde ich behaupten, was immer auch in der Wunde ist, frisst das Fleisch auf.«


  »Also wird er sterben?«


  »Ich glaube schon. Sein Herz arbeitet mühsam. Seine Körpertemperatur sinkt. Er wird die Nacht nicht überstehen. Von Rechts wegen müsste er eigentlich schon tot sein, aber er ist ein zäher Bursche.« Er trocknete sich die Hände an einem sauberen Handtuch ab und blickte in das graue Gesicht Yu Yu Liangs hinunter. »Du sagst, ein Hund hätte ihn gebissen?«


  »Ja.«


  »Ich hoffe, man hat ihn getötet.«


  »Ja.«


  »Ich kann nur vermuten, dass mit dem Biss irgendein Gift übertragen wurde. Vielleicht hatte das Tier etwas gefressen und hatte noch etwas verdorbenes Fleisch zwischen den Zähnen.« Der Arzt fuhr sich über den Rücken seiner langen Nase und setzte sich neben den Sterbenden. »Ich kann nichts für ihn tun«, sagte er erbittert.


  »Ich bleibe bei ihm«, sagte Waylander. »Du solltest dich etwas ausruhen. Du siehst erschöpft aus.«


  Mendyr Syn nickte. Er sah zu Waylander auf. »Es tut mir Leid«, sagte er. »Du warst immer sehr großzügig gegenüber mir und meiner Forschung, und bei der einzigen Gelegenheit, etwas davon zurückzuzahlen, versage ich.«


  »Du brauchst mir nichts zurückzuzahlen. Du hast vielen geholfen, die es nötig hatten.«


  Als der Arzt aufstand, ging die Tür auf, und die kahlgeschorene Priesterin Ustarte trat ein, gefolgt von Kysumu. Sie neigte den Kopf vor Waylander und Mendyr Syn. »Bitte verzeiht mein Eindringen«, sagte sie mit einem Blick in die hellblauen Augen des Arztes. »Ich dachte, ich könnte vielleicht helfen. Ich möchte jedoch niemandem zu nahe treten.«


  »Ich bin nicht arrogant, meine Dame«, sagte Mendyr Syn. »Falls du etwas für diesen Mann tun kannst, wäre ich dir dankbar.«


  »Das ist sehr großzügig«, sagte sie und ging an ihm vorbei zum Bett. Ihre behandschuhte Hand nahm den Umschlag ab und untersuchte die übel riechende Wunde. »Ich brauche eine Metallschale«, sagte sie, »und mehr Licht.« Mendyr Syn ging hinaus und kam mit einer Kupferschale und einer zweiten Laterne zurück, die er neben das Bett stellte. »Vielleicht ist es schon zu spät, ihn zu retten«, fuhr sie fort. »Es hängt viel von der Stärke seines Körpers ab und der Kraft seines Geistes.« Aus einer Tasche an ihrem roten Seidengewand holte Ustarte eine goldgefasste Scheibe aus blauem Kristall, die etwa acht Zentimeter durchmaß. »Hol dir einen Stuhl und setz dich neben mich«, bat sie Mendyr Syn. Der Arzt tat es. Ustarte beugte sich zu ihm und legte ihre Hand über die Kupferschale. Flammen loderten in der Schale auf, die ohne Brennmaterial brannten. Dann reichte sie Mendyr Syn den blauen Kristall. »Schau dir die Wunde da hindurch an«, sagte sie.


  Mendyr Syn hielt den Kristall ans Auge. Er zuckte zusammen. »Bei Missael!«, flüsterte er. »Was ist das für eine Magie?«


  »Die schlimmste«, antwortete sie. »Er wurde von einem Kraloth gebissen. Das ist das Ergebnis.«


  Waylander trat vor. »Darf ich mal sehen?«, fragte er. Mendyr Syn reichte ihm den Kristall. Er beugte sich über die Wunde und hielt den Kristall ans Auge. Scharen leuchtender Maden fraßen an dem Fleisch. Beim Fressen schwollen sie an. Ustarte zog eine lange, spitze Nadel aus dem Ärmel ihres Gewandes und hielt sie Mendyr Syn hin. »Nimm dies«, sagte sie. »Durchbohre jede Made in der Mitte, dann lass sie ins Feuer fallen.« Sie stand auf. »Der kleinste Kratzer, hervorgerufen von Zähnen oder Krallen eines Kraloth ist normalerweise tödlich. In der Wunde werden winzige Eier abgelegt, aus denen sich rasch die Maden entwickeln, die du gesehen hast.«


  »Und die Entfernung der Maden lässt ihm eine Chance?«, fragte Waylander.


  »Es ist ein Anfang«, sagte sie. »Wenn die Wunde sauber ist, zeige ich Mendyr Syn, wie er eine neue Wundpackung machen kann, um die noch vorhandenen Eier in der Bisswunde abzutöten. Du solltest aber wissen, dass möglicherweise einige Maden schon tiefer in seinen Körper eingedrungen sind und ihn von innen her auffressen. Vielleicht wird er wach, vielleicht auch nicht. Wenn er es tut, ist er vielleicht blind oder verrückt.«


  »Mir scheint, du weißt sehr viel über den Feind, dem wir begegnet sind«, sagte er leise.


  »Zu wenig und zu viel«, antwortete sie. »Wir unterhalten uns, nachdem ich Mendyr Syn geholfen habe.«


  »Wir sind draußen, auf der Terrasse«, sagte Waylander. Er verbeugte sich vor der Priesterin, drehte sich um und ging. Kysumu folgte ihm, und die beiden Männer gingen durch einen breiten Korridor zu einem terrassenförmigen Blumengarten mit Blick auf die Bucht. Die Nacht war klar, und der erste Schimmer eines neuen Morgens färbte den Himmel. Waylander lehnte sich an die Marmorbrüstung und blickte über das glitzernde Wasser. »Was hast du in deiner Trance erfahren?«, fragte er Kysumu.


  »Nichts«, gestand der Rajnee.


  »Und doch bist du überzeugt, dass der Geist eines toten Rajnee deinem Freund erschien?«


  »Ja.«


  »Das ergibt für mich keinen Sinn«, meinte Waylander. »Warum sollte ein toter Rajnee Kontakt zu einem Arbeiter aufnehmen, aber seinesgleichen nicht erscheinen?«


  »Das ist eine Frage, über die ich auch nachgrübele«, gab Kysumu zu.


  Waylander blickte den kleinen Schwertkämpfer an. »Und das macht dir Kummer?«


  »Natürlich. Ich fühle mich auch sehr beschämt, weil ich Yu Yu in solche Gefahr gebracht habe.«


  »Er hat seine Wahl getroffen«, sagte Waylander. »Er hätte auch davonlaufen können.«


  »Allerdings. Es erstaunt mich, dass er es nicht getan hat.«


  »Wärest du davongelaufen?«, fragte Waylander leise.


  »Nein. Aber ich bin auch ein Rajnee.«


  »Heute Abend sah ich einen verängstigten Mann mit einem leuchtenden Schwert gegen Dämonen kämpfen, um einen Freund zu beschützen. Wie würdest du ihn bezeichnen?«


  Kysumu lächelte, dann machte er eine tiefe Verbeugung.


  »Ich würde sagen, er hat das Herz eines Rajnee«, sagte er schlicht.


  


  Die beiden Männer saßen noch eine Stunde lang schweigend beisammen, jeder in seine Gedanken versunken. Langsam wurde der Himmel heller, und Vogelgezwitscher erfüllte die Luft. Waylander lehnte sich in seinem Stuhl zurück, die Glieder schwer vor Müdigkeit. Er schloss die Augen und döste. Sofort versank er in Träumen, wirbelnden Farben, die ihn nach unten zogen.


  Er erwachte mit einem Ruck, als die rot gekleidete Priesterin auf die Terrasse trat. »Ist er tot?«, fragte er.


  »Nein. Er wird wieder gesund, glaube ich.«


  »Dann hast du alle … Eier gefunden?«


  »Ich hatte Hilfe«, antwortete sie und setzte sich neben ihn. »Seine Seele wurde bewacht, und in ihm strömte Kraft.«


  »Qin Chon«, sagte Kysumu leise.


  Ustarte sah ihn an. »Ich weiß nicht, wie der Geist heißt. Ich konnte keine Verbindung mit ihm aufnehmen.«


  »Es war Qin Chong«, erklärte Kysumu. »Der Legende nach ist er der erste der Rajnee. Er erschien Yu Yu in den Ruinen. Aber mir nicht«, setzte er betrübt hinzu.


  »Mir auch nicht«, sagte sie. »Was kannst du mir über ihn erzählen?«


  »Sehr wenig. Seine Taten sind im Reich der Fabel verloren, mündlich überlieferte Geschichten, die ausgeschmückt oder erfunden wurden. Je nachdem, welche Geschichte man liest, kämpfte er gegen Drachen, böse Götter und Riesenwürmer unter der Erde. Er hatte ein Feuerschwert, das Pienchi hieß, und man nannte ihn den Topfen.«


  »Berichten die Legenden, wie er starb?«


  »Ja, auf Dutzend verschiedene Weisen: durch Feuer, durch das Schwert, ins Meer hinabgezogen. In einer Geschichte wandert er in die Unterwelt, um seine Liebste zu retten, und kehrte nie zurück. In einer anderen sprossen ihm sogar Flügel, und er entschwebte in den Himmel. In einer erschienen die Götter bei seinem Tod und verwandelten ihn in einen Berg, damit er Wache über sein Volk hält.«


  Ustarte schwieg einen Moment. »Vielleicht kann uns Yu Yu mehr erzählen, wenn er aufwacht.«


  »Ich würde gern mehr über diese Kraloth erfahren«, sagte Waylander. »Was sind sie?«


  »Es sind verschmolzene Hunde«, erklärte Ustarte. »Künstliche Geschöpfe, aus dunkler Magie geschaffen. Sie sind sehr stark, und gewöhnliche Waffen können ihnen nichts anhaben …«, sie sah ihm in die Augen und lächelte schwach, »… es sei denn, der Schädel oder der Nacken werden durchbohrt. Wie du weißt, bringt ihr Biss einen schmerzvollen Tod. Sie werden von einem Bezha geleitet einem Hundeführer.«


  »Ich habe einen Blick auf ihn erhascht«, sagte Kysumu, »aber nur die Augen.«


  »Er wird das Gewand der Nacht getragen haben«, sagte Ustarte. »Es besteht aus tiefstem Schwarz und reflektiert kein Licht. Deswegen kann das Auge es nicht sehen.«


  »Warum sind sie hier?«, wollte Waylander wissen.


  »Sie sind die Vorhut zweier schrecklicher Feinde. Meine Anhänger und ich hatten gehofft, ihre Ankunft zu verhindern. Wir haben versagt.«


  »Was für Feinde?«, warf Kysumu ein.


  »Anharats Dämonen und die Zauberer von Kuan Hador.«


  »Ich habe die Legenden über Anharat gelesen«, sagte Kysumu. »Der Herrscher der Dämonen. Wie ich mich erinnere, wurde er nach einem Krieg von der Welt verstoßen. Ich glaube, er hatte einen Bruder, der der Menschheit half.«


  »Der Bruder war Emsharas«, sagte Ustarte, »und es stimmt, dass er sich mit der Menschheit verbündete. Groß waren die Helden, die gegen Anharat kämpften. Mächtige Männer, Männer mit Prinzipien und Mut. Dies waren die Männer von Kuan Hador.«


  »Aber das verstehe ich nicht«, meinte Kysumu. »Wenn diese Männer die Helden waren, warum fürchten wir dann ihre Wiederkehr?«


  »Menschen lernen niemals aus der Vergangenheit«, antwortete sie. »Das ist ihr Fluch. Mein Volk und ich versuchen schon lange, Hinweise auf den Großen Krieg zu finden. Wir haben bis jetzt herausgefunden, dass es sich nicht um einen, sondern um zwei Kriege handelte. Der erste  nennen wir ihn den Dämonenkrieg  brachte großes Entsetzen und Verheerung. Erst als Emsharas den Menschen half, begann die Flut sich zu wenden. Aber diese Hilfe trug die Saat von Kuan Hadors Untergang in sich. Um den Feind zu besiegen, lehrte der rebellische Dämonenherrscher Emsharas die Herren von Kuan Hador die finstersten Geheimnisse der Verschmelzungsmagie. Krieger wurden verstärkt, verschmolzen mit der Kraft von Tieren: Panther, Löwen, Wölfe und Bären. Und sie gewannen. Anharats Dämonenlegionen wurden von der Welt verbannt. Kuan Hador war der Retter der Menschheit.«


  »Wie wurde es dann böse?«, fragte Kysumu.


  »Indem es einen kleinen Schritt nach dem anderen in Richtung Dunkelheit ging«, antwortete sie. »Eine kurze Zeit lang erlebte die Welt Frieden und Ruhe unter der wohlwollenden Herrschaft der Stadt. Die Menschen von Kuan Hador waren stolz auf das, was sie erreicht hatten, doch sie hatten schwer dafür bezahlt. Sie baten andere Völker, ihnen dabei zu helfen, diese Lasten zu tragen, und riesige Berge von Gold und Silber wurden in die Stadt gebracht. Im folgenden Jahr verlangten sie mehr. Einige Völker weigerten sich. Die stolzen Herren von Kuan Hador entschieden, dass dies ein Affront gegenüber den Rettern der Welt sei, und schickten ihre Armeen aus, um diese Völker zu plündern. Kuan Hador war von guter Herrschaft zur Tyrannei gegangen. Sie hatten die Menschheit gerettet. Also - glaubten sie  hatten sie damit auch das Recht erlangt zu herrschen. Völker, die sich gegen sie erhoben, wurden Verräter genannt und erbarmungslos von den Kriaznor, den Bastardlegionen, zermalmt. Dies war der Beginn des zweiten Krieges, der heute der Große Krieg heißt. Zuerst war es Mensch gegen Mensch. Kuan Hador war mächtig, doch es war nur ein Stadtstaat, und seine Ressourcen waren begrenzt. Zu jener Zeit war Emsharas nicht mehr in dieser Welt, doch seine Nachkommen unterstützten die Rebellen. Langsam begannen sie die Kriaz-nor-Legionen zurückzudrängen. In ihrer Verzweiflung verbündeten sich die Herrscher von Kuan Hador mit Anharat und öffneten Tore, die seinen Dämonenkriegern die Rückkehr in die Welt erlaubten.« Sie schwieg und blickte über die Bucht hinaus.


  »Trotzdem wurden sie besiegt«, sagte Kysumu.


  »Ja, das wurden sie«, erwiderte sie leise, »die Rebellen schufen ihre eigenen Legionen  die Riaj-nor, Männer mit edlem Herz und großem Mut, die Waffen der Macht schwangen. Die Rajnee sind die letzten Funken dieses guten Ordens, und - wie es scheint, Kysumu  von ihnen allen bist nur du hierher geleitet worden. Wo einst Legionen waren, befinden sich heute ein einziger Krieger und ein verwundeter Arbeiter.« Sie seufzte, dann fuhr sie fort. »Der Große Krieg endete hier, die Überlebenden von Kuan Hador zogen sich durch ein Tor in eine andere Welt zurück. Die Stadt wurde durch Feuer zerstört, und ein Zauberer  oder vielleicht auch mehrere  legte mächtige Zauber auf das Tor und versiegelte es gegen die Rückkehr des Feindes. Diese Zauber haben die Jahrhunderte überstanden. Jetzt werden sie allmählich schwächer. Das Tor wird sich bald vollends öffnen und Heerscharen von Kriaznor ins Land lassen. Im Augenblick flackert es nur, sodass immer nur wenige hindurch können. Die Zauberer, die es einst schützten, sind längst tot, genau wie die ursprünglichen Riaj-nor. Jetzt gibt es keine Macht mehr auf dieser Welt, die sie besiegen könnte, wenn sie zuhauf kommen, und deshalb hatte ich gehofft, den ursprünglichen Zauber wiederholen zu können. Doch es lassen sich keine Hinweise finden. Nur Rätsel, Verse und verstümmelte Legenden, aber nichts Hilfreiches. Meine letzte Hoffnung ruht nun auf Yu Yu und dem Geist von Qin Chong.« Sie wandte sich an Kysumu. »Es scheint, dass die Rajnee-Schwerter ihre Magie behalten. Warum sind dann nicht mehr deiner Kameraden hier, um zu kämpfen?«


  »Nur wenige folgen noch ganz den alten Wegen«, sagte er traurig. »Die meisten Rajnee sind jetzt nichts weiter als Leibwächter, die reich werden wollen. Sie werden dem Ruf der Schwerter nicht folgen oder in fremde Länder reisen.«


  »Und was ist mit dir, Grauer Mann?«, fragte sie. »Wirst du gegen die Dämonenherrscher kämpfen?«


  »Warum sollte ich?«, entgegnete er. In seiner Stimme lag Bitterkeit. »Es ist nur ein weiterer Krieg, nur eine weitere Gruppe habgieriger Menschen, die versuchen, etwas zu nehmen, was ihnen nicht gehört. Und sie werden es für gerecht halten, solange sie stark genug sind, der nächsten Gruppe habgieriger Menschen zu widerstehen, die versuchen; es ihnen wieder abzunehmen.«


  »Dies hier ist anders«, sagte sie leise. »Wenn sie gewinnen, wird die Welt das Wesen des wahren Schreckens kennen lernen: Kinder, aus den Armen ihrer Mütter gerissen, um mit Tieren vereinigt zu werden, oder denen die Organe entnommen werden, um das Leben der Herrscher zu verlängern. Tausende werden abgeschlachtet im Namen geheimer Wissenschaften. Magie der entsetzlichsten Art wird allgemein verbreitet sein.«


  Waylander schüttelte den Kopf, und als er sprach, war seine Stimme kalt. »Während der Vagrischen Kriege wurden Säuglinge aus den Armen ihrer Mutter gerissen und mit den Köpfen gegen Steinmauern geschlagen. Kinder wurden niedergemetzelt und Männer zu Tausenden erschlagen. Frauen wurden vergewaltigt und verstümmelt. Das taten Menschen. Einer trauernden Mutter ist es gleich, ob ihr Kind von Magie oder Macht umgebracht wurde. Nein, ich habe genug von Kriegen, meine Dame.«


  »Dann stell es dir als Kampf gegen das Böse vor«, sagte sie.


  »Sieh mich an«, sagte er. »Habe ich ein leuchtendes Schwert? Du kennst mein Leben. Kommt es dir so vor, als wäre ich ein Krieger des Lichts?«


  »Nein«, antwortete sie. »Auch du bist den Pfad des Bösen gegangen, und das verleiht dir größeres Verständnis für seine Natur. Doch du hast es überwunden. Du kämpftest gegen die Dunkelheit und gabst dem Volk von Drenai Hoffnung, indem du die Bronzerüstung wiederentdecktest. Jetzt droht noch größeres Übel.«


  »Wie kommt es, dass du so viel über dieses Böse weißt?«, fragte er.


  »Weil ich daraus geboren bin«, erwiderte sie. Sie führte die behandschuhten Hände an ihren hohen Kragen und löste die Häkchen, mit denen er verschlossen war. Mit einer plötzlichen Bewegung öffnete sie das Seidengewand und ließ es zu Boden gleiten. Die Morgensonne beschien ihren schlanken Körper und betonte das gestreifte goldschwarze Fell, das ihre Haut bedeckte. Beide Männer standen reglos, als sie einen ihrer Handschuhe abzog und die Hand hochhielt. Das Fell endete an den Handgelenken, doch ihre Finger wirkten unnatürlich und seltsam verkürzt. Sie bewegte die Hand, und lange, silberne Krallen erschienen an ihren Fingerspitzen. »Ich bin ein Bastard, Grauer Mann. Ein misslungenes Experiment. Ich sollte eigentlich eine neue Form des Kraloth werden, einer Tötungsmaschine von großer Kraft und Schnelligkeit. Stattdessen verstärkte die Magie, die diese Ungeheuerlichkeit von einem Körper schuf, auch meinen Verstand. Du siehst die Zukunft der Menschheit vor dir. Gefallt sie dir?« Waylander sagte nichts, denn es gab nichts zu sagen. Ihr Gesicht war menschlich und unbeschreiblich schön, doch ihr Körper war katzenhaft, mit verkrümmten Gelenken.


  Kysumu trat hinter die nackte Priesterin und hob ihr Gewand auf. Ustarte lächelte zum Dank und zog das Kleid wieder an. »Meine Anhänger und ich kamen durch das Tor. Sechs wurden bei dem Versuch getötet. Wir kamen, um diese Welt zu retten. Wirst du uns helfen?«


  »Ich bin kein General, meine Dame. Ich bin ein Mörder. Ich habe keine Armeen. Du möchtest, dass ich hinausreite gegen eine Horde von Dämonen? Wofür? Für Ehre und einen schnellen Tod?«


  »Du wärst nicht allein«, sagte Kysumu leise.


  »Ich bin immer allein«, sagte Waylander und ging davon.


  


  Er starrte die Rüstung an. Sie schimmerte hell im Licht der Laterne, als ob sie aus Mondschein bestünde. Der geflügelte Helm glitzerte, und er konnte sein Spiegelbild in dem geschlossenen Visier erkennen. Die Kettenpanzerung im Nacken war ungemein feingliedrig, das Licht glitzerte darauf wie auf hundert Diamanten. Der Kürass war wunderbar gearbeitet und mit Runen graviert, die er nicht lesen konnte.


  »Würde dir gut stehen, Herr«, sagte der Rüstmeister. Seine Stimme hallte in der hohen, gewölbten Halle wider.


  »Ich will sie nicht«, sagte Waylander, drehte sich um und ging einen langen, gewundenen Gang entlang. Er bog links ab, dann rechts, öffnete eine Tür und trat in einen weiteren Saal.


  »Probier sie an«, sagte der Rüstmeister, nahm den Helm von seinem Platz auf dem. Gestell und hielt ihn Waylander hin. Waylander antwortete nicht. Wütend machte er auf dem Absatz kehrt, ging durch die Tür und stand wieder in dem schattigen Gang. Er ging weiter. Überall gab es Abzweigungen, und bald hatte er jede Orientierung verloren. Er kam an eine Treppe und stieg und stieg. Oben angekommen, setzte er sich erschöpft hin. Ihm gegenüber war eine Tür, aber er mochte nicht hindurchgehen. Er wusste instinktiv, was er dahinter finden würde, aber er konnte nirgendwo anders hin. Mit einem tiefen Seufzer stieß er die Tür auf und erblickte das Rüstgestell. »Warum willst du sie nicht?«, fragte der Rüstmeister.


  »Weil ich es nicht wert bin, sie zu tragen«, erklärte er.


  »Das ist niemand«, sagte der Rüstmeister.


  Das Bild verblasste, und Waylander fand sich an einem rasch dahinströmenden Bach wieder. Der Himmel war hell und blau, das Wasserfrisch und kühl. Er legte die Hände zusammen und trank aus dem Bach, dann lehnte er sich gegen den Stamm einer Trauerweide, deren Zweige wie ein Vorhang um ihn hingen. Es war friedlich hier, und er wünschte, er könnte für immer hier bleiben.


  »Das Böse hat einen Preis«, sagte eine Stimme.


  Er blickte nach rechts. Direkt hinter den herabhängenden Zweigen stand ein Mann mit kalten Augen. Auf seinem Gesicht und seinen Händen war Blut. Er kniete sich an den Bach, um sich zu waschen. Doch statt sich vom Blut zu reinigen, wurde der ganze Bach dunkelrot und begann zu blubbern und zu dampfen. Die Weidenzweige wurden dunkel, die Blätter fielen ab. Der Baum stöhnte. Waylander ging ein Stück weg, und die Rinde platzte auf und spie Horden von Insekten aus, die über das tote Holz krabbelten.


  »Warum tust du das?«, fragte Waylander den Mann.


  »Es ist meine Natur«, antwortete er.


  »Das Böse trägt einen Preis«, sagte Waylander und machte einen Schritt vorwärts. Ein Messer erschien in seiner Hand, und er schlitzte dem Mann in einer geschmeidigen Bewegung die Kehle auf. Blut schoss aus der Wunde, und der Mann stürzte hintenüber. Der Körper verschwand. Waylander stand ganz still. Seine Hände waren blutüberströmt. Er ging zum Bach, um sich zu waschen, und der Bach wurde rot und begann zu blubbern und. zu zischen.


  »Warum tust du das?«, fragte eine Stimme.


  Überrascht drehte sich Waylander um und sah einen Mann neben der sterbenden Weide. »Es ist meine Natur«, erklärte er  als das glitzernde Messer in der Hand des anderen erschien …


  


  Er erwachte mit einem Ruck. Er stand auf und ging hinaus in die Sonne. Er hatte weniger als zwei Stunden geschlafen und fühlte sich leicht benommen. Er schlenderte zum Strand hinunter, wo Omri auf ihn wartete, mit frischen weißen Handtüchern. Auf einem kleinen Tisch standen ein Krug kalten Wassers und ein Becher bereit.


  »Du siehst schrecklich aus, Herr«, sagte der weißhaarige Diener. »Vielleicht solltest du dein Bad lassen und etwas frühstücken.«


  Waylander schüttelte den Kopf und streifte seine Kleider ab. Er watete ins kühle Wasser, warf sich nach vorn und begann zu schwimmen. Sein Kopf wurde klar, doch er konnte die Stimmung nicht abschütteln, die der Traum in ihm hinterlassen hatte. Er machte kehrt und schwamm mit langen gleichmäßigen Zügen ans Ufer, dann ging er zum Wasserfall und wusch sich Salz und Sand vom Körper.


  Omri reichte ihm ein Handtuch. »Ich habe frische Kleider gebracht, während du geschwommen bist«, sagte er.


  Waylander trocknete sich ab, dann zog er ein Hemd aus weicher, weißer Seide an und eine dünne Lederhose. »Ich danke dir, mein Freund«, sagte er.


  Omri lächelte, dann schenkte er einen Becher Wasser ein, den Waylander trank. Norda kam die Stufen heruntergerannt und knickste vor dem Grauen Mann.


  »Eine große Gruppe Reiter kommt den Berg herauf, Herr«, sagte sie. »Es sind Ritter und Lanzenreiter und Bogenschützen. Graf Aric reitet an der Spitze. Emrin glaubt, dass der Herzog bei ihnen ist.«


  »Ich danke dir, Norda«, sagte Omri. »Wir sind gleich da.«


  Das Mädchen knickste erneut, dann rannte es weder nach oben. Omri sah seinen Arbeitgeber an. »Haben wir Ärger, Herr?«, fragte er.


  »Das wollen wir herausfinden«, antwortete Waylander und zog seine Stiefel an.


  »Darf ich zuerst eine Rasur empfehlen?«, schlug Omri vor.


  Waylander rieb sich mit der Hand über die schwarzgrauen Stoppeln auf seinem Kinn. »Es ist nicht ratsam, einen Herzog warten zu lassen«, sagte er lächelnd.


  Die beiden Männer gingen langsam nebeneinander die Stufen hinauf. »Mendyr Syn bat mich, dir zu sagen, dass der Kiatzekrieger jetzt ruhiger schläft. Sein Herzschlag ist gleichmäßiger, und die Wunde heilt.«


  »Gut. Er ist ein tapferer Mann.«


  »Darf ich fragen, wie er zu der Wunde kam?«, erkundigte sich Omri.


  Waylander sah ihn an und erkannte die Angst in seinen Augen. »Er wurde von einem großen Hund gebissen.«


  »Ich verstehe. Die Diener reden alle von einem Massaker im Wald am See. Anscheinend kam der Herzog an den Schauplatz und führt jetzt eine Abteilung Soldaten dorthin zur Untersuchung.«


  »Ist das alles, was die Diener reden?«, fragte Waylander.


  »Nein, Herr. Sie sagen, dass Dämonen umgehen. Stimmt das?«


  »Ja«, sagte Waylander. »Es stimmt.«


  Omri hielt die Hand vor seine Brust und machte das Zeichen des Schützenden Horns, stellte aber keine Fragen mehr.


  »Bist du dem Herzog schon einmal begegnet?«, wollte Waylander von Omri wissen.


  »Jawohl, Herr. Drei Mal.«


  »Erzähl mir von ihm.«


  »Er ist ein Mann, der sowohl körperliche als auch geistige Kraft besitzt. Er ist ein guter Herrscher, gerecht und nicht launisch. Ursprünglich entstammte er dem Hause Kilraith, doch als er Herzog wurde, verzichtete er - wie es Brauch ist auf alle Ansprüche auf die Führerschaft von Kilraith, und der Titel ging auf Aric über. Er ist mit einer Drenai-Prinzessin verheiratet und hat mehrere Kinder, aber nur einen Sohn. Die Ehe soll glücklich sein.«


  »Es ist lange her, seit ich das Wort ›Drenai-Prinzessin‹ gehört habe«, meinte Waylander. »In Drenan gibt es keine Könige mehr.«


  »Nein, Herr, heute nicht mehr«, stimmte Omri zu. »Die Frau des Herzogs, Aldania, war die Schwester von König Niallad. Er wurde kurz vor Ausbruch des Vagrischen Krieges von einem schurkischen Attentäter ermordet. Nach dem Krieg, so heißt es, verweigerte der Despot Karnak ihr die Erlaubnis heimzukehren. Er beschlagnahmte alle ihre Güter und ihr Vermögen und ließ sie verbannen. Also heiratete sie Elphons und kam nach Kydor.«


  Die beiden Männer erreichten die Eingangshalle. Hinter den Doppeltüren konnte Waylander Pferde und Männer erkennen, die in der Sonne warteten. Er befahl Omri, für Erfrischungen für die Reiter zu sorgen, und ging in den lang gestreckten Empfangsraum. Graf Aric war dort, in Brustharnisch und Helm. Der schwarzbärtige Magier Eldicar Manushan stand an der gegenüberliegenden Wand, sein blonder Page neben ihm. Ein junger Mann in dunkler Reitkleidung und einem Schulterschutz aus Eisenringen stand in der Nähe. Sein Gesicht kommt mir irgendwie bekannt vor, dachte Waylander. Er spürte, wie sich Anspannung in ihm breit machte, als er erkannte, warum. Dies war der Enkel Oriens und der Neffe von Niallad, dem König der Drenai. Einen Augenblick nur sah Waylander wieder die gequälten Züge des sterbenden Monarchen vor sich. Er verdrängte die Erinnerung und konzentrierte sich auf den schwer gebauten Mann, der sich in dem breiten Ledersessel räkelte. Der Herzog war kräftig gebaut, mit breiten Schultern und starken Oberarmen. Er sah zu Waylander auf, seine kalten Augen hielten seinen Blick fest.


  Waylander verbeugte sich vor dem Sitzenden. »Guten Morgen, Herr, willkommen in meinem Haus.«


  Der Herzog nickte knapp und bedeutete Waylander, ihm gegenüber Platz zu nehmen. »Vorgestern«, sagte der Herzog, »wurden vierzig Fuhrleute und ihre Familien weniger als zwei Stunden von hier entfernt ermordet.«


  »Ich weiß«, sagte Waylander. »Ich bin gestern Nachmittag über das Gelände geritten.«


  »Dann wirst du auch wissen, dass die Mörder … sagen wir … nicht von dieser Welt waren?«


  Waylander nickte. »Es waren Dämonen. Etwa dreißig. Sie gehen aufrecht, und der Abstand zwischen ihren Fußspuren lässt darauf schließen, dass der kleinste knapp zwei Meter groß ist.«


  »Ich habe die Absicht, ihr Nest zu finden und sie zu vernichten«, sagte der Herzog.


  »Du wirst es nicht finden, Herr.«


  »Und wieso nicht?«


  »Ich folgte den Spuren. Die Dämonen erschienen in einem Kreis etwa zweihundert Schritte von den Fuhrwerken entfernt. Sie verschwanden in einem anderen Kreis und nahmen die Toten mit sich.«


  »Ah«, sagte Eldicar Manushan und trat vor, »also eine Manifestation dritten Grades. In dieser Gegend muss ein starker Zauber wirken.«


  »Du bist solchen … Zaubern schon begegnet?«, fragte der Herzog.


  »Leider ja. Es sind so genannte Tor-Zauber.«


  »Wieso dritten Grades?«, fragte Waylander.


  Eldicar Manushan wandte sich ihm zu. »Nach den antiken Texten gibt es drei Grade von Tor-Magie. Der dritte Grad öffnet sich auf die Welt Anharats und seiner Dämonen, ruft jedoch nur geistlose, sich von Blut ernährende Wesen herbei, wie sie von unserem Gastgeber beschrieben wurden. Der zweite Grad erlaubt  so heißt es  die Beschwörung mächtiger einzelner Dämonen, die man gegen bestimmte Feinde richten kann.«


  »Und der erste Grad?«, fragte der Herzog.


  »Ein Zauber ersten Grades würde einen von Anharats Gefährten herbeirufen  oder gar Anharat selbst.«


  »Ich verstehe wenig von Magie und ihrer Verwendung«, fauchte der Herzog. »Für mich klingt es immer wie Geschwätz. Aber ein Zauber dritten Grades ist das, was diese Dämonen herbringt, ja?«


  »Jawohl.«


  »Und wie wird das gemacht?«


  Eldicar Manushan breitete die Hände aus. »Wieder einmal, Majestät, haben wir nur die Worte der Altvorderen, wie sie in heiligen Texten stehen. Vor vielen tausend Jahren existierten Menschen und Dämonen gemeinsam auf dieser Welt. Die Dämonen folgten einem großen Zauberergott namens Anharat. Es gab einen Krieg, und Anharat verlor. Er und alle seine Anhänger wurden von der Welt verstoßen, verbannt in eine andere Dimension. Dieses Land hier, das jetzt unter deiner Herrschaft blüht, war entscheidend an Anharats Niederlage beteiligt. Damals hieß es Kuan Hador, und seine Bevölkerung war in großer Magie bewandert. Mit der Verbannung von Anharat und seinen Legionen begann in Kuan Hador ein Zeitalter großer Erkenntnisse. Anharat hatte jedoch noch immer Anhänger unter den eher wilden Stämmen, und sie verbündeten sich miteinander, um Kuan Hador zu zerstören, seine Bevölkerung zu ermorden und die Welt in ein neues Zeitalter der Finsternis und Ödnis zu stürzen.«


  »Ja, ja«, sagte der Herzog. »Ich mochte immer schon Geschichten, aber ich würde es begrüßen, wenn du einen Sprung über die Jahrhunderte machen könntest und mir etwas über die Dämonen erzählst, die die Fuhrleute angegriffen haben.«


  »Aber selbstverständlich, Majestät. Ich bitte um Entschuldigung«, sagte Eldicar Manushan. »Ich glaube, dass einer der Zauber, die in der ursprünglichen Schlacht gegen Kuan Hador eingesetzt wurden, irgendwie reaktiviert wurde und ein Tor dritten Grades geöffnet hat. Vielleicht wurde er erneut von einem Zauberer gesprochen oder auch nur durch ein natürliches Ereignis wieder aufgeladen  zum Beispiel einen Blitzschlag, der einen Altarstein traf, an dem der Zauber zuerst gesprochen wurde.«


  »Kannst du diesen Spruch umkehren?«, fragte der Herzog.


  »Wenn wir die Quelle finden können, Herr, dann glaube ich schon.«


  Der Herzog wandte sich wieder an Waylander. »Mir wurde gesagt, dass eine Gruppe deiner Freunde kürzlich von diesen Dämonen angegriffen wurde, dass aber zwei dieser Gruppe magische Schwerter hatten, die diese Unholde in Schach hielten. Ist das wahr?«


  »Soweit ich weiß, ja«, antwortete Waylander.


  »Ich würde diese Männer gerne sehen.«


  »Einer von ihnen ist schwer verwundet, Herr«, erklärte Waylander. »Ich werde nach dem anderen schicken.«


  Ein Diener wurde losgeschickt, und wenige Minuten später kam Kysumu herein. Er machte eine tiefe Verbeugung vor dem Herzog und ebenso vor Waylander, dann stand er schweigend und mit ausdrucksloser Miene vor ihnen.


  »Es wäre eine große Hilfe, Herzog«, sagte Eldicar Manushan, »könnte ich das Schwert untersuchen. Dann könnte ich vielleicht klären, welche Zauber auf der Klinge liegen.«


  »Gib ihm dein Schwert«, befahl der Herzog.


  »Niemand fasst ein Rajnee-Schwert an«, sagte Kysumu leise, »außer demjenigen, für den es geschmiedet wurde.«


  »Ja, ja«, sagte der Herzog. »Ich halte auch viel von Traditionen. Aber das hier sind außergewöhnliche Umstände. Gib es her.«


  »Ich kann nicht«, sagte Kysumu.


  »Das ist doch sinnlos«, sagte der Herzog, ohne seine Stimme zu heben. »Ich kann fünfzig Männer hierher beordern. Dann werden sie dir das Schwert abnehmen.«


  »Und viele werden dabei sterben«, sagte Kysumu gelassen.


  »Du drohst mir?«, fragte der Herzog und lehnte sich vor.


  Waylander stand auf und stellte sich vor Kysumu. »Ich fand immer«, sagte er, »dass unter solchen Umständen ein kleiner Unterschied zwischen einer Drohung und einem Versprechen liegt. Ich habe von diesen Rajnee-Schwertern gelesen. Sie sind mit den Kriegern verbunden, denen sie gehören. Wenn ein Krieger stirbt, zerspringt die Klinge und verfärbt sich schwarz. Vielleicht würde dasselbe passieren, wenn er Eldicar Manushan es berühren ließe. Wenn dieser Fall einträte, hätten wir eine der beiden einzigen Waffen verloren, die gegen die Dämonen von Nutzen sind.«


  Der Herzog stand auf und stellte sich dicht vor den kleinen Schwertkämpfer. »Glaubst du, dass dein Schwert nutzlos werden würde, wenn ein anderer es berührt?«


  »Das ist mehr als ein Glaube«, antwortete Kysumu. »Ich weiß es. Ich habe es gesehen. Vor drei Jahren hat sich ein Rajnee einem Gegner ergeben und ihm sein Schwert angeboten. Die Klinge zerbarst in dem Augenblick, als der Gegner den Griff anfasste.«


  »Wenn das tatsächlich stimmt«, warf Graf Aric plötzlich ein, »wie kommt es dann, dass dein Freund ein solches Schwert besitzt? Er ist weder ein Rajnee noch wurde die Klinge für ihn gemacht.«


  »Das Schwert hat ihn erwählt«, sagte Kysumu nur.


  Aric lachte. »Dann muss es aber ein etwas wankelmütiges Schwert sein. Wir wollen danach schicken, damit Eldicar Manushan es untersuchen kann.«


  »Nein«, lehnte Kysumu ab. »Das Schwert gehört jetzt Yu Yu Liang. Er ist mein Schüler, und da er noch immer bewusstlos ist, spreche ich für ihn. Das Schwert wird von niemandem berührt oder untersucht.«


  »Das führt uns doch nirgendwohin«, sagte der Herzog. »Ich habe nicht den Wunsch, hier Gewalt anzuwenden.« Er sah Kysumu an. »Und ich habe gewiss nicht den Wunsch, entweder den Tod eines tapferen Mannes oder die Zerstörung einer so mächtigen Waffe zu verursachen. Wir reiten los, um die Quelle der Dämonenmagie zu suchen. Willst du mit uns kommen und uns mit deinem Schwert beistehen?«


  »Selbstverständlich.«


  Der Herzog wandte sich an Waylander. »Ich wäre dir sehr verbunden, wenn du meinem Sohn Niallad und seiner Leibwache Gastfreundschaft anbieten würdest.« Der Klang des Namens traf Waylander wie ein Hieb, doch sein Gesicht verriet nichts, und er verbeugte sich.


  »Es wird mir ein Vergnügen sein.«


  »Aber Vater, ich will mit dir reiten«, sagte der junge Mann.


  »Es wäre dumm, sowohl mein eigenes Leben als auch das meines Erben aufs Spiel zu setzen«, sagte der Herzog leise. »Wir kennen noch nicht das Wesen des Feindes. Nein, mein Sohn, du bleibst hier. Gaspir und Naren bleiben bei dir. Du bist hier in Sicherheit.« Der junge Mann verbeugte sich mit ausdrucksloser Miene.


  Eldicar Manushan ging zu ihm. »Vielleicht hättest du die Freundlichkeit, auf meinen Pagen Beric aufzupassen«, bat er. »Er ist ein guter Junge, doch er wird nervös, wenn wir getrennt sind.«


  Niallad blickte auf den goldhaarigen Pagen hinunter und lächelte reuevoll. »Kannst du schwimmen, Beric?«, fragte er.


  »Nein«, antwortete der Junge. »Aber ich sitze sehr gerne am Wasser.«


  »Dann gehen wir an den Strand, während die Großen ihren mannhaften Aufgaben nachgehen müssen.« Der Sarkasmus hing schwer in der Luft, und Waylander sah, wie der Herzog vor Verlegenheit rot wurde.


  »Zeit aufzubrechen«, sagte der Herzog.


  Als die Männer nacheinander den Raum verließen, blieb Eldicar Manushan vor Waylander stehen. »Der Rajnee wurde gebissen, wie ich hörte. Was macht die Wunde?«


  »Sie heilt.«


  »Seltsam. Solche Wunden sind im Allgemeinen tödlich. Du musst einen sehr begabten Arzt haben.«


  »Das habe ich. Er fand durchscheinende Würmer in der Wunde. Höchst ungewöhnlich.«


  »Ein kluger Mann. Ist er auch ein Mystiker?«


  »Ich glaube nicht. Er benutzte ein altes Artefakt, einen blauen Kristall. Damit konnte er die Plage erkennen.«


  »Ah! Ich habe von solchen … Artefakten gehört. Sehr selten.«


  »So wurde es mir gesagt.«


  Eldicar Manushan schwieg kurz. »Graf Aric hat mich davon in Kenntnis gesetzt, dass gegenwärtig eine Priesterin im Palast wohnt. Sie soll die Gabe der Weitsicht haben. Ich würde sie sehr gern sprechen.«


  »Leider ist sie gestern abgereist«, sagte Waylander. »Ich glaube, sie kehrt nach Kiatze zurück.«


  »Wie schade.«


  »Gibt es hier Haie, Onkel?«, fragte der blonde Page und zupfte Eldicar Manushan am Ärmel. Waylander blickte in das Gesicht des Jungen und sah die Liebe und das Vertrauen, das das Kind für den Magier empfand.


  Eldicar Manushan kniete neben ihm nieder. »Haie, Beric?«


  »In der Bucht. Niallad will schwimmen.«


  »Nein, es gibt hier keine Haie.«


  Der Junge lächelte glücklich, und Eldicar umarmte ihn kurz.


  »Das habe ich ihm auch schon gesagt«, erklärte Niallad. »Sie bevorzugen kälteres, tieferes Wasser.«


  Zwei Soldaten traten ein, harte Männer mit grimmigen Gesichtern. Niallad grinste, als er sie sah. »Das sind meine Leibwächter, Gaspir und Naren«, stellte er vor. »Es gibt keine besseren Kämpfer in ganz Kydor.«


  »Ist denn dein Leben in Gefahr?«, fragte Waylander erstaunt.


  »Immer«, erwiderte Niallad. »Es ist der Fluch meiner Familie, von Attentätern gejagt zu werden. Mein Onkel war der König der Drenai. Wusstest du das?« Waylander nickte. »Er wurde von einem feigen Verräter ermordet«, fuhr der junge Mann fort. »In den Rücken geschossen, während er betete.«


  »Beten kann ein gefährliches Geschäft sein«, sagte Eldicar Manushan.


  Der junge Mann sah ihn fragend an. »Mord sollte kein Gegenstand von Scherzen sein«, sagte er.


  »Ich habe nicht gescherzt, junger Mann«, antwortete Eldicar Manushan. Mit einer Verbeugung machte er kehrt und verließ den Raum.


  Niallad sah ihm nach. »Ich werde nicht ermordet«, erklärte er Waylander. »Dafür werden Gaspir und Naren sorgen.«


  »Allerdings junger Herr«, sagte Gaspir, der größere der beiden. Er wandte sich an Waylander. »Welcher Strand ist der sicherste?«


  »Mein Diener Omri wird ihn euch zeigen«, sagte Waylander. »Und ich lasse euch frische Handtücher bringen und kalte Getränke.«


  »Das ist sehr freundlich«, sagte Gaspir.


  »Wann kommt Onkel Eldicar zurück?«, fragte der blonde Page.


  »Ich weiß es leider nicht, mein Junge«, antwortete Waylander. »Aber dann ist es vielleicht schon dunkel.«


  »Wo soll ich bleiben? Ich mag die Dunkelheit nicht.«


  »Ich lasse dir ein Zimmer bereiten, das strahlend hell erleuchtet ist, und jemand wird bei dir bleiben, bis er zurückkommt.«


  »Könnte das Keeva sein?«, fragte der Junge. »Ich mag sie.«


  »Dann soll es Keeva sein«, versprach Waylander.


  


  KAPITEL 7


  


  Waylander beobachtete, wie der Herzog und seine Soldaten aus dem Palast ritten, dann ging er wieder hinaus auf die Terrasse. Die Sonne schien zu grell für seine müden Augen, doch der frische Wind von der Bucht her tat seinem Gesicht wohl. Omri kam, und Waylander gab ihm verschiedene Anweisungen. Der weißhaarige Diener verbeugte sich kurz und ging davon.


  Waylander ging die Treppen hinunter, am Wasserfall vorbei und durch den Steingarten zu seiner spartanischen Behausung. Die Tür stand offen. Waylander trat auf die Veranda und schloss die Augen. Er fühlte sich ruhig und empfand keine Gefahr. Er stieß die Tür weiter auf und trat ein. Die Priesterin Ustarte saß neben dem Kamin, die behandschuhten Hände im Schoß gefaltet, das rote Seidengewand mit dem hohen Kragen bis zum Kinn zugeknöpft. Sie stand auf, als er eintrat.


  »Es tut mir Leid, dass ich in deine Privatsphäre eingedrungen bin«, sagte sie mit einer leichten Verbeugung.


  »Du bist willkommen, meine Dame.«


  »Warum hast du Eldicar Manushan erzählt, ich wäre abgereist?«


  »Du weißt, warum.«


  »Ja«, gab sie zu. »Aber woher wusstest du, dass er der Feind ist?«


  Er ging an ihr vorbei und schenkte sich einen Becher Wasser ein. »Erzähl mir von ihm«, bat er, ohne auf ihre Frage einzugehen.


  »Ich kenne ihn nicht, wenn ich auch seine Herren kenne. Er ist ein Ipsissimus  ein Zauberer von großer Macht. Ich spüre seit einiger Zeit die Ausstrahlung seiner Macht. Er ist aus zwei Gründen durch das Tor gekommen. Erstens, um Verbündete auf dieser Welt zu suchen, und zweitens, um endgültig den großen Zauber zu brechen, der ihre Armeen daran hindert herzukommen.«


  »Ist er ein König oder so was?«


  »Nein, nur der Diener des Rates der Sieben. Glaub mir, das macht ihn mächtiger als so manchen König deiner Welt. Hast du gemerkt, dass er wusste, dass du logst?«


  »Natürlich.«


  »Warum hast du es dann trotzdem getan?«


  Waylander beachtete die Frage nicht. »Bist du stark genug, um seiner Macht zu widerstehen?«


  »Nein. Nicht direkt.«


  »Dann solltest du mit deinen Gefährten den Palast verlassen. Sucht ein Versteck oder kehrt dorthin zurück, woher ihr kamt.«


  »Ich kann jetzt nicht gehen.«


  Waylander nahm den Wasserkrug, ging hinaus und schüttete die abgestandene Flüssigkeit in den Blumengarten. Dann füllte er den Krug am Wasserfall frisch auf. Er ging ins Wohnzimmer zurück und bot der Priesterin einen Becher Wasser an. Sie schüttelte den Kopf, und er füllte seinen eigenen Becher. »Was kann Eldicar Manushan möglichen Verbündeten hier bieten?«, fragte er.


  »Hast du dir Aric mal näher angesehen?«


  »Er wirkt kräftiger und schlanker.«


  »Jünger?«


  »Ich verstehe«, sagte Waylander. »Ist es echt oder eine Illusion?«


  »Es ist echt, Grauer Mann. Irgendein Diener von Aric wird vermutlich gestorben sein, um ihm dazu zu verhelfen, aber es ist echt. Die Sieben haben vor langer Zeit schon die Kunst der Verbesserung und Wiederherstellung gemeistert, ebenso wie die Abscheulichkeit der Verschmelzung.«


  »Wenn ich diesen Magier tötete, würde dir das dabei helfen, das Tor versiegelt zu halten?«


  »Vielleicht. Aber du kannst ihn nicht töten.«


  »Es gibt niemanden, den ich nicht töten könnte, meine Dame. Das ist mein Fluch.«


  »Ich kenne dein Talent, Grauer Mann. Aber ich meine, was ich sage: Eldicar Manushan kann man nicht töten. Du könntest ihm einen Bolzen durchs Herz jagen oder ihm den Kopf abschlagen, und er würde doch nicht sterben. Hau ihm den Arm ab, dann wächst ihm ein neuer. Die Sieben und ihre Diener sind unsterblich und praktisch unverwundbar.«


  »Praktisch?«


  »Der Gebrauch von Zaubern ist gefährlich. Die Beschwörung von Dämonen dritten Grades bringt einige Gefahren mit sich. Sobald sie Fleisch geworden sind, existieren sie nur noch, um zu fressen. Doch auf höheren Ebenen birgt die Beschwörung spezifischer Dämonen ersten und zweiten Grades große Gefahren. Ein solcher Dämon verlangt einen Tod. Wenn es ihm nicht gelingt, das beabsichtigte Opfer zu töten, wird er sich gegen den Zauberer wenden, der ihn rief. Wenn Eldicar Manushan einen Dämon ersten Grades herbeiriefe und dieser Dämon würde zurückgeschlagen, würde Eldicar ins Reich Anharats gezogen und in Stücke gerissen.«


  »Das scheint ein Schwachpunkt zu sein, den man nutzen sollte«, meinte Waylander.


  »Das wäre es. Aber deshalb hat Eldicar Manushan den Jungen bei sich. Er ist sein loa-chai, sein Vertrauter. Eldicar Manushan bewirkt seine Zauber durch das Kind. Wenn etwas schief ginge, würde das Kind sterben.«


  Waylander fluchte leise. Er durchquerte langsam den Raum und setzte sich in den Lederstuhl neben dem Kamin. Müdigkeit überfiel ihn. Ustarte setzte sich ihm gegenüber.


  »Kann er genauso gut Gedanken lesen wie du?«, fragte er.


  »Ich glaube nicht.«


  »Doch er wusste, dass ich über deine Abreise log?«


  Sie nickte. »Er wird es gespürt haben. Wie ich schon sagte, er ist ein Ipsissimus, und seine Macht ist sehr groß. Aber sie ist begrenzt. Er kann Dämonen beschwören, Illusionen schaffen, Jugend und Kraft verstärken. Er kann sich selbst wiederherstellen, wenn er verwundet wird.« Sie sah ihn aufmerksam an. »Ich spüre deine Verwirrung«, sagte sie leise. »Was ist?«


  »Der Junge«, sagte Waylander. »Er liebt seinen Onkel offensichtlich. Und Eldicar Manushan scheint ihn wirklich gern zu haben. Es ist schwer zu glauben, dass der Junge nur ein Werkzeug ist.«


  »Und deswegen hast du deine Zweifel, ob der Ipsissimus wahrhaft böse ist? Das verstehe ich, Grauer Mann. Ihr Menschen seid wunderbare Geschöpfe. Ihr könnt Mitleid und Liebe zeigen, die Ehrfurcht einflößend sind, und eine Bosheit, die selbst die Sonne verdunkeln könnte. Was ihr schwer zu verstehen scheint, ist die Tatsache, dass diese beiden Extreme in jedem einzelnen von euch vorhanden sind. Ihr betrachtet die Taten böser Männer und sagt euch, dass das Ungeheuer sein müssen, unmenschlich und herzlos, denn hinzunehmen, dass sie genauso sind wie du, würde die Grundlagen eurer Existenz erschüttern. Kannst du nicht sehen, dass du ein ebensolches Beispiel bist, Grauer Mann? In deinem Hass und deiner Rachsucht wurdest du zu dem, was du gejagt hast: wild und lieblos, gefühllos und gleichgültig den Leiden anderer gegenüber. Wie viel weiter wärst du noch gegangen, wärest du nicht dem Priester Dardalion begegnet und hättest dich von der Reinheit seiner Seele rühren lassen? Eldicar Manushan ist kein Monster. Er ist ein Mann. Er kann lachen und Freude empfinden. Er kann ein Kind umarmen und die Wärme menschlicher Liebe empfinden. Und er kann den Tod Tausender ohne jedes Bedauern anordnen. Er kann foltern und töten und vergewaltigen und verstümmeln. Es berührt ihn nicht.


  Ja, vielleicht liebt er den Jungen, aber er liebt die Macht mehr. Die Zauber Eldicar Manushans sind groß, aber wenn sie durch einen loa-chai bewirkt werden, verstärkt es sie noch. Der Junge ist ein Gefäß, eine Quelle unbegrenzter spiritueller Energie.«


  »Bist du ganz sicher?« »Ich spüre ihrer beider Energien: die des Ipsissimus und des loa-chai. Wenn sie sich verbinden, sind sie erschreckend stark.« Sie erhob sich. »Und jetzt musst du mit dem Herzog reiten, Grauer Mann«, sagte sie.


  »Ich glaube, ich bleibe hier und schlafe ein Weilchen«, erwiderte er. »Der Herzog braucht mich nicht. Er hat mindestens hundert Mann bei sich.«


  »Nein, aber Kysumu wird dich brauchen. Eldicar Manushan wird das leuchtende Schwert fürchten. Er wird für den Tod des Rajnee sorgen, wenn er kann. Kysumu braucht dich, Waylander.«


  »Das ist nicht mein Kampf«, sagte er, obwohl er schon im gleichen Augenblick wusste, dass er Kysumu nicht seinem Schicksal überlassen würde.


  »Doch, Waylander. Immer schon«, sagte sie und ging zur Tür.


  »Was heißt das?«, wollte er wissen.


  »Dies ist die Zeit für Helden«, antwortete sie leise. »Selbst für Schattenkrieger, die das Böse berührte.«


  Er sah sie über die Schwelle gehen und die Tür hinter sich zuziehen. Mit einem leisen Fluch stand er auf und ging in seine Waffenkammer. Aus einer Truhe an der Rückwand des Raumes holte er einen schweren Leinensack. Er legte ihn auf einen Arbeitstisch, öffnete ihn und holte einen schwarzen ledernen Schulterschutz heraus, der von schwarzen Kettenringen verstärkt wurde. Er kehrte zur Truhe zurück und holte zwei andere eingewickelte Gegenstände heraus, gefolgt von einem Schwertgürtel, an dem zwei leere Scheiden hingen. Sorgfältig wickelte er die Kurzschwerter aus. Jedes hatte einen runden Faustschutz aus schwarzem Eisen unter einem klauenförmigen dunklen Querstück. Die hellen Klingen glänzten vor Öl.


  Er nahm ein weiches Tuch und wischte sie sauber, wobei er sorgsam darauf achtete, die rasiermesserscharfen Schneiden zu meiden. Er schnallte sich den Schwertgürtel um die schmalen Hüften und schob die Schwerter in die Scheiden.


  Sein Wehrgehänge mit den Wurfmessern hing über einer Stuhllehne. Er holte es, nahm die sechs diamantförmigen Klingen heraus und schliff sie, ehe er sie wieder in die Scheiden steckte. Er legte das Schulterstück an und schlang sich das Wehrgehänge über den Kopf. Schließlich nahm er seine kleine Doppelarmbrust und einen Köcher mit zwanzig Bolzen.


  Er verließ die Wohnung und stieg die Stufen zu den höher gelegenen Gebäuden und den Stallungen hinauf.


  »Ob du es je lernst?«, fragte er sich.


  


  Yu Yu Liang erwachte und sah die Sonne durch ein hohes Bogenfenster scheinen. Die Strahlen fielen hell auf die weißen Bezüge seines Bettes. Er seufzte und fühlte einen Stich tiefen Bedauerns. Seine Schulter schmerzte, wenn er sich auch nicht erinnern konnte, weshalb, aber der scharfe Schmerz bedeutete, dass er wieder in der Welt des Fleisches war. Traurigkeit erfüllte ihn, als die warme Sonne und ein leichter Wind vom Meer die exquisite Harmonie verdrängten, die er so schätzen gelernt hatte. Eine Gestalt beugte sich über ihn, mit dünnem, asketischem Gesicht und langer, gebogener Nase. »Wie fühlst du dich?«, fragte der Mann. Das Geräusch war eine weitere Zudringlichkeit, und Yu Yu merkte, wie die Freude über die vergangenen Jahre mit Qin Chon ihm entglitt. Wieder wurde die Frage gestellt.


  »Ich bin wieder Fleisch«, erwiderte Yu Yu. »Es macht mich traurig.«


  »Fleisch? Ich sprach über deine Wunde junger Mann.«


  »Meine Wunde?«


  »In deiner Schulter. Du wurdest gebissen. Der Gentleman und dein Kiatze-Freund brachten dich zu mir. Du bist verwundet worden, junger Mann. Du warst fast vierzehn Stunden bewusstlos.«


  »Stunden?« Yu Yu schloss die Augen. Das war unbegreiflich. Auf seinen Reisen hatte er die Geburt von Welten erlebt und den Untergang von Sternen, große Reiche, die aus den Nebeln der Wildheit emporstiegen, bis sie von den Ozeanen verschlungen wurden. Er bemerkte einen dumpfen, pochenden Schmerz in der linken Schulter. »Warum bin ich wieder zurück?«, fragte er.


  Der Mann sah besorgt aus. »Du wurdest vergangene Nacht von einem Dämonenwesen gebissen«, sagte er langsam. »Aber die Wunde ist jetzt sauber. Du erholst dich gut. Ich bin Mendyr Syn, der Arzt. Und du bist im Palast von Dakeyras, dem Gentleman.«


  Letzte Nacht gebissen.


  Yu Yu stöhnte, als er sich aufzusetzen versuchte. Sofort legte sich Mendyr Syns Hand auf seine gesunde Schulter. »Bleib liegen. Sonst gehen die Nähte wieder auf.«


  »Nein, ich muss mich setzen«, murmelte Yu Yu.


  Mendyr Syn griff nach Yu Yus rechtem Bizeps und half ihm auf. »Das ist nicht klugjunger Mann. Du bist sehr schwach.« Der Arzt richtete ihm die Kissen im Rücken, und Yu Yu lehnte sich dankbar dagegen.


  »Wo ist Kysumu?«


  »Er ist mit dem Herzog und seinen Männern unterwegs. Er wird bald zurück sein, keine Frage. Wie fühlt sich die Wunde an?«


  »Tut weh.«


  Mendyr Syn füllte einen Becher mit kaltem Wasser und hielt ihn Yu Yu an die Lippen. Es schmeckte göttlich, als es seine ausgedörrte Kehle hinunterrann. Er lehnte den Kopf an die Kissen, schloss die Augen wieder und glitt in einen traumlosen Schlaf. Als er erwachte, schien die Sonne nicht mehr aufs Bett, sondern auf die gegenüberliegende Wand.


  Das Zimmer war leer, und Yu Yu hatte wieder Durst. Er schob die Decken zurück und versuchte, seine Beine aus dem Bett zu schwingen.


  »Bleib, wo du bist, Schlitzauge«, sagte eine Stimme. »Du bist nicht in der Verfassung aufzustehen.« Eine andere Gestalt beugte sich über ihn. Er sah auf in das Gesicht eines Mannes mit geschwollener Nase und farblosen Augen. Es war der goldhaarige Wachsergeant, der ihn vor so vielen Jahren beleidigt hatte. Es war alles so verwirrend. »Was brauchst du denn?«, fragte der Mann.


  »Wasser«, bat Yu Yu. Der Sergeant füllte einen Becher und setzte sich aufs Bett. Er reichte Yu Yu den Becher, der ihn mit der rechten Hand nahm und in tiefen Zügen trank. »Danke.« Er dachte angestrengt nach. So viele Szenen wirbelten in seinem Kopf herum wie ein Beutel von Perlen ohne Schnur. Er schloss die Augen und begann langsam und sorgfältig die Gedanken zu ordnen. Er hatte Kiatze verlassen, nachdem er Shi Da zusammengeschlagen hatte. Dann hatte er die Räuber getroffen und später Kysumu. Gemeinsam waren sie … Einen Augenblick schwamm er. Dann erinnerte er sich an den Palast und den geheimnisvollen Grauen Mann. Er riss die Augen auf. »Wo ist mein Schwert?«


  »Du wirst eine ganze Weile lang kein Schwert brauchen«, sagte der Sergeant. »Aber es steht da an der Wand.«


  »Reiche es mir, bitte.«


  »Gern.«


  »Fass nur die Scheide an«, warnte Yu Yu. Der Wachmann nahm die Waffe und legte sie neben Yu Yu. Dann kehrte er zu seinem Stuhl neben der Tür zurück.


  »Warum bist du hier?«, fragte Yu Yu.


  »Der Gentleman hat mir befohlen, auf dich aufzupassen.« Er lächelte. »Offenbar glaubt er, du hättest Feinde.«


  »Bist du einer von ihnen?«


  Der Mann seufzte. »Ja. Ich will ehrlich sein. Ich mag dich nicht, Schlitzauge. Aber ich werde vom Gentleman bezahlt. Er behandelt mich gut, und dafür befolge ich seine Befehle. Ganz und gar. Es ist mir ziemlich gleich, ob du lebst oder stirbst, aber keiner deiner  anderen  Feinde wird dir zu nahe kommen, so lange ich lebe.«


  Yu Yu lächelte. »Mögest du lange leben«, sagte er.


  »Stimmt es, dass ihr von Dämonenhunden angegriffen wurdet?«


  Die zerrissenen Erinnerungen kehrten zurück, die Ruinen und der Mondschein, die schwarzen Hunde, die sich verstohlen in den Schatten bewegten. »Ja, das stimmt.«


  »Wie sahen sie aus?«


  »Gegen sie wirken Wölfe wie Ferkelchen«, antwortete Yu Yu, unwillkürlich schaudernd.


  »Hattest du Angst?«


  »Große Angst. Was macht deine Nase?«


  »Tut weh.« Der Mann zuckte die Achseln. »Ich hätte auf meinen Vater hören sollen. Wenn du kämpfen willst, dann kämpfe. Dann rede nicht. Du hast hart zugeschlagen, Schlitzauge.«


  »Ich heiße Yu Yu.«


  »Ich bin Emrin.«


  »Es freut mich, dich zu kennen gelernt zu haben«, sagte Yu Yu.


  »Freu dich nicht zu sehr. Ich habe vor, es dir heimzuzahlen, sobald du wieder bei Kräften bist.«


  Yu Yu lächelte und schlief wieder ein. Als er wach wurde, schien die Sonne nicht mehr. Emrin hatte eine Laterne angezündet und sie an die Wand gehängt. Der Soldat döste in seinem Stuhl. Yu Yu hatte Hunger und sah sich im Zimmer nach etwas zu essen um. Es gab nichts. Vorsichtig schwang er seine Beine über die Bettkante, stützte sich auf sein Schwert und schob sich hoch. Seine Beine waren etwas wackelig.


  Emrin erwachte. »Was machst du denn da?«, fragte er.


  »Ich will etwas zu essen suchen«, sagte Yu Yu.


  »Die Küche ist zwei Stockwerke tiefer. Bis dahin schaffst du es nie. Warte ein Weilchen. Eins der Mädchen wird in etwa einer Stunde Abendbrot bringen.«


  »Ich mag nicht hier liegen«, sagte Yu Yu. »Ich mag nicht so … schwach sein.« Seine Beine gaben plötzlich nach, und er sank wieder aufs Bett. Er fluchte auf Kiatze.


  »Na schön«, sagte Emrin. »Ich helfe dir. Aber du kannst nicht nackt durch den Palast wandern.« Er ging durchs Zimmer, nahm Yu Yus Kleider und warf sie aufs Bett. Yu Yu gelang es, seine Hosen anzuziehen, und Emrin half ihm in die Wolfsfellstiefel. Doch es war Yu Yu unmöglich, den verletzten linken Arm zu heben, um sein Hemd anzuziehen, also ging er mit bloßem Oberkörper, gestützt von Emrin, zur Tür.


  »Du bist viel schwerer, als du aussiehst, Schlitzauge«, sagte Emrin.


  »Und du bist nicht so stark, wie du aussiehst, Krummnase«, entgegnete Yu Yu.


  Emrin kicherte und zog die Tür auf. Langsam gingen die beiden Männer den Flur entlang zur Treppe.


  Nach ein paar Minuten materialisierte sich eine kleine, strahlende Lichtkugel vor der Tür zu Yu Yus Zimmer. Kalte Luft entströmte ihr. Eine Frostschicht bedeckte den Teppich. Die Kugel schwoll an und bildete einen weißen, eisigen Nebel, der wirbelte und wuchs, bis er vom Boden bis zur Decke reichte. Ein schlurfendes Geräusch kam aus dem Nebel, und zwei ungeheure Wesen traten heraus. Sie waren kalkweiß und haarlos. Eins senkte den Kopf und schlug mit seinem massigen Arm auf das Bett. Der Rahmen zersplitterte, als das Bett an die Wand krachte.


  Das zweite Wesen senkte den Kopf, die kleinen roten Augen starrten boshaft den Flur entlang. Ein drittes Wesen glitt aus dem Nebel, eine geschuppte weiße Schlange mit lang gezogenem, flachem Kopf. Der Kopf schwenkte dicht über dem Teppich hin und her und schnüffelte durch vier schlitzförmige Nüstern die Luft ein. Dann begann sie über den Korridor zur Treppe zu gleiten.


  Der Nebel waberte zurück über die anderen Wesen.


  Und floss durch den Flur der Schlange hinterher.


  


  Die Küche war etwa siebzehn Meter lang und sieben Meter breit und verfügte über mehrere große, steinummantelte eiserne Öfen. Die Nordwand säumten Regale, auf denen sich Teller, Tassen und Becher stapelten. Fünf große, herrlich gearbeitete Schränke mit Glastüren enthielten gravierte Kristallkelche und Geschirr. Unter den Regalen befand sich Schrankraum für Kochutensilien und Besteck. Es gab zwei Haupttüren, eine an der Ostwand, die zu den Treppen und zum Südturm führte, und eine zweite, die sich auf eine breite Wendeltreppe öffnete, von der man in den Ballsaal gelangte.


  Die Küche hatte keine Fenster, und trotz einer Reihe verborgener Kamine, die den größten Teil der Ofenhitze ableiteten, konnte es in der Küche unerträglich heiß werden, wenn gewaltige Mengen an Essen zubereitet wurden und viel Personal herumhuschte.


  Selbst jetzt, wo das Küchenpersonal im Bett war und nur zwei Laternen brannten, hielt sich noch immer ein Teil der Hitze, die bei der Vorbereitung des Abendessens vor zwei Stunden entstanden war. Keeva ging zu einer Schublade und holte ein Messer heraus, dann öffnete sie die Tür zur Vorratskammer und nahm einen runden, knusprigen Brotlaib, ein Stück Schinken mit Honigkruste und eine Schale mit Butter heraus und stellte alles auf den langen Tisch mit der Marmorplatte.


  »Das ist ein Fleischmesser«, sagte Norda lachend. »Weißt du denn gar nichts, du Bauernmädchen?«


  Keeva streckte ihr die Zunge heraus und fuhr fort, mühsam Scheiben von dem Brot zu säbeln. »Ein Messer ist ein Messer«, sagte sie. »Wenn es scharf ist, kann man damit auch Brot schneiden.«


  Norda verdrehte die Augen in gespieltem Entsetzen. »Es gibt Fischmesser, Brotmesser, Fleischmesser, Tranchiermesser, Muschelmesser, Obstmesser, Käsemesser. Du musst sie auseinander halten lernen, wenn du jemals bei einem Bankett bei Tisch bedienen willst.«


  Keeva beachtete sie nicht, sondern nahm den Deckel von der Butterdose und strich Butter auf ihr Brot.


  »Ach, ja«, sagte Norda, »und es gibt Buttermesser.«


  »Was für eine Vergeudung von Metall«, spottete Keeva.


  Wieder lachte Norda. »Messer sind wie Männer: Jedes dient einem anderen Zweck. Manche sind gute Jäger, andere gute Liebhaber.«


  »Schsch! Doch nicht vor dem Jungen!«


  Norda lachte wieder. »Er schläft. Typisch Kinder. Erst wollen sie spielen, dann haben sie Hunger, und wenn du sie in die Küche gebracht und ihnen etwas zu essen gemacht hast, sind sie eingeschlafen, und du stehst da mit einem Berg von Broten.« Die beiden Frauen betrachteten einen Augenblick den kleinen blonden Jungen, der auf der Bank eingeschlafen war, den Kopf auf die Arme gelegt. »So süß«, flüsterte Norda. »Eines Tages wird er den Frauen den Kopf verdrehen. Das sieht man jetzt schon. Diese babyblauen Augen werden auch das härteste Herz zum Schmelzen bringen. Sie werden schneller aus den Kleidern raus sein, als du ›Messer‹ sagen kannst.«


  »Vielleicht wird er nicht so«, sagte Keeva. »Vielleicht verliebt er sich ja in eine Frau, heiratet und bekommt eine schöne Familie.«


  »Mag sein«, gab Norda ihr Recht. »Vielleicht wird er so langweilig.«


  »Ach, du bist unverbesserlich!« Keeva schnitt etwas kalten Schinken ab, legte ihn zwischen zwei gebutterte Brotscheiben und biss herzhaft hinein.


  »Das ist ja widerlich!«, rief Norda. »Und jetzt hast du auch noch Butter am Kinn.«


  Keeva wischte sich das Kinn mit dem Arm ab und leckte dann die Butter davon. »Zu gut zum Verschwenden«, sagte sie und lachte über Nordas Miene gespielten Abscheus. »Und jetzt zeig mir diese wunderbaren Messer.«


  Die blonde Frau ging zu einer Schublade und nahm zwei Hand voll Messer mit beinernen Griffen heraus und legte sie vor Keeva auf den Tisch. In der Größe variierten sie zwischen etwa zwanzig Zentimetern und, erschreckend scharf, bis zu fünf Zentimetern mit abgerundeter Spitze. Eins war sogar gekrümmt wie ein Säbel und endete in zwei Gabelspitzen.


  »Wofür ist das?«, fragte Keeva.


  »Für Käse. Erst schneidet man sich ein Stück ab, dann drehst du die Klinge um und spießt es mit den Zacken auf.«


  »Sie sind sehr schön«, meinte Keeva und betrachtete die schön geschnitzten Knochengriffe.


  Die Tür am anderen Ende der Küche wurde aufgestoßen, und Keeva sah Emrin hereinkommen. Er stützte Yu Yu Liang. Das Gesicht des Kiatze war grau vor Erschöpfung, doch er lächelte breit, als er Norda sah. Emrin war nicht gerade erfreut, und er kniff seinen hübschen Mund zu einer dünnen Linie zusammen.


  »Ah, mein Tag wird heller!«, sagte Yu Yu. »Zwei schöne Frauen  und etwas zu essen!«


  Emrin ließ seinen Arm los, und Yu Yu schwankte kurz und hielt sein Gleichgewicht nur, weil er sich auf sein Schwert stützte. Emrin stapfte zu dem langen Tisch, zog sein Jagdmesser und schnitt sich ein paar Scheiben Fleisch ab. Norda lief zu Yu Yu und half ihm an den Tisch.


  »Meine beiden Lieblingsmänner«, sagte sie.


  »Du hast zu viele Lieblinge«, fauchte Emrin.


  Norda wandte sich an Keeva und zwinkerte ihr zu. »Er hat um mich gekämpft, weißt du. Ist das nicht galant?«


  »Ich habe nicht um dich gekämpft«, fuhr Emrin auf. »Ich habe deinetwegen gekämpft. Das ist ein Unterschied.«


  »Und sieht er nicht gut aus mit seinen Kriegsverletzungen?«, fuhr Norda fort. »Diese dunklen, grübelnden Augen, diese große, geschwollene Nase!«


  »Hör auf, Norda!«, befahl Keeva. Sie ging um den Tisch herum und nahm Emrins Arm. »Ich jedenfalls bin stolz auf dich.«


  »Worauf?«, fragte Norda. »Dass er seine Nase in Yu Yus Faust gerammt hat?«


  »Ach, halt den Mund!«, fuhr Keeva auf. »Er hat den heutigen Tag damit verbracht, Yu Yu zu bewachen, und hat ihm sogar in die Küche hinuntergeholfen. Es braucht einen Mann, um seinen Zorn beiseite zu schieben um der Pflicht willen.«


  »Ja, er ist ein guter Mann«, sagte Yu Yu. »Ich mag ihn. Jeder mag ihn. Können wir jetzt essen?«


  »Du zitterst ja!«, sagte Norda und stellte sich hinter Yu Yu. »Du solltest im Bett sein, du Dummkopf!«


  Ein kalter Hauch kam durch die Tür. Keeva lief hin, stieß sie zu und legte den Riegel vor, während Norda eine Decke holte und sie Yu Yu um die Schultern legte.


  »Mir ist noch nie aufgefallen, dass es hier drinnen so kalt werden kann«, sagte Emrin. Doch die Frauen beachteten ihn nicht, sondern kümmerten sich weiter um den Verwundeten, brachten ihm etwas zu essen und einen Becher Pfirsichsaft.


  Emrin verließ den Tisch. Er konnte draußen vor der zweiten Tür Geräusche hören. Er schlenderte hin. Die Tür ging gerade in dem Moment auf, als er davorstand. Der ältliche Omri trat ein, gefolgt von zwei Kriegern und einem jungen Mann. Omri nickte Emrin zu, dann rief er Keeva zu, sie möge Niallad und seinen Leibwächtern etwas zu essen bringen.


  Der Sohn des Herzogs blieb neben dem schlafenden Kind stehen und grinste es an.


  »Ich glaube, wir haben ihn am Strand ganz schön müde gemacht«, sagte Niallad.


  Keeva schnitt ein Dutzend dicker Schinkenscheiben ab, verteilte sie auf drei Teller und reichte sie den Neuankömmlingen, die sich an den Tisch setzten und zu essen begannen.


  Der junge Edelmann dankte ihr, doch die beiden Leibwächter machten sich nur über das Fleisch her. Einer, der größere der beiden, ein Mann mit dichtem Bart und tiefliegenden braunen Augen, blickte auf Yu Yus Schwert, das auf dem Tisch lag. Der Griff war schwarz und schmucklos, ebenso wie die lackierte Holzscheide.


  »Sieht in meinen Augen überhaupt nicht besonders aus«, sagte er und streckte die Hand danach aus.


  »Fass es nicht an«, sagte Yu Yu.


  »Oder?«, fauchte der Mann aggressiv. Seine Hand bewegte sich noch immer darauf zu.


  »Tu, was er sagt, Gaspir«, befahl der junge Edelmann. »Es ist schließlich sein Schwert.«


  »Jawohl«, sagte Gaspir und warf Yu Yu einen bösen Blick zu. »Ist sowieso alles Unsinn. Magische Schwerter!«


  Der kleine Beric wurde wach und richtete sich auf. Er blinzelte und reckte sich, dann schrie er plötzlich auf. Keeva folgte seinem Blick. Weißer Nebel waberte unter der anderen Tür hindurch. Yu Yu sah ihn und fluchte. Er stöhnte, als er nach seinem Schwert griff und es aus der Scheide riss. Die Klinge glühte in einem blauen Leuchten. Yu Yu versuchte aufzustehen, sackte jedoch gegen den Tisch.


  »Was geht hier vor?«, rief Omri. Sein Gesicht war grau vor Angst.


  »Dämonen … sind hier«, sagte Yu Yu und richtete sich auf. Blut begann durch den Verband an seiner Schulter zu sickern.


  Omri wich vor dem Nebel zurück, zu der Tür, durch die er eben erst eingetreten war. Emrin sah, dass der alte Mann unkontrollierbar zitterte. »Ganz ruhig, mein Freund«, flüsterte er.


  »Müssen hier raus«, sagte Omri.


  Der Nebel stieg ständig, die Temperatur sank rasch. Gaspir und Naren verließen ebenfalls den Tisch, die Schwerter in der Hand. Keeva griff nach einem langen Tranchiermesser und wog es in der Hand.


  »Wir müssen weglaufen!«, schrie Omri mit bebender Stimme. Emrin wandte sich nach ihm um. Der alte Mann machte kehrt und ging zurück zu der anderen Tür. Emrin wollte ihm schon folgen, als er einen blassen, wirbelnden Nebelfetzen unter dem Rahmen hereinsickern sah. Omri war schon fast an der Tür. Der Wachsergeant rief: »Nicht, Omri! Der Nebel …«


  Er kam zu spät. Omri riss an dem Riegel. Als die Tür nach innen aufschwang, hüllte weißer Nebel den alten Mann ein.


  Ein massiger, klauenbewehrter Arm holte aus, zermalmte Knochen und ließ Blut bis über den Esstisch spritzen. Ein zweiter Hieb zerschmetterte Omris Schädel.


  Emrin warf sich gegen die Tür, schlug sie zu und warf den Riegel herunter, noch während Omris lebloser Körper auf dem Boden aufschlug. Ein donnerndes Krachen, und ein Teil der Türverkleidung splitterte. Emrin zog sein Schwert und wich in die Mitte des Raumes zurück.


  Ein weiteres Krachen kam von der zweiten Tür. Yu Yu taumelte vorwärts, stürzte dann jedoch. Emrin packte ihn am Arm und zog ihn auf die Füße. Der Page Beric hatte aufgehört zu schreien und kauerte sich auf der Bank zusammen. Keeva lief zu ihm. Sie streckte die Hand nach ihm aus, doch er schrak zurück und lief zu den anderen. Der junge Niallad zog seinen Dolch, dann legte er dem kleinen Jungen die Hand auf die Schulter. »Sei tapfer, Beric. Wir werden dich beschützen«, sagte er, doch in seiner Stimme lag Angst, seine Hände zitterten. Der Page kroch unter den Tisch. Norda hockte bereits dort, die Hände vor das Gesicht geschlagen.


  Eisiger Nebel wirbelte über den Steinfußboden. Die rechte Tür gab nach, und eine Nebelwand fuhr durch den Raum. Yu Yu riss sein Schwert hoch. Blaue Blitze schossen durch den Nebel, es zuckte und knisterte. Ein entsetzlicher Schmerzensschrei kam aus dem eisigen Nebel.


  »Heb dein Schwert hoch!«, befahl Yu Yu Emrin. Der Wachsergeant gehorchte, und Yu Yu berührte dessen Schwert mit seinem eigenen. Auf der Stelle floss das blaue Feuer von der einen Waffe auf die andere über. »Ihr auch!«, befahl Yu Yu Gaspir und Naren. Auch ihre Hingen begannen zu leuchten. »Es wird nicht lange anhalten«, sagte Yu Yu. »Greift jetzt an!«


  Sie zögerten nur einen Moment, dann stürzte sich Emrin auf den Nebel und hieb sein Schwert hinein. Blitze knisterten, und der Nebel wich zurück. Gaspir und Naren taten es ihm gleich. Eine riesige weiße Gestalt sprang aus dem Nebel und krachte in den schwarzbärtigen Gaspir, der von den Füßen gerissen wurde. Naren geriet in Panik und versuchte davonzurennen. Als der Leibwächter sich umdrehte, holte das Ungeheuer mit dem Arm aus. Keeva sah, wie sich Naren nach hinten bog, Klauen durchstießen seinen Rücken und drangen aus der Brust wieder hervor. Blut schoss dem Sterbenden aus dem Mund. Emrin rannte hin, stieß dem Untier sein Schwert in den Bauch und schlitzte ihm die Brust auf. Es stieß ein Schmerzensgeheul aus und schleuderte den toten Naren von sich. Dann wandte es sich Emrin zu.


  Keeva hob den Arm und schleuderte das Tranchiermesser durch den Raum. Als das Untier über Emrin ragte, traf das Messer sein rechtes Auge und drang tief ein.


  In diesem Augenblick taumelte Yu Yu Liang vorwärts und schwang sein Rajnee-Schwert. Es schnitt tief in den haarlosen weißen Nacken, durch Muskeln und Knochen. Das große Tier kippte seitlich um, schlug auf den Tisch und warf ihn um.


  Der Nebel weh zurück, kroch über den Boden und verschwand unter der anderen Tür hindurch. Die Temperatur im Raum begann wieder zu steigen. Gaspir kam auf die Füße und hob sein Schwert auf. Es strahlte nicht mehr. Das blaue Licht auf Yu Yus Schwert verblasste allmählich. Yu Yu war auf die Knie gefallen und atmete keuchend. Die Wunde in seiner Schulter war wieder aufgeplatzt. Blut war durch den Verband gesickert und rann ihm über den bloßen Oberkörper.


  Emrin ging zu ihm. »Halt durch, Schlitzauge«, sagte er leise. »Lass mich dich zu einem Stuhl bringen.«


  Yu Yu hatte keine Kraft mehr und sackte gegen Emrin. Keeva und Norda halfen dem Sergeanten, ihn hochzuheben und an den Tisch zu setzen.


  »Sind diese Dinger weg?«, fragte Niallad mit einem Blick auf die dunklen Treppenaufgänge.


  »Das Schwert leuchtet nicht mehr«, sagte Keeva. »Ich glaube, sie sind weg. Aber sie kommen vielleicht zurück.«


  Der junge Edelmann sah sie an und lächelte gezwungen. »Das war ein hervorragender Wurf«, sagte er. »Ich habe selten gesehen, dass ein Tranchiermesser besser benutzt wurde.«


  Keeva sagte nichts. Sie starrte auf den leblosen Körper des alten Omri. Ein sanfter und freundlicher Mann, der Besseres verdient hatte, als so zu sterben.


  »Was machen wir jetzt?«, fragte Gaspir. »Bleiben wir oder gehen wir?«


  »Wir bleiben … noch ein bisschen«, sagte Yu Yu. »Hier können wir verteidigen. Nur … zwei Eingänge.«


  »Einverstanden«, sagte Gaspir. »Genau genommen gibt es nichts, das mich eine dieser Treppen hinaufbringen könnte.«


  Noch als er sprach, hallte in der Ferne ein unheimlicher Schrei wider. Dann noch einer.


  »Menschen sterben dort oben«, sagte Emrin. »Wir sollten ihnen helfen!«


  »Meine Aufgabe ist es, den Sohn des Herzogs zu beschützen«, sagte Gaspir. »Aber wenn du dich gerne die Treppen hinaufstürzen möchtest, tu dir keinen Zwang an.« Der schwarzbärtige Leibwächter blickte auf den fast bewusstlosen Yu Yu. »Obwohl du ohne die Magie seines Schwertes wohl kaum zehn Sekunden überleben würdest.«


  »Ich muss gehen«, sagte Emrin. Er wollte zur Tür gehen.


  »Nein!«, rief Keeva.


  »Aber dafür werde ich bezahlt! Ich bin der Wachsergeant.«


  Keeva ging um den Tisch herum. »Hör mich an, Emrin. Du bist ein tapferer Mann. Das haben wir alle gesehen. Aber wo Yu Yu so schwer verwundet ist, gibt es keine Möglichkeit, wie wir sie ohne dich aufhalten könnten. Du musst hier bleiben. Der Graue Mann hat dir aufgetragen, Yu Yu zu beschützen. Das kannst du von da oben nicht.«


  Weitere Schreie erklangen über ihnen. Emrin blieb einen Augenblick stehen und starrte durch die offene Tür.


  »Vertraue mir«, flüsterte Keeva und nahm seinen Arm. Sein Gesicht nahm einen gehetzten Ausdruck an, als die Schreie aus den oberen Stockwerken nicht abrissen. »Du kannst ihnen nicht helfen«, sagte sie. Dann wandte sie sich an Gaspir. »Wir müssen die Türen verbarrikadieren. Kipp die Schränke dahinten um und schieb sie vor die Tür. Emrin und ich blockieren diese hier.«


  »Ich nehme von Serviermädchen keine Befehle entgegen«, fauchte Gaspir.


  »Das war kein Befehl«, erwiderte Keeva, mühsam ihren Zorn verbergend, »und ich bitte um Verzeihung, wenn es so geklungen hat. Aber die Türen müssen verbarrikadiert werden, und nur ein starker Mann kann diese Schränke bewegen.«


  »Tu, was sie sagt«, warf Niallad ein. »Ich helfe dir.«


  »Macht schnell«, warnte Keeva. »Yu Yus Schwert fängt wieder an zu leuchten.«


  


  KAPITEL 8


  


  Chardyn, der Priester der QUELLE, war berühmt für seine flammenden Predigten. Seine charismatische Persönlichkeit und die kraftvoll dröhnende Stimme füllten jeden Saal und führten der QUELLE scharenweise Bekehrte zu. Als Redner kam ihm keiner gleich, und in jeder gerechten Welt wäre er schon vor vielen Jahren zum Abt befördert worden. Doch trotz seiner beeindruckenden Fähigkeiten hatte ein kleines Hindernis seine Karriere gehemmt, eine unbedeutende Winzigkeit, die von Menschen mit kleinlichem Geist gegen ihn verwendet wurde.


  Er glaubte nicht an die QUELLE.


  Einst, vor zwei Jahrzehnten, als er noch voller Jugend und Feuer war, hatte er den Pfad der Priesterschaft gewählt. Oh, damals hatte er geglaubt. Sein Glaube war stark gewesen durch Krieg und Krankheit hindurch, durch Armut und Hunger. Und als seine Mutter krank geworden war, war er nach Hause gereist in dem Wissen, dass die QUELLE sie durch seine Gebete heilen würde. Er war auf dem Familienbesitz angekommen, an ihr Bett gestürzt und hatte die QUELLE angerufen, sie möge seinen Diener segnen und seine Mutter mit ihrer heilenden Hand berühren. Dann hatte er ein Festmahl für den Abend vorbereiten lassen, wenn sie alle für das kommende Wunder danken würden.


  Seine Mutter war kurz vor Einbruch der Dunkelheit gestorben, unter schrecklichen Schmerzen und Blut hustend. Chardyn hatte bei ihr gesessen und in ihr totes Gesicht gestarrt. Dann ging er nach unten, wo die Diener das gute Silberbesteck auf die Festtafel legten. In einem plötzlichen Wutanfall hatte Chardyn die Tische umgeworfen und Teller und Geschirr zertrümmert. Die Diener waren vor seinem Zorn geflohen.


  Er war in die Nacht hinausgelaufen und hatte seine Wut zu den Sternen emporgeschrien.


  Chardyn war zum Begräbnis geblieben und hatte sogar das Gebet der Seelenreise gesprochen, als seine Mutter neben ihrem Ehemann und den beiden Kindern bestattet wurde, die jung gestorben waren. Dann war er zu dem Nicolanischen Kloster gereist, wo sein alter Lehrer Parali Abt war. Der alte Mann hatte ihn mit einer Umarmung und einem Kuss auf die Wange begrüßt.


  »Ich teile deinen Kummer, mein Junge«, sagte er.


  »Ich habe die QUELLE angerufen, aber sie hat mir nicht geantwortet.«


  »Manchmal tut sie das nicht. Oder wenn, dann auf eine Art und Weise, die uns nicht gefällt. Aber schließlich sind wir ihre Diener, nicht sie der unsere.«


  »Ich glaube nicht mehr an sie«, gestand Chardyn.


  »Du hast schon früher Todesfälle erlebt«, erinnerte Parali ihn. »Du hast Babys sterben stehen. Du hast Kinder und ihre Eltern begraben. Wie kommt es, dass dein Glaube in solchen schweren Zeiten stark blieb?«


  »Sie war meine Mutter. Sie hätte sie retten können.«


  »Wir werden geboren, wir leben eine kurze Zeit, und wir sterben«, sagte Parali. »Das ist der Lauf der Dinge. Ich kannte deine Mutter gut. Sie war eine gute Frau, und ich glaube, dass sie jetzt im Paradies ist. Sei dankbar für ihr Leben und ihre Liebe.«


  »Dankbar?«, wütete Chardyn. »Ich habe ein Festmahl organisiert, als Dank an die QUELLE für ihre Genesung. Ich habe ausgesehen wie ein Idiot. Ich werde jedenfalls kein Idiot mehr sein. Wenn die QUELLE existiert, dann verfluche ich sie und will nichts mehr mit ihr zu tun haben.«


  »Du willst die Priesterschaft verlassen?«


  »Ja.«


  »Dann bete ich für dich, dass du Frieden und Freude finden mögest.«


  Chardyn hatte ein Jahr auf einem Bauernhof gearbeitet. Es war eine knochenharte Schufterei für geringen Lohn, und er begann, die kleinen Genüsse zu vermissen, die er als Priester für selbstverständlich genommen hatte: die Annehmlichkeit des Lebens im Tempel, Essen und Trinken im Überfluss, die Zeiten stiller Meditation.


  Eines Nachts, nachdem er den Tag damit verbracht hatte, Stroh für das Winterfutter zu schneiden und zu binden, saß Chardyn mit den anderen Erntehelfern um das Feuer und hörte ihren Gesprächen zu. Es waren einfache Leute, und bevor sie das gebratene Fleisch aßen, dankten sie der QUELLE für die reiche Ernte. Im vergangenen Jahr, nach einer Missernte, hatten sie der QUELLE für ihr Leben gedankt. In diesem Augenblick erkannte Chardyn, dass Religion das war, was Betrüger eine immer wahre Behauptung nannten. »In Zeiten des Überflusses danke der QUELLE, in Zeiten des Hungers danke der QUELLE.« Wenn jemand eine Krankheit überstand, lag es an der göttlichen Einmischung. Wenn jemand an der Krankheit starb, war er in die Herrlichkeit gegangen. Gelobt sei die QUELLE, so schien es  ungeachtet ihrer offensichtlichen kosmischen Dummheit. Und das brachte Glück und Zufriedenheit. Warum also sollte Chardyn auf einem Hof schuften, wenn er das Glück und die Zufriedenheit der Welt mehren konnte, indem er den Glauben predigte? Es würde gewiss sein eigenes Glück und seine eigene Zufriedenheit gewaltig mehren, wenn er wieder in einem schönen Haus lebte, umsorgt von geschickten Dienern.


  Also hatte er das blaue Gewand wieder angelegt und war durch Kydor gereist, um eine Stelle in dem kleinen Tempel inmitten der Stadt Carlis anzunehmen. Nach wenigen Wochen hatten seine Predigten die Gemeinde schon verdreifacht. Zwei Jahre später, als die Schatztruhen vor Spenden barsten, wurde ein neuer Tempel entworfen, der doppelt so groß war wie der alte. Wieder drei Jahre später konnte selbst dieses imposante Gebäude kaum noch die Massen fassen, die kamen, um Chardyn zu hören.


  Die Bewunderung der Gemeinde stand in scharfem Kontrast zu der Geringschätzung, die die Kirchenoberen für ihn empfanden. Parali hatte dafür gesorgt.


  Doch das wurmte ihn nicht über Gebühr. Chardyn lebte jetzt in einem großen Haus mit vielen Dienern. Es war ihm auch gelungen, eine erhebliche Summe beiseite zu schaffen, um seinen Appetit auf gutes Essen, teure Weine und anschmiegsame Frauen zu stillen.


  Tatsächlich war er so zufrieden, wie man nur sein konnte. Oder besser gesagt, er war es gewesen, bis zu diesem Morgen, als Reiter vom Herzog gekommen waren und verlangt hatten, dass er an einer Expedition teilnahm, um Dämonen aus den alten Ruinen im Tal zu vertreiben.


  Chardyn hatte keine Erfahrung mit Dämonen, und er hatte auch nicht das Verlangen, das nachzuholen. Es wäre jedoch nicht klug, sich den Anordnungen des Herzogs zu widersetzen, und so hatte er rasch ein paar Schriftrollen zusammengesucht, die sich mit Exorzismen befassten, und sich den Reitern angeschlossen.


  Die Sonne brannte unerträglich heiß, als die Gruppe hügelabwärts ins Tal ritt. Weit voraus konnte Chardyn den Herzog und seine Offiziere sehen, bei denen Graf Aric und der Magier Eldicar Manushan waren. Dahinter ritten fünfzig Bogenschützen, zwanzig schwer gepanzerte Lanzenreiter und fünfzig Berittene mit langen Säbeln.


  Sobald sie flaches Gelände erreichten, zog Chardyn die erste Schriftrolle aus der Satteltasche, begann sie zu überfliegen und versuchte, sich die Gesänge einzuprägen. Aber sie waren viel zu kompliziert, und er steckte sie weg. Die zweite Schriftrolle verlangte den Einsatz heiligen Wassers, was er nicht hatte, also wurde auch sie in die Satteltasche zurückgestopft. Die dritte sprach davon, jemandem, der von Dämonen besessen war, die Hände aufzulegen, um ihn von seinen Anfällen zu befreien. Chardyn widerstand der Versuchung zu fluchen, knüllte die Rolle zusammen und warf sie zu Boden.


  Er ritt weiter und lauschte auf die Unterhaltung der Männer ringsum. Sie waren nervös und verängstigt  Gefühle, die er allmählich teilte, als sie von den niedergemetzelten Fuhrleuten und dem Angriff auf den Grauen Mann und seine kiatzischen Gefährten sprachen.


  Ein Lanzenreiter kam an seine Seite. »Ich bin froh, dass du bei uns bist«, sagte er. »Ich habe dich predigen hören. Du bist von der QUELLE gesegnet und ein wahrhaft heiliger Mann.«


  »Ich danke dir, mein Sohn«, erwiderte Chardyn.


  Der Lanzenreiter nahm den silbernen Helm ab und neigte den Kopf. Chardyn beugte sich vor und legte dem Mann die Hand auf den Kopf. »Möge die QUELLE dich segnen und dich vor allem Bösen beschützen.« Andere Soldaten begannen sich um den Priester zu scharen, doch er winkte sie fort. »Kommt, kommt, meine Freunde, wartet, bis wir am Ziel sind.« Er lächelte sie an und strahlte dabei eine Gutmütigkeit und ein Zutrauen aus, das er nicht empfand.


  Chardyn war noch nie in den Ruinen von Kuan Hador gewesen und staunte über ihre riesige Ausdehnung. Der Herzog führte die Reiter tief in die Ruinen hinein, dann stieg er ab. Die Soldaten folgten seinem Beispiel. Pfähle wurden eingeschlagen, an denen die Pferde festgebunden wurden. Dann erhielten die Bogenschützen den Befehl, sich am Rande des Lagers zu postieren. Chardyn ging zu dem Herzog hinüber, der sich mit Aric, Eldicar Manushan und einem kleinen, schlanken Kiatzekrieger in langem grauen Gewand besprach.


  »Hier hat der letzte Angriff stattgefunden«, sagte der Herzog, nahm seinen Helm ab und fuhr sich mit den Fingern durch das dichte grauschwarze Haar. »Kannst du hier etwas Böses spüren?«, fragte er Chardyn.


  Der QUELLEN-Priester schüttelte den Kopf. »Es scheint nicht mehr als ein warmer Tag zu sein, Herzog.«


  »Was ist mit dir, Magier? Spürst du etwas?«


  »Das Böse zu spüren ist nicht meine Gabe, Herzog«, sagte Eldicar Manushan mit einem Blick auf Chardyn. Der Priester begegnete diesem Blick und erkannte Vergnügen darin. Fast ein bisschen Spott, dachte er. Eldicar Manushan wandte sich an den kleinen Kiatze-Krieger. »Leuchtet dein Schwert?«, fragte er.


  Der Mann zog sein Schwert halb aus der Scheide, dann schob er es wieder hinein. »Nein. Noch nicht.«


  »Vielleicht solltest du in den Ruinen umhergehen«, schlug der Magier vor. »Um zu sehen, ob das Böse an anderer Stelle ist.«


  »Lass ihn vorläufig in der Nähe bleiben«, sagte der Herzog. »Ich weiß nicht, wie schnell dieser Nebel erscheinen kann, aber ich weiß, dass seine Kreaturen die Fuhrleute in wenigen Sekunden töteten.«


  Eldicar Manushan verbeugte sich tief. »Wie du wünschst, Herzog.«


  Ein Pferd galoppierte heran. Chardyn drehte sich um und sah den Grauen Mann durchs Tal reiten. Er hörte Graf Aric unterdrückt fluchen und bemerkte, dass der amüsierte Ausdruck aus Eldicar Manushans Gesicht gewichen war. Chardyn merkte, wie seine gute Laune stieg. Er war einmal zu dem Grauen Mann gegangen, um eine Spende für den neuen Tempel zu bitten, und er hatte tausend Goldstücke bekommen, ohne dass der Graue auch nur verlangte, sein Name sollte auf die Liste der Spender kommen oder der Altartisch nach ihm benannt werden.


  »Die QUELLE wird dich segnen, Herr«, hatte Chardyn gesagt.


  »Hoffentlich nicht«, hatte der Graue Mann erwidert. »Alle meine Freunde, die sie gesegnet hat, sind tot.«


  »Du bist kein Gläubiger?«


  »Die Sonne geht auf, ob ich nun glaube oder nicht.«


  »Aber warum gibst du uns dann tausend Goldstücke?«


  »Ich mag deine Predigten, Priester. Sie sind lebendig und machen nachdenklich, und sie ermutigen die Menschen, einander zu lieben und freundlich und mitfühlend zu sein. Ob die QUELLE nun existiert oder nicht, das sind Werte, die man hüten sollte.«


  »Allerdings, Herr. Warum dann nicht gleich zweitausend?«


  Der Graue Mann hatte gelächelt. »Warum nicht fünfhundert?«


  Da musste Chardyn lachen. »Tausend sind reichlich, Herr. Ich habe nur gescherzt.«


  Der Graue Mann stieg ab, band sein Pferd an und schlenderte zu der kleinen Gruppe herüber. Wie Chardyn bemerkte, bewegte er sich mit einer leichten Anmut, die Selbstvertrauen und Kraft ausdrückte. Er trug einen dunklen Schulterschutz aus Eisenringen über einem schwarzen Lederhemd, Lederhosen und Stiefel. Zwei Kurzschwerter hingen an seiner Hüfte, und über die Schulter hatte er eine kleine Doppelarmbrust geschlungen. Nirgendwo glitzerte etwas Metallenes an ihm, selbst die Kettenringe waren schwarz gefärbt. Wenn Chardyn auch die Priesterlaufbahn eingeschlagen hatte, war er doch in einer Offiziersfamilie aufgewachsen. Seiner Erfahrung nach würde kein Soldat zusätzliche Kosten auf sich nehmen, um seine Rüstung stumpf zu machen. Die meisten wollten auffallen, in der Schlacht glänzen. Die Kleidung des Grauen Mannes erzielte die gegenteilige Wirkung. Chardyn warf einen Blick auf den stahlgrauen Wallach. Die Steigbügel und Zügel und selbst die Schnallen an den Satteltaschen waren geschwärzt. Interessant, dachte er.


  Der Graue Mann nickte Chardyn zu und verbeugte sich höflich vor dem Herzog.


  »Deine Gesellschaft war nicht erbeten«, sagte der Herzog, »aber ich danke dir, dass du dir die Mühe machst, zu uns zu stoßen.«


  Falls der Graue Mann den milden Tadel bemerkte, zeigte er es nicht. Er blickte zu der Reihe der Schützen. »Wenn der Nebel auftaucht, wird er sie überrollen«, sagte er. »Sie müssen dichter zusammenstehen. Sie müssen auch erfahren, dass sie sofort schießen müssen, wenn ein schwarzer Hund in Sicht kommt. Sein Biss enthält ein tödliches Gift.«


  »Meine Männer sind gut ausgebildet«, sagte Graf Aric. »Sie können auf sich selbst aufpassen.«


  Der Graue Mann zuckte die Achseln. »Es ist deine Entscheidung.« Er nahm den Kiatze-Krieger beim Arm und führte ihn tiefer in die Ruinen, wo sie angeregt miteinander sprachen.


  »Er ist arrogant«, fauchte Aric.


  »Er hat aber auch allen Grund dazu«, warf Chardyn ein.


  »Was soll denn das heißen?«, fragte Aric.


  »Genau das, was es heißt, Graf. Er ist ein Mann der Macht, und das liegt nicht nur an seinem Reichtum. Man sieht es in jeder seiner Bewegungen und Gesten. Er ist  wie mein Vater es ausgedrückt hätte  ein Mann gefährlicher Asche.«


  Der Herzog lachte. »Es ist lange her, dass ich diesen Ausdruck gehört habe. Aber ich neige dazu, dir zuzustimmen.«


  »Ich habe ihn noch nie gehört, Majestät«, sagte Aric. »Es klingt sinnlos.«


  »Der Ausdruck stammt aus einer alten Geschichte«, erklärte der Herzog. »Es war einmal ein Gesetzloser namens Karinal Bezan, ein tödlicher Mann, der viele Menschen tötete, die meisten im Zweikampf. Er wurde gefangen genommen und dazu verurteilt, auf dem Scheiterhaufen verbrannt zu werden. Als der Henker die Fackel an das Holz hielt, gelang es Karinal, eine Hand freizubekommen. Er packte den Mann und zerrte ihn in die Flammen, und sie starben gemeinsam. Der Henker schrie, und Karinals Gelächter übertönte das Knistern der Flammen. Einige Zeit später wurde der Ausdruck ›Du kannst ihn verbrennen, aber mach einen weiten Bogen um seine Asche‹ geprägt, um einen solchen Mann zu beschreiben. Unser Freund ist genau so ein Mann. Wenn wir das bedenken, schlage ich vor, dass du unsere Männer näher ans Lager ziehst und seine Warnung vor schwarzen Hunden weitergibst.«


  »Jawohl, Euer Gnaden«, sagte Aric, bemüht, seinen Zorn zu beherrschen.


  Der Herzog stand auf und reckte sich. »Und du«, sagte er zu Chardyn, »solltest umhergehen und den Männern den Segen der QUELLE anbieten. Sie sind viel zu nervös, und das wird ihre Entschlossenheit stärken.«


  Und wer stärkt meine?, dachte Chardyn.


  


  Kysumu hörte schweigend zu, als Waylander ihm von seinem Gespräch mit der Priesterin berichtete. Der Rajnee klopfte auf den schwarzen Griff seines Schwertes. »Es gibt keinen Beweis dafür, dass er der Feind ist. Wenn es einen gäbe, würde ich ihn töten.«


  »Ustarte sagt, man könne ihn nicht töten.«


  »Und du glaubst das?«


  Waylander zuckte die Achseln. »Ich finde es schwer zu glauben, dass er einen Bolzenschuss durchs Herz überleben könnte, aber schließlich ist er ein Magier, und solche Kräfte gehen über mein Verständnis.«


  Kysumu betrachtete die Bogenschützen, die neue Positionen einnahmen. »Wenn der Nebel kommt, werden viele hier sterben«, sagte er leise. Waylander nickte und beobachtete den Priester Chardyn, der zwischen den Männern umherging und Segen spendete. »Glaubst du, Eldicar Manushan hat vor, uns alle zu töten?«


  »Ich weiß nicht, was er vorhat«, erwiderte Waylander. »Doch Ustarte sagt, er sucht nach Verbündeten, also hat er es vielleicht nicht vor.«


  Kysumu schwieg eine Weile, dann blickte er in Waylanders dunkle Augen. »Warum bist du hier, Grauer Mann?«, fragte er.


  »Irgendwo muss ich ja sein.«


  »Das ist wahr.«


  »Und was ist mit dir, Rajnee? Warum willst du unbedingt gegen Dämonen kämpfen?«


  »Ich will überhaupt nicht mehr gegen irgendetwas kämpfen«, antwortete Kysumu. »Als ich jung war, wollte ich ein großer Schwertkämpfer sein. Ich wollte Ruhm und Reichtum.« Er lächelte kurz. »Ich war wie Yu Yu. Ich wollte, dass die Menschen sich vor mir verbeugen, wenn ich vorüberging.«


  »Aber jetzt nicht mehr?«


  »Das sind Gedanken der Jungen. Stolz ist alles, für den Rang muss gekämpft werden. Das ist alles leer und bedeutungslos. Es ist vergänglich. Wie das Blatt an der Eiche. ›Sieh mich an, ich bin das grünste Blatt, das größte Blatt, das schönste Blatt. Keins der anderen Blätter kommt mir gleich.‹ Doch der Herbst kommt, und der Winter verhöhnt alle Blätter, die grünen und die großen, die kleinen und die verkümmerten.«


  »Das verstehe ich«, sagte Waylander, »aber es ist auch ein Argument dagegen, hier zu warten, um gegen Dämonen zu kämpfen. Welchen Unterschied macht es schon, ob wir kämpfen oder davonlaufen, ob wir gewinnen oder verlieren?«


  »Ruhm ist flüchtig«, sagte Kysumu, »aber Liebe und Hass sind ewig. Ich bin vielleicht nur ein kleines Blatt im Wind der Geschichte, doch ich stelle mich gegen das Böse, wo immer ich es finde, egal zu welchem Preis. Der Dämon, den ich töte, wird nicht das Haus eines Bauern heimsuchen und seine Familie ermorden. Der Bandit, der unter meinem Schert fällt, wird niemals wieder vergewaltigen oder töten oder plündern. Wenn mein Tod auch nur eine einzige Seele vor Schmerz und Qual rettet, dann ist der Preis gerechtfertigt.«


  Chardyn kletterte über die zerbrochenen Steine und kam zu ihnen. »Möchtet ihr einen Segen?«, fragte er. Waylander schüttelte den Kopf, doch Kysumu stand auf und verbeugte sich. Chardyn legte seine Hand auf den Kopf des Rajnees. »Möge die QUELLE dich segnen und dich vor allem Leid beschützen«, flüsterte Chardyn. Kysumu dankte ihm und setzte sich wieder. »Darf ich mich zu euch setzen?«, fragte Chardyn. Waylander bedeutete ihm, sich zu setzen. »Glaubt ihr, dass die Dämonen kommen?«, wollte der Priester wissen.


  »Hast du einen Spruch bereit, wenn sie kommen?«, fragte Waylander zurück.


  Chardyn beugte sich vor. »Nein«, gestand er mit schiefem Lächeln. »Mein Wissen über Dämonen und Exorzismen ist, sagen wir, sehr begrenzt.«


  »Ich bewundere deine Aufrichtigkeit«, sagte Waylander. »Aber wenn du sie nicht bekämpfen kannst, solltest du lieber gehen. Wenn sie kommen, ist das kein Ort für einen unbewaffneten Mann.«


  »Ich kann nicht gehen«, sagte Chardyn, »obwohl ich deinem Rat nur zu gerne folgen würde. Meine Anwesenheit hilft den Männern.« Er lächelte, doch Waylander sah die Angst in seinen Augen. »Und vielleicht - wenn die Dämonen kommen - kann ich ihnen eine meiner Predigten entgegenschleudern.«


  »Wenn der Nebel kommt, halt dich dicht bei uns, Priester«, sagte Waylander.


  »Nun, diesen Rat werde ich befolgen.«


  Sie schwiegen eine Weile, dann kam Eldicar Manushan herbei. Er blieb vor Waylander stehen. »Gehst du ein Stück mit mir?«, fragte er.


  »Warum nicht?«, erwiderte Waylander und erhob sich geschmeidig. Der Magier bahnte sich einen Weg durch die zerfallenen Mauern, bis sie ein Stück entfernt von den anderen waren.


  »Ich glaube, du hast mich missverstanden«, sagte Eldicar Manushan. »Ich bin nicht böse, und ich will euch auch nichts zuleide tun.«


  »Ich bin froh, dass du das sagst«, erklärte Waylander. »Das erspart mir viele schlaflose, sorgenvolle Nächte.«


  Eldicar Manushan lachte aufrichtig. »Du gefällst mir, Grauer Mann. Ehrlich. Und es besteht kein Grund zur Feindschaft zwischen uns. Ich kann dir deine tiefsten Wünsche erfüllen. Das liegt in meiner Macht.«


  »Das glaube ich nicht«, sagte Waylander. »Ich habe nicht den Wunsch, weder jung zu sein.«


  Der Magier schien einen Moment verblüfft. »Normalerweise fände ich das schwer zu glauben«, sagte er schließlich. »Allerdings nicht in diesem Fall. Bist du so unglücklich mit dem Leben, dass du gerne sein Ende sehen würdest?«


  »Warum möchtest du meine Freundschaft?«, entgegnete Waylander.


  »Sieh dich um«, sagte Eldicar und deutete auf die Soldaten. »Verängstigte Männer, kleine Männer, formbare Männer, die ganze Welt besteht aus solchen Männern. Sie leben, um erobert und beherrscht zu werden. Sieh sie dir an, wie sie da hinter diesen alten Steinen hocken und beten, ihre unbedeutenden Leben mögen noch über diese Nacht hinaus andauern. Wenn es Tiere wären, wären sie Schafe. Du dagegen bist ein Raubtier, ein höheres Wesen.«


  »Wie du?«, fragte Waylander.


  »Ich habe falsche Bescheidenheit schon immer verabscheut, also ja, wie ich. Du bist reich und daher in dieser Welt mächtig. Du könntest Kuan Hador nützlich sein.«


  Waylander lachte leise und blickte auf die Ruinen. »Das hier«, sagte er, »ist Kuan Hador.«


  »Es wurde hier zerstört«, sagte Eldicar Manushan. »Aber dies ist nur eine Realität. Kuan Hador ist ewig. Und es wird andauern. Diese Welt war einst unser. Das wird sie wieder werden. Wenn das geschieht, wird es für dich besser sein, unser Freund zu sein, Dakeyras.«


  »Falls das geschieht«, meinte Waylander.


  »Es wird geschehen. Es wird blutig werden, und viele werden sterben. Aber es wird geschehen.«


  »Ich glaube, jetzt ist der Zeitpunkt gekommen, mir zu sagen, was geschieht, wenn ich mich entschließe, nicht dein Freund zu sein«, sagte Waylander.


  Eldicar Manushan schüttelte den Kopf. »Du brauchst von mir keine Drohungen zu hören, Grauer Mann. Wie ich schon sagte, du bist ein Raubtier. Du bist außerdem hochintelligent. Ich bitte dich nur, mein Freundschaftsangebot zu überdenken.«


  Eldicar Manushan verschränkte die Hände auf dem Rücken und wanderte zurück zu dem Herzog und seinen Offizieren.


  


  Der Nachmittag war heiß und schwül, schwere Regenwolken verbargen die Sonne. Elphons, der Herzog von Kydor, bemühte sich, entspannt zu wirken. Ein Stück weiter im Westen lag der Graue Mann ausgestreckt auf dem Boden, anscheinend schlafend. Der kleine kiatzische Schwertkämpfer marschierte ruhelos auf und ab und blieb nur gelegentlich stehen, um über die Mauerreste zu spähen.


  Die Männer schienen etwas ruhiger zu sein, obwohl Elphons klar war, dass diese Stimmung jederzeit umschlagen konnte. Wie er selbst auch, hatten sie noch nie gegen Dämonen gekämpft.


  »Werden unsere Schwerter Dämonenfleisch durchschneiden?«, hatte er Eldicar Manushan gefragt.


  Der Magier hatte die Hände weit ausgebreitet. »Man sagt, dass die Haut eines Dämons wie starkes Leder ist, Herr. Aber es gibt schließlich viele verschiedene Dämonen.«


  »Glaubst du, dass sie kommen?«


  »Wenn ja, dann nach Einbruch der Dunkelheit«, hatte Eldicar Manushan geantwortet.


  Der Herzog stand auf und ging zu dem Priester Chardyn, der auf und ab ging. Der Mann sah verängstigt aus, dachte er, und das war nicht gerade ermutigend. Priester sollten immer ruhig und gelassen sein. »Wie ich höre, hast du den neuen Tempel mit Gläubigen gefüllt«, sagte der Herzog. »Ich sollte mal einen deiner Gottesdienste besuchen.«


  »Sehr freundlich, Herr. Aber es stimmt, die Gläubigen werden in Carlis immer stärker.«


  »Religion ist eine gute Sache«, meinte der Herzog. »Sie hält die Armen zufrieden.«


  Chardyn lächelte. »Glaubst du, das wäre ihr einziger Zweck?«


  Der Herzog zuckte die Achseln. »Wer kann das sagen? Ich für mein Teil habe nie ein Wunder gesehen, und die QUELLE hat nie zu mir gesprochen. Aber ich bin schließlich auch vor allem Soldat. Ich neige dazu, nur das zu glauben, was ich sehen und anfassen kann. Ich habe wenig Zeit für Glauben.«


  »Hast du nie gebetet?«


  Der Herzog lachte leise. »Einmal war ich von Stammeskriegern der Zharn umzingelt und mein Schwert barst. Da habe ich gebetet, kann ich dir sagen.«


  »Offensichtlich wurde es erhört, denn du stehst ja vor mir.«


  »Ich habe sie angesprungen und rammte dem ersten mein zerbrochenes Schwert in die Kehle. Als die anderen näher rückten, gruppierten sich meine Männer neu und zersprengten sie. Also, erzähl mir von deinem Glauben. Wo entspringt er?«


  Chardyn wandte den Blick ab. »Ich habe die Wahrheit über die QUELLE vor vielen Jahren erkannt«, sagte er leise. »Nichts, was ich seitdem gelernt habe, hat das geändert.«


  »Es muss tröstlich sein, in Zeiten wie diesen glauben zu können«, sagte der Herzog. Er blickte zu Boden und sah, dass der Graue Mann wach war. »Nur ein alter Soldat kann vor einer Schlacht schlafen«, sagte er mit einem Lächeln.


  Der Graue Mann stand auf. »Wenn sie kommen, wird es keine lange Schlacht«, sagte er.


  Der Herzog nickte. »Du meinst das Eis? Ich sah die toten Vögel im Wald. Erfroren. Ich hoffe, unsere Bogenschützen strecken viele nieder, ehe sie uns erreichen. Und dann, wenn die QUELLE mit uns ist«, setzte er mit einem Blick auf Chardyn hinzu, »können wir den Rest mit Schwertern erledigen.«


  »Es ist immer gut, einen Plan zu haben«, sagte der Graue Mann.


  »Bist du anderer Meinung?«


  Der Graue Mann zuckte die Achseln. »Die Spuren, die ich sah, stammten von Wesen, die weit größer sind als Bären. Vergiss Dämonen, Herzog. Wenn zwanzig Bären dieses Lager angreifen würden, wie viele würden deine Bogenschützen dann niederstrecken? Und wie viele würden von deinen Schwertkämpfern erledigt?«


  »Ich verstehe, was du meinst, aber du musst auch mich verstehen: Ich bin der Herrscher dieses Landes. Es ist meine Pflicht, die Einwohner zu beschützen. Ich habe keine Wahl, sondern muss mich diesem Bösen stellen und hoffen, dass Kraft und Mut ausreichen.«


  Der Graue Mann blickte auf die Gipfel im Westen. »Wir werden es bald genug wissen«, sagte er, als die Sonne hinter die Bergspitzen zu sinken begann.


  


  Als sich die Dunkelheit über das Tal legte, flackerte ein kleiner heller Funken hinter einer halb zerfallenen Säule auf. Staub wirbelte um ihn herum, und die Feuchtigkeit aus der Luft wurde davon angezogen. Langsam nahm es Gestalt an, als die Moleküle von Erde, Luft und Wasser sich mit dem Funken verschmolzen. Eine Form begann sich zu materialisieren, groß und dünn, nackt unter dem Mondlicht. Die Haut, zuerst gefleckt, wurde schuppig und grau. Arme wuchsen aus dem Leib, und ein fließendes Kapuzengewand aus Dunkelheit hüllte es ein. Der dünne, lippenlose Mund öffnete sich, sog die Luft ein, füllte die neuen Lungen.


  Niarhazz spürte die warme Luft ringsum, die weiche Erde unter seinen Füßen, das Seidengewand auf der nackten grauen Haut seiner Schultern. Die Membran über seinen Augen glitt zurück, und er blinzelte. Einen Moment lang konnte er sich nicht rühren, denn die köstliche Freude fleischlichen Seins war zu stark und ließ ihn an allen Gliedern zittern.


  Als er sich schließlich auch Bewegung zutraute, streckte er die Beine aus und trat an die Ecke der Steinsäule und spähte drum herum. Etwa dreißig Schritt weiter östlich konnte er die Menschen sehen. Er hob den Kopf und kostete die Luft in seinen Nüstern. Der Duft nach Fleisch ließ seinen Bauch verkrampfen, doch das berauschende Aroma der Angst unter diesen blassen, rosa Geschöpfen ließ ihn vor Begehren erschaudern. Instinktiv öffnete er den Mund und ließ spitze Fangzähne sehen. Erinnerungen an eine ruhmreiche Vergangenheit durchströmten ihn, zitternde Weibchen, die die betäubenden Düfte von Entsetzen ausströmten, und die zarten Knochen der Jungen, die süßes Mark enthielten.


  Niarhazz unterdrückte seinen Hunger und lehnte sich gegen den Stein.


  Einst war er ein Gott gewesen, war über die Erde gewandelt und hatte gespeist, wo es ihn gelüstete. Jetzt war er ein Diener, wurde nur noch gefüttert, wenn seine Meister es gestatteten. Und solange sie die Tore beherrschten, würde er ein Sklave ihrer Ziele bleiben.


  Trotzdem, Essen war Essen …


  Niarhazz zog sich die Kapuze der Dunkelheit über den Kopf und wie einen Schleier tief ins Gesicht. Dann ging er zu der anderen Seite des Steins und suchte nach dem Krieger mit dem hellen Todesschwert. Er saß auf einem Stein, die scheußliche Waffe in der Hand. Ein anderer Mensch stand in der Nähe, groß gewachsen und schwarz gekleidet. Niarhazz beobachtete ihn. Dieser da war auch gefährlich. Er konnte es fühlen, obwohl er keine Magie von ihm ausstrahlen spürte.


  Geh kein Risiko ein, sagte er sich. In Geistgestalt war Niarhazz unsterblich, doch in fleischlicher Gestalt konnte er sterben wie eins dieser primitiven Geschöpfe.


  Halt dich fern von dem Schwert, warnte er sich. Sie dürfen dich nicht sehen.


  Er kauerte sich nieder und streckte seine Hand aus. Sieben Funken entsprangen seinen Fingern, und begannen in den Schatten zwischen den Säulen zu tanzen und zu wirbeln, um sich zu gewaltigen Kraloth-Hunden zu formen, aus deren kräftigen Kiefern giftiger Geifer tropfte.


  Niarhazz spielte mit der Idee, sie auf den Schwertkämpfer zu hetzen, doch er hatte bereits gesehen, wie der Mann in der vergangenen Nacht mehrere seiner Schönheiten vernichtet hatte. Nein, die Eisriesen konnten den Mann zerfleischen. Seine Kraloth würden ihr Leben opfern, um die Menschen zu töten, die die Waffen des fernen Todes hatten. Er winkte den Hunden zu, und sie schlichen davon, hielten sich in den Schatten und bewegten sich lautlos immer näher auf die Bogenschützen zu.


  


  Das Schwert in Kysumus Schoß begann zu glühen. Der Rajnee kletterte auf einen Stein und hielt die Klinge hoch in die Luft. »Der Feind ist da!«, rief er.


  Männer kamen hastig auf die Füße, Soldaten zogen ihre Schwerter und wogen ihre Schilde in der Hand, Schützen legten Pfeile auf die Sehnen. Chardyn spähte in die tiefen Schatten der Ruinen. »Dort!«, brüllte er und deutete nach Westen.


  Der erste der riesigen schwarzen Hunde stürzte sich auf die Bogenschützen. Sie schossen auf ihn, doch die meisten Pfeile verfehlten die vorwärtsjagende schwarze Gestalt. Einer traf im Rücken und prallte ab, ohne die Haut auch nur zu ritzen.


  »Hals oder Kopf!«, rief Waylander. Noch sechs weitere Hunde kamen in Sicht, die schnell vorwärts stürmten. Das erste Tier erreichte die eingestürzte Mauer, hinter der die Schützen kauerten. Es sprang und überwand das Hindernis mit einem Satz, dann schlossen sich die gekrümmten Reißzähne um das Gesicht eines Bogenschützen. Das Knirschen von Knochen, das darauf folgte, drehte Chardyn den Magen um.


  Es war die Hölle, als die Kraloth sich auf die Bogenschützen stürzten.


  »Töte die Hunde!«, befahl Waylander Kysumu. »Ich suche den Hundeführer.«


  Kysumu hastete mit flammendem Schwert durch die Ruinen. Der Graue Mann verschwand in den Schatten.


  Chardyn war allein.


  In der Ferne sah er eine Mauer aus Nebel ins Tal schweben.


  Der Geruch von Blut in der Luft ließ Niarhazz vor Hunger zittern. Jetzt ist keine Zeit zum Essen, sagte er sich. Später, wenn die Eisriesen mit dem Schlachten fertig sind, wenn er auch hoffte, dass es ihm gelang, wenigstens ein Opfer lebendig aus dem Nebel zu zerren, ehe das Fleisch gefror. Fleisch sollte geschmeidig sein, saftig und voller Geschmack und nicht in Stücke zerbrechen, wenn man es zwischen die Zähne bekam.


  Niarhazz schlich lautlos zur Ecke der zerbrochenen Säule und riskierte einen Blick. Der kleine Krieger mit dem leuchtenden Schwert war jetzt bei den Bogenschützen, doch er wurde behindert durch die Männer, die in Panik zu fliehen versuchten. Trotzdem hatte er bereits zwei der Hunde getötet, verdammter Kerl! Dagegen waren mehr als ein Dutzend Schützen am Boden, die meisten von ihnen tot, wenn auch zwei noch schrien. Ein köstlicher Laut!


  Das war fast so gut wie essen. Niarhazz filterte die rohen Gefühle, verschiedene Grade von Entsetzen, die von kehlezuschnürender Angst bis zu heilloser Panik reichten. Er blinzelte plötzlich, schockiert. Unter all dieser Angst war ein etwas anderes Gefühl. Stark, ja, aber nicht süß für die Sinne … Er wusste, er hatte dieses Gefühl schon einmal gespürt vor Tausenden von Jahren, als er über dieses nachtdunkle Land gewandelt war. Niarhazz konzentrierte sich jetzt auf das Gefühl, trennte es von den andern, die dem Gemetzel entsprangen.


  Dann fiel es ihm ein.


  Es war Wut. Aber nicht die kochende, überschäumende Wut eines Kämpfenden. Nein, diese hier war kalt beherrscht  und sie war nah!


  Niarhazz rührte sich nicht.


  Ein Mann war in der Nähe. Ganz nah! Er vermutete, es war der große Mann, den er bei dem kleinen Schwertkämpfer gesehen hatte. Furcht überfiel Niarhazz. Es war kein gänzlich unangenehmes Gefühl, denn es ließ ihn die Freuden der physischen Realität noch deutlicher wahrnehmen. Ganz, ganz langsam wandte er den Kopf.


  Der Mann war etwa zwanzig Schritt rechts von ihm. Er spähte in die Schatten und hatte den Kopf von Niarhazz abgewandt.


  Es war so lange her, dass Niarhazz seine Zähne durch lebendiges Fleisch geschlagen und das warme Blut in seine Kehle rinnen gefühlt hatte.


  Er behielt seinen Nachtmantel an und konzentrierte sich auf seine Macht, dann hob er die Füße vom Boden und schwebte lautlos in die Schatten. Der Mann machte ein paar Schritte auf die zerbrochene Mauer zu, dann wandte er sich wieder um. Jetzt war sein Rücken Niarhazz zugekehrt.


  Der Bezha schwebte jetzt mit ausgestreckten Armen auf den Mann zu, Klauen glitten aus seinen Fingern.


  »Zeit zu sterben«, sagte der Mann leise.


  Niarhazz hatte kaum Zeit, die Worte zu verarbeiten, als der Mann auch schon auf dem Absatz herumwirbelte, die rechte Hand vorgestreckt. Etwas Dunkles sprang aus der kleinen Waffe in seiner Hand.


  Es blieb keine Zeit, aus dem fleischlichen Gefängnis zu fliehen, nicht einmal Zeit, um gegen die grausame Ungerechtigkeit eines solchen Schicksals anzuschreien.


  Der Bolzen durchschlug seinen Schädel und drang in sein Gehirn …


  


  Der Körper verschwand unverzüglich, der schwarze Mantel schwebte einen Moment im Wind. Er schien nicht mehr Gewicht zu haben als ein Grassamen. Waylander schnappte ihn.


  In der Ruine gingen die vier Kraloth plötzlich in Flammen aus, ihre Körper schrumpften, bis sie nicht mehr waren als tanzende Funken über den Steinen. Sie flackerten noch ein paar Sekunden lang, dann waren sie verschwunden.


  Der Mantel in Waylanders Händen fühlte sich substanzlos an. Er schien sich unter seinen Fingern zu bewegen, als wäre er flüssig. Noch seltsamer war das unheimliche Gefühl, als er ihn untersuchen wollte. Sein Blick glitt davon ab und richtete sich auf die Steine oder auf seine Hände, aber konnte sich nie auf dem Kleidungsstück halten.


  »Der Nebel kommt!«, rief Chardyn.


  Waylander blickte nach Westen und sah die weiße Wand auf sie zukommen. Rasch rollte er den Mantel zusammen und stopfte ihn in seinen Gürtel, ehe er zurück zu den verängstigten Soldaten rannte, die sich zusammendrängten.


  »Bogenschützen, formiert euch!«, brüllte der Herzog, zog sein Langschwert und mischte sich unter seine Männer.


  Eldicar Manushan löste sich aus der Gruppe und kletterte auf einen vorspringenden Felsen. Der Nebel kam näher. Der Magier hob den rechten Arm, die Handfläche auf den Nebel gerichtet. Dann begann er mit klingender Stimme zu singen. Der Nebel wurde langsamer. Kysumu trat neben Waylander, das leuchtende Schwert ausgestreckt. Waylander blickte auf ihn hinunter. Der Mann schien vollkommen ruhig. Der Priester Chardyn trat hinter die beiden Männer.


  »Solltest du nicht lieber beten?«, fragte Waylander.


  Chardyn lächelte mühsam. »Irgendwie ist das nicht der Tag für Heucheleien«, sagte er.


  Die Temperatur begann zu fallen, als der Nebel näher kam. Eldicar Manushan sang weiter, seine Stimme dröhnte vor Zuversicht und großer Macht. Graf Aric hatte ebenfalls sein Schwert gezogen und stand neben dem Herzog und seinen Schwertkämpfern. Die überlebenden Schützen hatten Pfeile auf die Bogensehnen gelegt und warteten angespannt.


  Der Nebel kam unmittelbar vor dem Magier zum Süllstand und floss dann zu beiden Seiten an ihm vorbei. Trotzdem sang er weiter. Dann fuhr er plötzlich zusammen und verlor um ein Haar das Gleichgewicht auf dem Stein. Sein Gesang erstarb. Sogleich wallte der Nebel über ihn hinweg. Waylander sah eine massige Gestalt, die sich auf den Magier stürzte, ein klauenbewehrter Arm holte aus und riss Eldicar Manushan die Brust auf. Waylander sah, wie der rechte Arm des Magiers entzweigerissen und ihm vom Körper getrennt wurde, als sich der Nebel über ihm schloss.


  »So viel zur Magie«, sagte er.


  Kysumu sprang in den Nebel. Sein leuchtendes Schwert berührte ihn, und blaue Blitze knisterten und zuckten. Eine riesenhafte weiße Gestalt ragte plötzlich über dem kleinen Rajnee auf. Waylander schickte ihr einen Bolzen ins Auge. Der gewaltige Kopf wurde nach hinten gerissen. Kysumu landete einen Hieb in der Brust des Wesens, dann wirbelte er herum und hieb ihm eine Rückhand in den Hals, als es zu Boden ging.


  Eis bildete sich jetzt auf den Steinen. Der Nebel waberte weiter. Waylander und Chardyn hielten sich hinter Kysumu. Der Lärm schreiender Männer und knirschender Knochen war ringsum zu hören, als die Eisungeheuer über die Soldaten von Kydor herfielen.


  Eine weiße Schlange bäumte sich vor Waylanders Füßen auf. Sein Schwert fuhr herab, durchdrang aber kaum die Haut über dem flachen Schädel. Kysumu durchschlug mit seinem Schwert den Hals. Dabei berührte es die Klinge von Waylanders Schwert. Sofort floss blaues Feuer darüber, und der Nebel wich zurück. Nur einen Augenblick starrte Waylander die schimmernde Klinge an. »Die Magie lässt sich übertragen«, sagte er. »Jetzt haben wir eine Chance!« Er sah Kysumu an. »Wir müssen zum Herzog!«


  Kysumu verstand sofort, und die beiden Männer rannten, gefolgt von dem Priester, in den Nebel zu den Kampfgeräuschen hin. Kysumu hieb noch ein weiteres der riesigen Wesen nieder, dann kletterte er über eine niedrige Steinmauer. Der Herzog und mehrere schwer gepanzerte Schwertkämpfer schlugen sich tapfer. Kysumu sprang hinzu und berührte mit seinem Schwert das Langschwert des Herzogs. Auf der Stelle flammte das Schwert des Herzogs hell auf. Der Nebel wich ein Stück zurück, und der Kiatze ging von Krieger zu Krieger und lud ihre Klingen mit blauer Magie auf.


  Die Stimme Eldicar Manushans drang schwach durch den Nebel, er sang wieder. Lauter und lauter wurde der Gesang. Der Nebel begann zu schrumpfen, zog sich von den Überlebenden zurück, wurde kleiner und kleiner, bis er nur noch so groß war wie ein dicker Stein.


  Eldicar Manushan stieg von dem Felsen, immer noch singend. Er streckte die rechte Hand aus, und die kleine Nebelkugel schwebte empor. Er warf sie in die Luft. Es gab einen plötzlichen Donnerschlag, und ein strahlend weißes Licht leuchtete auf.


  Dann war der Nebel verschwunden.


  Waylander steckte sein Schwert in die Scheide und sah den Magier prüfend an. Er wies keine ernsthafte Wunde auf, obwohl sein rechter Ärmel abgerissen war und seine Tunika zerfetzt. Auf seiner Kleidung war keinerlei Blut zu sehen.


  Der Herzog trat vor, zog sich den eisverkrusteten Helm vom Kopf und ließ ihn zu Boden fallen. »Gute Arbeit, Magier«, sagte er. »Ich dachte, du wärst getötet worden.«


  »Nur von den Füßen gerissen, Herzog.«


  »Sind sie vernichtet?«


  »Sie werden nicht an diesen Ort zurückkehren. Ich habe das Tor geschlossen.«


  »Wir stehen tief in deiner Schuld, Eldicar«, sagte der Herzog und schlug ihm auf die Schulter. Er blickte auf die Toten.


  Dreißig Männer waren getötet, zwölf weitere verwundet worden. »Das war verdammt knapp«, sagte er. Das leuchtende Schwert in seiner Hand begann zu verblassen, bis nur noch der Stahl im Mondlicht glänzte. »Ich danke dir, Kiatze«, sagte er zu Kysumu, »wenn es auch gut gewesen wäre, diesen Trick etwas früher gekannt zu haben.«


  »Ich wusste es selbst nicht«, erwiderte Kysumu.


  Der Herzog wandte sich ab und ging zwischen den Verwundeten umher, um Hilfe für sie zu organisieren.


  Waylander ging auf Eldicar Manushan zu. »Für kurze Zeit dachte ich, du wärst tot«, sagte er.


  »Ja, das schien wahrscheinlich.«


  »Ich dachte, dir wäre der Arm abgerissen worden, aber wie ich sehe, handelte es sich nur um deinen Ärmel.«


  »Ich hatte Glück«, sagte Eldicar. »Und du übrigens auch. Du hast einen Bezha getötet. Das ist keine schlechte Leistung, Grauer Mann. Wie hast du das geschafft?«


  Waylander lächelte kalt. »Vielleicht zeige ich es dir eines Tages.«


  Eldicar Manushan lachte. »Hoffentlich nicht«, sagte er. Sein Lächeln verblasste. »Vielleicht können wir uns später unterhalten.« Mit einer höflichen Verbeugung ging er davon und begann Chardyn bei den Verwundeten zu helfen.


  Waylander blieb einen Augenblick stehen. Die Temperatur stieg wieder, aber der Boden war noch immer mit Eis bedeckt. Er schauderte und ging zu Kysumu. Der kleine Kiatze steckte sein Schwert ein. »Glaubst du, sie sind für immer weg?«, fragte der Rajnee.


  Waylander zuckte die Achseln. »Vielleicht, vielleicht auch nicht.«


  »Hast du gesehen, wie der Magier stürzte?«


  »Ja.«


  »Er war halb entzweigerissen.«


  »Ich weiß.«


  »Also hatte die Priesterin Recht. Man kann ihn nicht töten.«


  »Scheint so«, stimmte Waylander zu. Plötzlich müde, setzte er sich auf eine eingefallene Mauer. Graf Aric, jetzt ohne seine Rüstung, kam zu ihnen herüber. Er bot Waylander eine Feldflasche mit Wasser an. Waylander nahm sie und trank in tiefen Schlucken, dann reichte er sie Kysumu, der dankend ablehnte.


  »So etwas habe ich noch nie gesehen«, sagte Aric. »Ich dachte, wir wären erledigt. Ohne dein Schwert wären wir das auch gewesen. Ich danke dir, Rajnee.« Kysumu verbeugte sich. Etwas links von ihnen schrie ein Mann vor Schmerz auf, der Schrei verebbte und endete abrupt. Aric sah sich um. »Der Sieg hat einen hohen Preis«, sagte er.


  »Wie immer«, stimmte Waylander zu und stand auf. »Ich reite nach Hause. Ich schicke Fuhrwerke für die Verwundeten. Diejenigen, die von den Hunden verletzt wurden, brauchen rasche Behandlung. Wer reiten kann, soll mir folgen. Ich sorge dafür, dass Mendyr Syn sie erwartet.« Damit ging er zu den Pferden. Kysumu folgte ihm, und die beiden Männer ritten aus der Ruinenstadt.


  


  Wolken schoben sich vor den Mond, als die beiden Reiter den Abhang erreichten, und sie unternahmen den Aufstieg vorsichtig und schweigend. Als sie das höher gelegene Gelände erreichten, hatte der Himmel aufgeklart, doch sie ritten immer noch weiter, ohne ein Wort zu sagen.


  Waylander war in Gedanken versunken. Wenn die Dämonen von Eldicar Manushan gerufen worden waren, warum hatte er sie dann besiegt? Und wenn die Dämonen seine Geschöpfe waren, warum hatten sie ihn angegriffen? Irgendetwas fehlte hier, und es störte Waylander, dass er es nicht fassen konnte. Er ging die Ereignisse im Geiste noch einmal durch: Eldicar, der auf dem Stein stand, mit klingender, zuversichtlicher Stimme, wie der Nebel langsamer wurde und schließlich sogar zurückwich. Dann hatte Eldicar gestockt, seine Zuversicht versiegte, der Zauber erstarb. Klauen hatten ihn zerfleischt. Nur die zufällige Entdeckung der wahren Macht von Kysumus Schwert hatte den Herzog und seine Leute gerettet.


  Zwei Stunden später, als er noch immer zu keinem Schluss gekommen war, ritt Waylander durch die letzten Bäume auf den langen Pfad, der zum oberen Palast führte.


  Es war kurz vor Tagesanbruch, und er sah mehr als hundert Menschen vor den Doppeltüren versammelt. Viele Fackeln und Laternen waren angezündet worden, und seine Leibwache, angeführt von Emrin, hatte sich zwischen dem Palast und der Menschenmenge aufgebaut. Viele der Soldaten hatten die Schwerter gezogen.


  Emrin kam herbeigelaufen, als die Reiter näher kamen. »Was ist hier los?«, fragte Waylander.


  »Dämonen haben den Palast angegriffen, Herr«, antwortete Emrin. »Zwei Männer sind tot, aber neunzehn weitere Menschen sind vermisst, darunter der Arzt, die fremde Priesterin und ihre Anhänger und dein Freund Matze Chai. Die Dämonen kamen in die Küche, töteten Omri und einen der Leibwächter des Herzogs  Naren hieß er, glaube ich.«


  »Und der Sohn des Herzogs?«, fragte Waylander.


  »Es geht ihm gut. Wir töteten einen Dämon  Yu Yu und ich. Dann zog sich der Nebel in den Palast zurück. Wir blieben lange Zeit, wo wir waren. Wir hörten viele Schreie.« Emrin holte tief Luft und wandte den Blick ab. »Ich habe nicht nachgeforscht.« Er sah Waylander an in Erwartung eines Tadels.


  »Wann habt ihr die Küche verlassen?«


  »Vor etwa einer Stunde. Yu Yus Schwert leuchtete nicht mehr, also schlichen wir die Treppe hinauf in den Ballsaal. Wir sahen nichts, nur Eis auf den Wänden des äußeren Flures. Dann kamen wir hier auf den Rasen. Wir fanden vor, was du hier siehst die meisten der Diener und Gäste waren geflohen. Unten am Strand sind noch welche  etwa vierzig.«


  »Du bist dort gewesen, durch den Palast gegangen?«, fragte Waylander.


  »Jawohl.«


  »Das war mutig, Emrin. Hast du noch etwas von dem Nebel gesehen?«


  »Nein. Aber ich habe auch nicht danach gesucht. Ich lief zurück durch den Ballsaal und auf die Terrasse. Ich hörte nicht auf zu rennen, bis ich am Strand war.«


  »Wie viele von Matze Chais Dienern sind unter den Vermissten?«


  »Zehn, Herr, dem Hauptmann seiner Leibwache nach.«


  »Hol ihn.«


  Emrin verbeugte sich, dann machte er kehrt und ging zurück durch die Menge. Waylander sah Keeva dicht am Waldrand sitzen. Der Pagenjunge war eingeschlafen, sein blonder Schopf lehnte an ihrer Schulter.


  Kurz darauf führte Emrin den Kiatze-Hauptmann zu Waylander. Der Mann verbeugte sich tief vor Waylander und Kysumu.


  »Erzähl mir von dem Angriff«, bat Waylander.


  Der Mann warf einen Blick auf Kysumu und sagte rasch etwas auf Kiatze. Der Rajnee wandte sich an Waylander. »Der Hauptmann bedauert, dass er die Sprache von Kydor nicht ausreichend beherrscht, um das Ereignis in allen Einzelheiten zu beschreiben. Er lässt fragen, ob du gestattest, dass ich für ihn übersetze.«


  »Du kannst es mir auch in deiner eigenen Sprache erzählen«, sagte Waylander in ausgezeichnetem Kiatze. Der Hauptmann verbeugte sich noch tiefer.


  »Ich bin Liu, edler Herr. Es ist eine Ehre für mich, Hauptmann von Matze Chais Truppen zu sein. Es ist sehr beschämend für mich, dass ich meinen Herrn in Zeiten der Gefahr nicht erreichten konnte. Ich schlief, edler Herr, als mich ein Schrei weckte. Ich stand auf, zog mich an und öffnete die Tür, um die Ursache des Schreis zu suchen. Zuerst konnte ich nichts sehen, doch ich spürte sofort die Kälte. Ich wusste, was es war, Herr, denn es hatte auch unser Lager angegriffen. Ich schnallte meinen Brustharnisch um, nahm mein Schwert und versuchte, zu den Räumlichkeiten meines Herrn zu gelangen. Doch der Nebel war bereits da und füllte den Korridor. Er kam auf mich zu, und ich lief davon, edler Herr. Ich hörte andere Türen hinter mir aufgehen, und ich hörte …« Er schwieg einen Moment. »Ich hörte, wie Menschen getötet wurden«, sagte er. »Ich schaute mich nicht um. Ich hätte sie nicht retten können.«


  Waylander dankte dem Mann, dann nahm er die Armbrust vom Gürtel und lud sie mit zwei Bolzen. Ohne ein weiteres Wort ging er auf die Doppeltüren zu. Emrin fluchte leise, dann folgte er ihm mit gezogenem Schwert. Waylander blieb in der Tür stehen und sah sich zu Emrin um. »Folge mir nicht. Du wirst hier gebraucht«, sagte er. »Schick zehn Wagen in die alten Ruinen und sorge dafür, dass reichlich Verbandsmaterial und frisches Wasser bereitsteht. Die Männer des Herzogs haben ebenfalls Verluste gegen die Dämonen erlitten.«


  Waylander stieß die Tür auf und ging in die Dunkelheit hinein. Kysumu folgte ihm auf den Fersen.


  


  Fast eine Stunde lang marschierte der Graue Mann durch die verlassenen Gänge, stieß Türen auf und stieg Treppen hinunter, wanderte durch Säle und Vorratskammern. Er unternahm keinen Versuch, sich heimlich anzuschleichen, und Kysumu hatte den Eindruck, dass sein Gefährte geradezu enttäuscht war, keine Monster zu finden. Sein Zorn, zwar beherrscht, war in jeder seiner Bewegungen zu erkennen.


  Endlich kamen sie in die lang gestreckte Küche. Omri lag in einer Lache geronnenen Blutes neben dem Leibwächter Naren. Der Graue Mann kniete neben seinem alten Haushofmeister nieder. »Du hattest etwas Besseres verdient«, sagte er. Omris Gesicht war in einer Maske des Entsetzens erstarrt, und seine Augen waren weit aufgerissen. Der Graue Mann blieb eine Weile neben dem Toten knien, dann erhob er sich. »Er war ein ängstlicher Mann«, sagte er zu Kysumu. »Er verabscheute Gewalt. Sie machte ihm Angst. Aber er kannte und lebte die tiefsten Ebenen von Freundlichkeit und Mitgefühl. Du musst schon weit reiten, um jemanden zu finden, der schlecht von ihm sprechen würde.«


  »Solche Männer sind selten«, stellte Kysumu fest. »Du hast ihn geschätzt. Das ist gut.«


  »Natürlich habe ich ihn geschätzt, und ohne Männer wie Omri gäbe es keine Zivilisation. Sie empfinden, und damit schaffen sie alles, was gut ist. Es war Omri, der mich drängte, Mendyr Syn sein Hospital hier errichten zu lassen. Davor hat er Gelder für zwei Schulen in Carlis gesammelt. Er verbrachte sein Leben damit, für andere Gutes zu bewirken. Und das war sein Lohn: von einem seelenlosen Untier zerfleischt zu werden.«


  Der Graue Mann fluchte leise, dann machte er sich daran, den Raum zu untersuchen. Auf dem Holzfußboden fand er einen großen Fleck, als ob dort Öl ins Holz gedrungen war. Er war etwa zwei Meter lang und alles, was von dem Wesen übrig war, das Omri getötet hatte.


  Ein Tranchiermesser mit langer Klinge lag neben dem Fleck. Die Klinge war rostfleckig, der beinerne Griff versengt, als ob er im Feuer gelegen hätte.


  Die beiden Männer verließen den Schauplatz und stiegen in den ersten Stock des Südturms. Hier lagen die Krankensäle von Mendyr Syn. Einige der zwanzig Betten im ersten Saal waren umgeworfen worden, auf dem Fußboden war Blut. Der Raum war noch immer kalt, und es gab keine Toten.


  Als sie in den zweiten Stock stiegen, fanden sie noch größeres Chaos vor. Blut war an die Wände und die Decke gespritzt. Viele der Betten waren zertrümmert.


  Kysumu deutete auf ein Bett am Fenster. Ein Leichnam lag darin, unberührt. Der Graue Mann ging über den Dielenfußboden zu dem Bett. Darin lag eine ältere Frau. Sie war tot, die Hände waren auf der Brust gefaltet. Waylander untersuchte sie. Die Totenstarre war schon weit fortgeschritten.


  »Sie ist schon länger tot als nur ein paar Stunden«, sagte Kysumu. »Wahrscheinlich ist sie gestern am späten Nachmittag gestorben.«


  »Ja«, stimmte der Graue Mann zu und betrachtete die zertrümmerten Betten und die blutbeschmierten Wände.


  »Ich war einmal in den Trümmern eines Hauses, das von einem Erdbeben zerstört wurde«, sagte Kysumu. »Alles war kaputt. Aber ein einzelnes Ei lag vollkommen unversehrt auf einem zerbrochenen Teller.«


  »Die Dämonen interessieren sich offenbar nicht für die Toten«, sagte der Graue Mann, »es sei denn, sie haben sie selbst getötet. Hier waren mehr als dreißig Menschen«, fuhr er fort, »nicht mitgezählt Mendyr Syn und seine drei Helfer. Dreißig Seelen, die schreiend in die Leere geschickt wurden.«


  Der dritte Stock, die medizinische Bibliothek, zeigte keinerlei Spuren von Frostschäden. Die Tür zu Mendyr Syns Büro stand offen, viele seiner Papiere waren auf zwei Schreibtischen verstreut. Der Graue Mann durchsuchte das Zimmer und fand Ustartes goldgefassten blauen Kristall unter einem Stapel Papier. Er steckte ihn in seine Tasche, verließ das Büro und stieg die Treppe zu den Gästezimmern empor. Dort waren die Teppiche im Flur nass, die Wände kalt.


  Der Graue Mann öffnete die Tür zu Matze Chais Gemächern und ging über die Kiatze-Teppiche in das Schlafzimmer. Das erste Licht des Tages sickerte durch die hellen Läden. Zum ersten Mal, seit die Suche begonnen hatte, sah Kysumu, wie der Graue Mann sich entspannte. Er stieß ein leises Lachen aus.


  Matze Chai schlug die Augen auf und gähnte. Er warf einen Blick auf seinen Nachttisch. »Wo ist mein Tee?«, fragte er.


  »Er wird heute Morgen etwas später kommen«, antwortete der Graue Mann.


  »Dakeyras? Was ist los?« Matze Chai setzte sich auf, seine hellblaue Nachtmütze fiel ihm vom Kopf und enthüllte das sorgfältig gebundene Netz, das seine lackierte Haarpracht schützte.


  »Es tut mir Leid, dich in deiner Ruhe zu stören, mein lieber Freund«, sagte der Graue Mann leise, »aber wir fürchteten, du wärest tot. Die Dämonen kamen vergangene Nacht in den Palast. Viele Menschen wurden getötet. Ich werde dich jetzt verlassen und schicke dir deine Diener.«


  »Sehr freundlich«, sagte Matze Chai.


  Der Graue Mann verließ das Zimmer.


  Kysumu verbeugte sich vor Matze Chai und folgte ihm. »Sein Leben steht unter einem Schutz«, meinte er.


  »Es ist eine große Erleichterung für mich«, sagte der Graue Mann. »Matze Chai ist ein guter Freund, vielleicht mein einziger Freund. Er ist unbestechlich und loyal. Es hätte mich tief betrübt, wäre er unter den Toten gewesen.«


  »Warum hat er überlebt, was meinst du?«, fragte Kysumu.


  Der Graue Mann zuckte die Achseln. »Wer kann das sagen? Matze nimmt immer einen Schlaftrunk. Vielleicht hat er seinen Herzschlag verlangsamt, sodass sie ihn nicht aufspürten.


  Oder vielleicht haben sich diese Wesen, da sie sich ja von Fleisch ernähren, jüngeres Fleisch gesucht. Matze ist ein guter Mann, aber auf diesen alten Knochen ist herzlich wenig Fleisch.«


  »Ich freue mich, dass deine Stimmung sich ein wenig gehoben hat«, sagte Kysumu.


  »Nicht viel«, erwiderte der Graue Mann. »Bitte, geh zurück in den Garten. Sag Emrin, er soll Matzes Diener holen.«


  »Wo willst du hin?«


  »In den Nordturm.«


  »Den haben wir noch nicht durchsucht. Hältst du das für sicher?«


  »Die Dämonen sind fort. Ich fühle es.«


  Der Graue Mann ließ die Bolzen aus seiner Armbrust fallen und steckte sie wieder in den Köcher an seiner Seite. Ohne ein weiteres Wort ging er davon.


  


  KAPITEL 9


  


  Waylander ging weiter, bis der Rajnee ihn nicht mehr sehen konnte, dann setzte er sich auf eine samtbezogene Bank im Korridor. Seine Erleichterung darüber, dass Matze Chai noch lebte, war überwältigend, er merkte, wie seine Hände zitterten. Er lehnte sich gegen die Wand und tat ein paar tiefe, beruhigende Atemzüge. Der Tod von Mendyr Syn und Omri betrübte ihn sehr, doch er hatte sie nur relativ kurze Zeit gekannt. Matze Chai war seit drei Jahrzehnten ein Teil seines Lebens, ein verlässlicher Anker. Er hatte allerdings bis zum heutigen Tage nicht erkannt, wie sehr er den alten Mann mochte.


  Doch mit der Erleichterung kam ein tiefer Zorn, eine kalte, tiefe Empörung gegen die arrogante Grausamkeit von Menschen, die bereit waren, einen solchen Schrecken auf unschuldige Opfer loszulassen. Er wusste, dass letzten Endes Kriege nie um solche Dinge wie Recht und Unrecht geführt wurden. Sie wurden von Menschen ausgelöst, die nach Macht strebten. Diese Menschen scherten sich nicht um Opfer wie Omri und Mendyr Syn. Sie lebten für den Ruhm und all die leeren, fruchtlosen Freuden, die er mit sich brachte. Ein Mann wie Omri war mehr wert als zehntausend solcher Mörder, dachte er.


  Nachdem er seine Fassung wieder gefunden hatte, lief Waylander los und nahm immer zwei Stufen zum Nordturm auf einmal. Er wurde langsamer, als er den ersten Stock erreichte. Regale waren von den Wänden gerissen worden, Manuskripte, Schriftrollen und ledergebundene Bücher waren auf dem Fußboden verstreut. Er kniete sich hin und tastete mit der Hand über den Teppich. Er war nass und kalt. Links von ihm waren zwei je zwei Meter lange Flecken auf dem Boden. Dunkles Blut war darum herum verspritzt. Ustartes Anhänger hatten anscheinend gut gekämpft.


  Vorsichtig über die Trümmer steigend, kam er zur zweiten Treppe und stieg sie empor. Als er um eine Ecke bog, sah er einen riesigen goldenen Wolf. Sein Bauch war aufgerissen, seine goldfarbenen Augen blickten glasig. Er zuckte, als Waylander näher kam und versuchte, den Kopf zu heben. Dann sank er nieder und starb.


  Er ging an dem toten Tier vorbei und traf auf zwei weitere Tote, Ustartes Schüler. Waylander versuchte, sich an ihre Namen zu erinnern. Prial hieß der eine. Er lag auf dem Rücken, die Brust aufgerissen, die Rippen eingedrückt. Der andere lag dicht daneben. Riesige Krallenspuren verliefen über seinen Rücken, und der untere Teil seiner Wirbelsäule ragte aus dem Körper.


  Waylander stieg über sie hinweg. Die Tür zu Ustartes Zimmern war aus den Angeln gerissen. Er ließ seinen Blick über das Zimmer schweifen. Möbelstücke waren gegen die Wand geworfen worden, der kostbare Teppich war an einigen Stellen zerfetzt, auf dem Boden und an den Wänden war Blut. Keine Spur von Ustarte. Waylander ging zum Fenster. Auf dem Sims war ein blutiger Fleck. Er beugte sich hinaus und schaute nach unten. Zwei Stockwerke tiefer befand sich ein Balkon. Auf dem Geländer war ein Blutfleck zu erkennen.


  Waylander ging zur Vorderseite des Palastes, wo Emrin aufgeregt wartete.


  »Der Palast ist frei«, sagte Waylander. »Sag den Dienern, sie können in ihre Zimmer zurück.«


  »Jawohl. Eine ganze Reihe hat den Dienst quittiert. Sie sind nach Carlis gegangen. Selbst die, die noch hier sind, haben Angst.«


  »Ich kann ihnen keinen Vorwurf machen. Schick ein paar Männer, um die Toten aus der Küche und der Nordturmbibliothek zu holen. Und schick die Diener an ihre Aufgaben, damit sie von ihren Ängsten abgelenkt werden. Sag ihnen, sie bekommen ein Monatsgehalt zusätzlich als Entschädigung für den erlittenen Schrecken.«


  »Jawohl. Sie werden sehr dankbar sein. Hast du die Priesterin gefunden?«


  »Sie und ihre Leute sind tot.« Waylander sah dem jungen Mann in die Augen. »Da Omri nicht mehr ist, brauche ich jemanden, der den Haushalt leitet. Das ist jetzt deine Aufgabe. Dein Gehalt wird verdoppelt.«


  »Danke, Herr.«


  »Du brauchst mir nicht zu danken. Es ist eine schwierige Aufgabe, du wirst dir dein Gehalt verdienen. Sind die Wagen abgefahren?«


  »Jawohl. Ich habe auch Reiter zum Spital in Carlis geschickt, wo die beiden Assistenten Mendyr Syns arbeiten. Sie sollten bald hier sein, um bei den Verwundeten helfen zu können.«


  Waylander ging zu Yu Yu Liang, der mit dem Rücken an einen Baumstamm gelehnt im Gras saß. Keeva saß neben ihm, den Arm um die Schultern des blonden Pagen gelegt. Der Junge sah zu Waylander auf und lächelte nervös.


  »Hattest du große Angst?«, fragte Waylander.


  »Ja, Herr. Ist mein Onkel in Sicherheit?«


  »Er war es jedenfalls, als ich ihn zuletzt sah.« Er wandte seine Aufmerksamkeit Yu Yu zu. »Wie fühlst du dich?«, fragte er.


  »Als ob ich lieber wieder Grabenbauer wäre«, antwortete Yu Yu. »Als ob ich dieses elende Schwert ins Meer werfen und nach Hause gehen könnte.«


  »Du kannst es«, sagte Waylander. »Du bist ein freier Mann.«


  »Später«, sagte Yu Yu. »Erst müssen wie die Männer aus Ton finden.«


  Viele der Diener kehrten nur ungern in den Palast zurück, doch als die kühnsten durch die Türen schritten, folgten die meisten anderen nach. Weitere fünfzehn schlossen sich den dreißig an, die den Dienst quittiert hatten und nach Carlis gegangen waren.


  Waylander ging durch den Ballsaal nach draußen und fand Kysumu mit gekreuzten Beinen auf der Terrasse sitzen. Der Rajnee hatte die Arme ausgestreckt und den Kopf gesenkt. Waylander ging leise an ihm vorbei und überließ ihn seiner Meditation.


  Die Sonne stand jetzt hoch an einem klaren blauen Himmel und beschien die unzähligen Blumen in den Terrassengärten. Der Duft der Rosen erfüllte die Luft. Jetzt wirkten die Geschehnisse der Nacht wie ein Traum. Waylander ging zu seiner Wohnung. Die Tür stand offen, und am Türrahmen war ein tiefroter Schmierfleck.


  Drinnen lag die Priesterin Ustarte nackt in einer Ecke. Blut aus zahlreichen Wunden an ihren Seiten, Armen und Beinen sickerte durch das gestreifte Fell. Waylander kniete neben ihr nieder. Sie war bewusstlos. Er drehte sie auf den Rücken und untersuchte die Wunden. Sie waren tief. Waylander zog den blauen Kristall aus der Tasche und fuhr damit langsam über ihre Verletzungen. Er konnte keine Spur der fleischfressenden Maden finden. Er nahm seinen Arzneibeutel, holte eine gebogene Nadel heraus und begann die größten Risse in ihrer Seite zu nähen. Sie schlug die goldenen Augen auf und hielt seinen Blick fest. Dann fielen die Augen wieder zu. Waylander setzte seine Arbeit fort. Ihr Fell war nicht weich wie das einer Katze. Es war dick und drahtig, die Muskeln darunter geschmeidig und ungemein kräftig. Tatsächlich war sie weit stärker, als ihre schlanke Gestalt vermuten ließ. Einen weiteren Beweis dafür erhielt er, als er sie aufheben wollte, um sie aufs Bett zu legen. Sie wog mindestens so viel wie zwei ausgewachsene Männer. Da er sie nicht vom Fleck bewegen konnte, holte Waylander ein Kissen und ein paar Decken und legte alles auf einen Stuhl. Dann wischte er mit einem alten Lappen das Blut rings um sie her auf. Nachdem er sich die Hände gesäubert hatte, hob er ihren Kopf an und legte das Kissen darunter. Dann deckte er sie zu.


  Da er alles getan hatte, was er für sie tun konnte, verließ Waylander das Haus, zog die Tür hinter sich zu und ging zum Wasserfall. Er streifte seine Kleider ab und stellte sich unter das kalte Wasser.


  Erfrischt nahm er seine Kleider und ging wieder hinein. Er holte ein frisches Hemd und saubere Hosen, zog sich an und ging wieder zu der Priesterin. Ihr Atem ging flach, ihr Gesicht war aschgrau. Sie schlug die Augen auf und versuchte, etwas zu sagen, doch die Anstrengung ließ sie zusammenzucken. »Nicht reden«, sagte er leise. »Ruh dich aus. Ich hole dir etwas Wasser.« Erfüllte einen Becher, hob ihren Kopf an und hielt ihn ihr an die Lippen. Sie trank ein wenig, dann sank sie zurück. »Schlaf«, sagte er. »Dir wird nichts geschehen.« Er wusste schon, als er diese Worte sagte, dass er in Wahrheit eine solche Garantie nicht geben konnte, doch es war heraus, ehe er richtig nachgedacht hatte.


  Er ging zur Tür und setzte sich auf die Schwelle. In der Bucht waren Fischer unterwegs, die weißen Segel ihrer Boote leuchteten hell in der Sonne.


  Waylander lehnte sich gegen den Türrahmen.


  Eldicar Manushan war zerfetzt worden, als er in den Ruinen gegen die Dämonen kämpfte. Er konnte gewiss nicht zur gleichen Zeit noch mehr Ungeheuer beschworen haben, die den Palast angriffen. Waylander dachte über den Angriff nach. Es hatte drei Ziele gegeben: Mendyr Syn, Yu Yu Liang und Ustarte. Da Yu Yu und das Rajnee-Schwert im Krankenhaus waren, war der Tod des Arztes vielleicht nur ein tragischer Zufall. Zorn flackerte in ihm auf. Das Leben war voll solcher sinnloser Tragödien.


  Seine erste Frau Tanya und seine drei Kinder waren gestorben, weil eine Gruppe von Banditen beschlossen hatte, nach Südosten statt nach Südwesten zu reiten. Zufällig hatte er an diesem Tag beschlossen, auf die Jagd zu gehen, anstatt zu Hause zu bleiben und den Zaun an der Südweide zu reparieren.


  »Du hast jetzt keine Zeit für Selbstmitleid«, sagte er laut und verdrängte die schrecklichen Bilder aus seinem Kopf.


  Es war ihm aufrichtig egal, ob Kydor bestand oder unterging. Der Krieg war eine grausige Tatsache des Lebens, die er nicht ändern konnte. Doch der Feind hatte den Tod in sein Haus gebracht, und das war ihm nicht egal. Dämonen waren auf seinen Palast losgelassen worden. Omri war ein sanfter, liebenswerter Mann gewesen. Krallen hatten ihm die Brust aufgerissen. Mendyr Syn hatte sein Leben der Pflege anderer gewidmet. Mit seinen letzten Atemzügen hatte er mit ansehen müssen, wie seine Patienten zerfleischt wurden.


  Bis jetzt war es nicht Waylanders Krieg gewesen.


  Doch jetzt war er es.


  Er lehnte den Kopf an den Türrahmen und schloss die Augen. Die Sonne schien ihm warm ins Gesicht. Ein leichter Wind strich über seine Haut. Er war fast eingeschlafen, als er leise Schritte auf den Stufen hörte. Er riss die dunklen Augen auf und zog ein diamantförmiges Messer aus der Scheide.


  Keeva erschien mit einem Tablett voll Speisen. Waylander stand auf und blieb in der Tür stehen. »Emrin bat mich, dir etwas zum Frühstück zu bringen«, sagte sie.


  Er schwieg einen Augenblick. »Hast du das Tranchiermesser auf das Untier geworfen?«, fragte er.


  »Ja. Woher weißt du das?«


  »Ich sah es auf dem Fußboden. Wohin hattest du gezielt?«


  »Auf das Auge.«


  »Hast du getroffen?«


  »Ja. Es drang bis zum Griff ein.«


  »Ausgezeichnet.« Er betrachtete sie aufmerksam. »Ich möchte, dass du etwas für mich tust«, bat er.


  »Selbstverständlich.«


  »Ich möchte, dass es in aller Stille geschieht. Niemand darf davon wissen. Keine Seele.«


  »Du kannst mir vertrauen, Grauer Mann. Ich schulde dir mein Leben.«


  »Geh zum Nordturm in die Räume der Priesterin Ustarte. Niemand darf dich sehen. Hol ein paar von ihren Kleidern und Handschuhen. Vergiss die Handschuhe nicht. Steck alles in einen Sack und bring es her.«


  »Sie lebt noch?«


  Waylander trat einen Schritt zurück in seine Wohnung und winkte ihr, ihm zu folgen. Keeva blieb in der Tür stehen und blickte auf die schlafende Priesterin. Ein Arm war aus der Decke herausgestreckt, Keeva ging näher und starrte das fellbedeckte Glied mit den scharfen Krallen an, die aus den kurzen, stumpfen Fingern ragten. Sie schrak zurück.


  »Gerechter Himmel! Was ist sie?«, flüsterte Keeva.


  »Jemand, der schwer verwundet ist«, sagte er leise. »Niemand darf wissen, dass sie den Angriff überlebt hat. Verstanden?«


  »Ist sie ein Dämon?«


  »Ich weiß nicht genau, was sie ist, Keeva, aber ich glaube, es ist nichts Böses in ihr. Willst du mir in diesem Punkt vertrauen?«


  »Ich vertraue dir, Grauer Mann. Wird sie am Leben bleiben?«


  »Ich habe keine Ahnung. Die Wunden sind tief, und vielleicht hat sie starke innere Blutungen. Aber ich tue, was ich kann.«


  Ustarte schlug die Augen auf. Ihr Blick verschwamm, dann richtete er sich auf die roh behauene Decke über ihr. Ihr Mund war trocken, und sie verspürte Schmerz. Er wuchs von einem dumpfen, pochenden Schmerz zu feurigen Nadeln in ihrer Seite und ihrem Rücken. Sie stöhnte.


  Sofort beugte sich eine Gestalt über sie, hob ihren Kopf und hielt ihr einen Becher Wasser an die Lippen. Sie trank zuerst nur spärlich und ließ das kühle Wasser langsam durch die ausgedörrte Kehle rinnen. In ihrem Bauch begann es zu wirbeln, doch sie unterdrückte es. Darf mich jetzt nicht verwandeln, dachte sie mit einem Anflug von Panik. Sie sah in das Gesicht des Grauen Mannes und las instinktiv seine Gedanken. Er machte sich Sorgen um sie.


  »Ich werde wohl am Leben bleiben«, flüsterte sie. »Wenn ich nicht … zum Tier werde.« Sie sah in seinem Geist das Bild eines goldenen Wolfes, der auf der Treppe zur Bibliothek starb. Trauer überfiel sie, und Tränen stiegen ihr in die Augen. »Sie sind für mich gestorben«, flüsterte sie.


  »Ja«, sagte er. Die Tränen liefen ihr über die Wangen, und sie begann zu schluchzen. Sie spürte seine Hände auf ihren Schultern. »Ganz ruhig, Ustarte! Sonst platzen die Nähte auf. Später ist noch genug Zeit zum Trauern.«


  »Sie vertrauten mir«, schluchzte sie. »Ich habe sie verraten.«


  »Du hast niemanden verraten. Du hast die Dämonen nicht gerufen.«


  »Ich hätte ein Tor öffnen und sie in Sicherheit bringen können.«


  »Jetzt machst du mich wütend«, sagte er, doch die Hand, die ihren Kopf streichelte, war noch immer sanft. »Kein lebendes Wesen würde nicht irgendeinen Punkt in der Vergangenheit ändern, wenn es könnte, um Kummer oder eine Tragödie zu vermeiden. Wir machen nun einmal Fehler. Das gehört zum ernsten Spiel des Lebens. Deine Leute folgten dir, weil sie dich liebten und an dich glaubten. Du wolltest großes Unheil verhindern. Ja, sie starben, um dich zu beschützen. Und sie taten es aus freien Stücken. Es liegt jetzt an dir, durch dein Überleben ihr Opfer sinnvoll zu machen, so wie sie es gewollt hätten. Hörst du mich?«


  »Ich höre dich, Grauer Mann. Aber wir haben verloren. Das Tor wird sich öffnen, und das Böse von Kuan Hador wird zurückkehren.«


  »Vielleicht auch nicht. Wir leben noch. Ich hatte schon viele Feinde, Ustarte, mächtige Feinde. Manche herrschten über Völker, andere befehligten Armeen, wieder andere beschworen Dämonen. Sie sind alle tot, und ich lebe noch. Und solange ich lebe, akzeptiere ich keine Niederlage.«


  Sie schloss die Augen und versuchte, mit den Schmerzen zu strömen. Ustarte merkte, wie die Decke von ihr gezogen wurde. Der Graue Mann untersuchte ihre Wunden.


  »Es heilt gut«, sagte er. »Warum wäre diese Verwandlung gefährlich für dich?«


  »Ich werde größer. Die Nähte werden aufreißen. Falls das eintritt, musst du mich … töten. Ich werde dann nicht mehr Ustarte sein. Und was ich werde, wird dich in seiner Qual … umbringen. Hast du das verstanden?«


  »Ja. Ruh dich jetzt aus.«


  Für einen Menschen wäre der Rat vernünftig gewesen, doch Ustarte wusste, wenn sie nicht bei Bewusstsein blieb, würde das Wirbeln wieder einsetzen, und sie würde sich verwandeln. Sie lag ganz still. Ihre Gedanken begannen zu schweifen. Mehrmals drohte sie einzunicken. Sie sah wieder die Aufzuchtställe, fühlte wieder die entsetzliche Angst, die sie gekannt hatte. Das verkrüppelte Mädchen, das von zu Hause verschleppt wurde und zu den endlosen Schrecken der unterirdischen Käfige gebracht wurde. Scharfe Messer, die in ihr Fleisch schnitten, eklige Flüssigkeiten, die ihr in den Schlund gezwungen wurden. Jedes Mal, wenn sie sich übergab, wurde ihr mehr von der Flüssigkeit eingeflößt. Zauber wurden gesprochen, schärfer als Messer, heißer als Feuer, kälter als Eis.


  Dann der schreckliche Tag, an dem ihr schwächlicher Körper mit dem Tier verschmolzen wurde. Seine Angst und seine Wut überschwemmten sie, während seine Moleküle in ihre Menschengestalt strömten. Der Schmerz war unbeschreiblich, jeder Muskel schwoll an und verkrampfte. Das Kind wurde in ein Meer von Schwärze hinabgezogen. Doch sie klammerte sich an ihre Individualität, trotz des brüllenden Tieres in ihrem Geist. Als es ihre Anwesenheit spürte, beruhigte sich das Tier.


  Seltsame Träume folgten. Sie fühlte, wie sie auf allen vieren lief, wie ihre großen Glieder kraftvoll mit ungeheurer Schnelligkeit über die Ebene rannten. Dann sprang sie dem Hirsch auf den Rücken, ihre Zähne schlossen sich um seinen Hals, rissen ihn nieder. Warmes Blut füllte ihren Mund. Sie verlor beinahe ihr Selbst in dem Blut, doch sie klammerte sich an jenen winzigen Funken, der Ustarte war.


  Sie erinnerte sich an den Tag, an dem sie sich der Summen bewusst wurde. »Dieser neue Kraloth passt sich nicht an, Herr. Er schläft zwanzig Stunden, und wenn erwach ist, wirkt er verwirrt. Wir haben ein Zittern in den Muskeln der Hinterbeine und gelegentliche Krämpfe bemerkt.«


  »Töte ihn«, kam eine zweite Stimme, rau und kalt.


  »Jawohl.«


  Die Vorstellung zu sterben überflutete Ustarte mit einem Energieschub, und ihr Geist strömte aus den dunklen Kammern des tierischen Körpers. Sie fühlte wieder ihr Fleisch, die Kraft der Muskeln in ihren vier Gliedmaßen. Sie öffnete die Augen. Sie richtete sich auf und versuchte zu sprechen. Ein tiefes, kehliges Knurren entrang sich ihrer Kehle. Ihre Pfoten schlugen gegen die Eisenstäbe des Käfigs. Ein Mann in einer grünen Tunika stieß einen langen Stab durch das Gitter. Etwas Scharfes, Helles an seinem Ende stach in ihr Fleisch. Feuer flammte in ihren Flanken auf.


  Instinktiv wusste sie, dass es sich um Gift handelte. Wie sie damit fertig geworden war, war ihr bis zum heutigen Tage ein Rätsel geblieben. Sie konnte nur vermuten, dass die Verschmelzung in ihr ein unvorhersehbares Talent geschaffen und ihr Lymphsystem so verstärkt hatte, dass sie das Gift hineinziehen, es dort in seine Bestandteile zerlegen und unschädlich machen konnte.


  Sie ließ sich auf die Hinterbeine sinken und wartete lautlos, bis das Gift harmlos geworden war. Dann bemerkte sie die Gedanken der drei Männer im Raum. Einerwartete darauf, nach Hause zu seiner Familie gehen zu können. Der zweite dachte an eine Mahlzeit, die er verpasst hatte. Der dritte dachte an Mord.


  Noch als sie diesen Gedanken empfing, spürte sie, wie der Mann seinen Geist vor ihr verschloss. Ein goldener Zauber schoss durch das Gitter und floss plötzlich wie glühende Peitschen über ihren Körper. Sie wand sich unter diesem neuen Schmerz.


  Sie wollte ihm so verzweifelt entrinnen, dass sie tief in ihren tierischen Körper entfloh und dem Tier gestattete, die Kontrolle zu übernehmen. Es tobte in dem Käfig herum, schlug mit den großen Pfoten nach den Stäben und verbog sie. Doch der Schmerz wurde noch schlimmer. Ustarte versuchte erneut zu fliehen, drängte durch den Körper, als ob sie versuchte, sich ihren Weg aus dem gequälten Fleisch zu bahnen.


  Und in diesem Augenblick fand sie den Schlüssel, der ihr das Leben retten sollte.


  Das Tier zog sich zurück. Der Geist Ustartes schwoll an. Der Körper fiel auf den Käfigboden, wand sich und verwandelte sich.


  Als sie erwachte, ruhte sie auf einem Bett. Ihr Körper war nicht mehr ganz der des Tieres, aber er war auch nicht ganz menschlich. Ihre Schultern und ihr Rumpf waren mit dichtem, gestreiftem Fell bedeckt, ihre Finger endeten in einziehbaren Krallen.


  »Du bist mir ein Rätsel, Kind«, sagte eine Stimme. Sie wandte den Kopf und sah den dritten Mann neben dem Bett sitzen. Er sah wundervoll aus, mit goldenem Haar und sommerblauen Augen. Die Augen eines freundlichen Onkels, dachte sie. Doch er besaß keine Freundlichkeit. »Aber ich werde es schon lösen.«


  Zwei Tage später hatte er sie zu einem von einer Palisade eingefassten Palastgefängnis gebracht, das hoch in den Bergen lag. Hier lebten noch andere Mutationen, Mensch-Tiere und Werwesen, die Ergebnisse fehlgeschlagener Experimente. Es gab eine Schlange mit dem Gesicht eines Kindes. Sie wurde in einem gewölbten Käfig aus dünnem Maschendraht gehalten und mit lebenden Ratten gefüttert. Das Wesen sprach nicht, doch des Nachts machte es Musik, hoch und klagend. Der Klang zerrte jede Nacht an Ustartes Seele in den fünf Jahren, die sie an diesem schrecklichen Ort gefangen war.


  Unaussprechliche Dinge wurden mit ihrem Körper vorgenommen, und sie wurde ausgebildet, um zu töten und zu fressen. Zwei Jahre lang weigerte sie sich, einen Menschen zu töten. Zwei Jahre lang unterwarf Deresh Karany, der goldhaarige Zauberer, sie schrecklichen Schmerzen. Letzten Endes brach die Folter ihren Widerstand, und sie lernte zu gehorchen. Ihr erster Toter war eine junge Frau gewesen, der nächste ein kräftiger Mann mit nur einem Arm. Danach hatte sie gelernt, die Gesichter und Gestalten ihrer Opfer zu vergessen. Wieder und wieder hatte Deresh Karany sie gezwungen, sich zu verwandeln, und wenn sie erst tierische Gestalt hatte, ließ er sie auf irgendeinen unglücklichen Menschen los. Ihre langen Reißzähne und die schrecklichen Krallen zerfetzten das schwache Fleisch, rissen Gliedmaßen ab, sie leckte Blut auf und zermalmte splitternde Knochen.


  Sie war ein guter Kraloth, gehorsam und vertrauenswürdig. Kein einziges Mal, gleich in welcher Gestalt, wandte sie sich gegen ihre Gefängniswärter. Nicht einmal mit einem Knurren. Sie gehorchte auf der Stelle. Und Tag für Tag wurden sie selbstzufriedener über sie. Sie glaubten, sie hätten sie besiegt. Sie konnte es in ihren Gedanken lesen. Niemals, seit jenem ersten Tag in der Stadt, hatte sie sie von ihren anderen Kräften wissen lassen. Sie achtete sorgfältig darauf, ihre Gabe nicht zu verraten. Ustarte wusste, dass Deresh Karany sie spürte. Einmal war er mit einem Dolch in der Hand auf sie zugegangen. Seine Gedanken waren klar: »Ich werde dir dieses Messer in die Kehle rammen.«


  »Guten Morgen, Herr«, sagte sie.


  »Guten Morgen, Ustarte.« Er setzte sich neben sie. »Ich bin sehr zufrieden mit dir.«


  »Ich werde dich töten!«


  »Danke, Herr. Was soll ich für dich tun?«


  Er lächelte und steckte den Dolch ein. »Die Wesen hier sind einzigartig, eine Zwillingsgestalt ist so selten. Wie fühlt es sich an, wenn du von einer Gestalt in die andere wechselst?«


  »Es ist schmerzhaft, Herr.«


  »Welche Gestalt verleiht dir die meiste Freude?«


  »Keine macht mir Freude, Herr. In dieser, meiner halbmenschlichen Gestalt, ziehe ich einige Befriedigung aus meinen Studien, aus der Schönheit des Himmels. In Kraloth-Gestalt genieße ich die Kraft und die Macht und den Geschmack von Fleisch.«


  »Ja«, sagte er und nickte, »das Tier hat keine Vorstellung von abstrakten Dingen. Wie beherrschst du es?«


  »Ich kann es nicht völlig beherrschen, Herr. Es ist wild und unbändig. Es gehorcht mir, weil es weiß, dass ich ihm seine Existenz rauben kann, aber es sucht ständig Wege, mich zu überwinden.«


  »Der Geist des Tigers bleibt am Leben?«


  »Ich vermute es.«


  »Interessant.« Er schwieg und schien in Gedanken verloren. Dann sah er ihr in die Augen. »Damals in der Stadt spürte ich, wie du meinen Geist berührtest. Erinnerst du dich daran?«


  Sie hatte auf diesen Augenblick gewartet und wusste, dass es gefährlich sein würde, ganz zu lügen. »Ja, Herr. Es war höchst merkwürdig. Es war, als erwachte ich aus einem tiefen Schlaf. Plötzlich hörte ich ferne Stimmen, aber ich wusste, es waren keine wirklichen Geräusche.«


  »Und seitdem ist das nie wieder passiert?«


  »Nein, Herr.«


  »Lass es mich wissen, wenn es geschieht.«


  »Ja, Herr.«


  »Du machst dich gut, Ustarte. Wir sind alle stolz auf dich.«


  »Danke Herr. Das freut mich sehr.«


  Eines Tages, als sie in halbmenschlicher Gestalt spazieren ging, sah sie, dass die kleine Gartenpforte nicht verschlossen war. Sie blickte hinaus auf den Bergpfad, der in den Wald führte. Sie streckte ihre geistigen Fühler aus und erspürte ganz in der Nähe die Wächter und las ihre Gedanken. Die Tür war für sie offen gelassen worden. Sie konzentrierte sich und suchte weiter. Noch fünf weitere Wachposten waren hinter ein paar Felsen versteckt, die etwa fünfzig Schritt von der Pforte entfernt waren. Sie waren mit Speeren bewaffnet, und zwei von ihnen hatten ein starkes Netz.


  Ustarte wandte sich ab und ging zurück zum Übungsgelände.


  Als die Monate vergingen, vertrauten sie ihr mehr und mehr.


  Sie half bei der Ausbildung von anderen Wesen ihres Schlages. Prial wurde in Ketten ins Gefängnis gebracht. Er hatte seine Wolfsgestalt und schnappte und biss nach den Wächtern. Ustarte sandte ihr Talent aus und fühlte seine Angst und sein Entsetzen. »Ganz ruhig«, flüsterte sie in seinem Kopf. »Hab Geduld, denn unsere Zeit wird kommen.«


  


  Waylander blieb eine Weile bei der schlafenden Priesterin sitzen. Ihr Atem ging gleichmäßig, doch ihr schweißglänzendes Gesicht zeigte, dass ihre Temperatur stieg. Er ging in die Küche, füllte eine Schale mit kaltem Wasser und ging zu ihr zurück. Er nahm ein Tuch, tauchte es ins Wasser, drückte es aus und legte es ihr auf die Stirn. Sie regte sich und schlug die goldenen Augen auf. »Tut gut«, flüsterte sie. Sanft tupfte er ihr mit dem Tuch die Wangen ab. Sie schlief weder ein.


  Waylander stand auf und reckte sich. Dann blieb er ganz still stehen und lauschte. Er ging rasch zum Fenster, zog die Läden vor und trat dann durch die Tür hinaus in den Sonnenschein und zog die Tür hinter sich zu.


  Eldicar Manushan und der Page Beric kamen durch den Terrassengarten und über den Pfad zu seiner Wohnung. Der Magier trug eine hellblaue Tunika aus schimmernder Seide. Seine Beine waren bloß, und er trug weder Stiefel noch Schuhe. Sein Page trug nichts weiter als ein Lendentuch und hatte Handtücher über die Schulter geworfen.


  »Einen guten Tag, Dakeyras«, sagte der Magier mit breitem Lächeln.


  »Dir auch. Wo wollt ihr hin?«


  »An den Strand. Beric hat Spaß daran gefunden.« Der blonde Page sah zu seinem Onkel auf und grinste.


  »Das Wasser ist sehr kalt«, sagte er.


  »Ihr seid falsch abgebogen«, erklärte Waylander. »Geht zurück bis zu der großen gelben Rose und dann rechts. Die Stufen dort bringen euch zum Strand.«


  Eldicar Manushan betrachtete die rohen Mauern von Waylanders Wohnung. »Wie ich höre, wohnst du hier«, sagte er. »Du bist ein sehr seltsamer Mann. Du baust dir einen stilvollen Palast von großer Schönheit und lebst selbst in etwas, das kaum mehr als eine Höhle in einer Klippe ist. Warum?«


  »Das frage ich mich manchmal auch«, antwortete Waylander.


  »Können wir jetzt zum Meer gehen, Onkel?«, mischte sich der Knabe ein. »Es wird so heiß.«


  »Geh schon mal vor, Beric. Ich komme gleich nach.«


  »Aber bleib nicht so lange«, sagte das Kind und rannte davon.


  »Die Jungen haben so viel Energie«, bemerkte Eldicar Manushan, ging in den Schatten eines blühenden Baumes und setzte sich auf einen Stein.


  »Und Unschuld«, setzte Waylander hinzu.


  »Ja. Es macht einen immer traurig, wenn sie vergeht. Ich bin nicht falsch abgebogen, Dakeyras. Ich wollte mit dir sprechen.«


  »Ich bin hier. Sprich.«


  »Es tut mir Leid, dass deine Leute gestorben sind. Das war nicht meine Schuld.«


  »Nur ein unglückliches Zusammentreffen«, meinte Waylander.


  Eldicar seufzte. »Ich will dich nicht anlügen. Meine Leute haben ein Bündnis mit, sagen wir, einer anderen mächtigen Gruppe geschlossen. So ist es nun mal im Krieg. Was ich sagen will, ist, dass nicht ich die Untiere in deinen Palast geschickt habe.«


  »Was wollt ihr eigentlich hier?«, fragte Waylander. »Es ist doch kein reiches Land.«


  »Vielleicht nicht. Aber es gehört uns. Einst wurde es von meinem Volk beherrscht. Wir wurden vorübergehend mit Waffengewalt besiegt. Wir zogen uns zurück. Jetzt kommen wir wieder. Darin liegt nichts wirklich Böses. Es ist lediglich menschlich. Wir wollen, was von Rechts wegen uns gehört, und wir sind bereit, dafür zu kämpfen. Die Frage für dich ist: Ist es dein Kampf? Du bist nicht in Kydor geboren. Du hast einen schönen Palast, Diener und die Freiheit, die nur Reichtum verschaffen kann. Das wird sich nicht ändern. Du bist ein starker, tödlicher Mann, aber ob für uns oder gegen uns, du wirst an dem Ausgang nicht viel ändern.«


  »Warum aber bemühst du dich dann um meine Freundschaft?«


  »Zum Teil, weil ich dich mag.« Der Magier lächelte. »Und zum Teil, weil du den Bezha getötet hast. Das hätten nicht viele Männer fertig gebracht. Unsere Sache ist nicht ungerecht Dakeyras. Dies war unser Land, und Menschen kämpfen nun einmal um das, was sie für richtig halten. Glaubst du nicht?«


  Waylander zuckte die Achseln. »Es heißt, dieses Land lag einst unter dem Meer. Hat es dem Meer gehört? Die Menschen behalten das, wofür sie stark genug sind. Wenn du dieses Land nehmen kannst, dann nimm es. Aber ich werde über das nachdenken, was du gesagt hast.«


  »Lass dir nicht zu viel Zeit«, riet Eldicar Manushan. Er wandte sich um, um seinem Pagen zum Strand zu folgen, dann drehte er sich noch einmal um. »Hast du den Leichnam der Priesterin gefunden?«


  »Ich fand den Leichnam eines nicht menschlichen Wesens«, erklärte Waylander.


  Eldicar Manushan schwieg einen Moment. »Sie war ein Bastard. Ein fehlgeschlagenes Experiment, voller Hass und Bitterkeit. Mein eigener Herr, Deresh Karany, hat viel Zeit und Leidenschaft in ihre Ausbildung investiert. Sie hat ihn verraten.«


  »Und er hat die Dämonen geschickt?«


  Eldicar breitete die Hände aus. »Ich bin nur ein Diener. Ich kenne nicht alle Pläne meines Herrn.« Er schlenderte davon.


  Waylander blieb noch eine Weile vor seiner Wohnung sitzen. Er war ein Jäger, darauf trainiert, seiner Beute zu folgen und sie zu töten. Diese Situation war sehr viel komplizierter und unendlich gefährlicher.


  Dazu kam, dass noch ein anderer Spieler an dem Spiel beteiligt war, der sich noch nicht gezeigt hatte.


  Wer war Deresh Karany?


  


  Im Laufe der nächsten drei Tage bekam das Leben im Palast wieder den Anschein von Normalität. Die Dienstboten waren noch immer nervös, und viele kauften Schutzamulette auf dem Markt in Carlis und hängten sie an die Türen ihrer Zimmer oder um den Hals. Der Tempel war jeden Tag voller Neubekehrter, die alle von Chardyn und den drei anderen Priestern gesegnet werden wollten.


  Chardyn selbst verbrachte jeden Tag Stunden damit, über Schriftrollen zu brüten und, so gut er konnte, die alten Sprüche zu lernen, die gegen dämonische Besessenheit und Erscheinungen helfen sollten. Auch holte er eine kunstvoll verzierte Schachtel aus einem Versteck unter dem Altar hervor. Daraus nahm er zwei Gegenstände: einen goldenen Ring mit einem geschnittenen Karneolstein in der Mitte sowie ein Halsband mit einem Talisman. Beide Dinge waren angeblich von dem großen Dardalion gesegnet worden, dem ersten Abt der Dreißig. Du bist ein Heuchler, sagte er zu sich, als er sich das Halsband über den Kopf streifte.


  Im Palastkrankensaal starben viele der verwundeten Soldaten unter Qualen, obwohl Waylander den beiden Ärzten den blauen Kristall überlassen hatte. Keiner der Männer war so geschickt wie Mendyr Syn. Doch andere überlebten. Der Herzog besuchte sie täglich und ermutigte sie. Die Verkrüppelten erhielten die Zusage auf eine gute Pension und ein Stück Land in der Nähe der Hauptstadt.


  Von Waylander war in diesen Tagen wenig zu sehen, und alle Besucher wurden von Emrin empfangen, der sie darüber informierte, dass der Herr nicht zu Hause sei.


  Im Winterpalast, auf der anderen Seite der Bucht, begann der Herzog mit den Vorbereitungen für das Festbankett. Die Herrscher von Kydor  Panagyn vom Hause Rishell, Ruall vom Hause Loras und Shastar vom Hause Bakard  kamen in Carlis an und wurden in großzügigen Suiten in dreien der Türme untergebracht. Graf Aric vom Hause Kilraith bewohnte den vierten Turm.


  Einladungen zum Bankett wurden an alle Oberhäupter der geringeren Adelsfamilien versandt sowie an eine Hand voll wohlhabender Kaufleute, darunter auch der Graue Mann.


  Die Eingeladenen waren aufgeregt, denn diejenigen, die bereits die wunderbaren Vorstellungen von Eldicar Manushan gesehen hatten, hatten viel davon erzählt. Und der Magier hatte eine Nacht versprochen, die allen Gästen unvergesslich bleiben würde.


  


  Etwas westlich der Wohnung des Grauen Mannes befand sich ein geschützter Felsvorsprung, der vom Palast aus durch eine überhängende Felsnase verborgen war. Hier standen mehrere Bänke aus gespaltenen Baumstämmen, die um den abgeschliffenen Stumpf eines gewaltigen Baumes herum aufgestellt waren. Der Graue Mann lag ausgestreckt auf einer der Bänke. Rechts von ihm saß Ustarte, die Priesterin, die ein grünes Seidengewand trug. Ihr Gesicht war noch immer grau, und in ihren Augen spiegelten sich Erschöpfung und Schmerz. Auf der gegenüberliegenden Bank saßen Yu Yu Liang und Kysumu.


  Yu Yus Schulter verheilte rasch, doch er wünschte, er wäre wieder in seinem Krankenbett. Ustarte hatte versucht, ihn über seine Erfahrungen mit den Geistern der ursprünglichen Riaj-nor zu befragen. Yu Yu fand es schwierig, sich noch an alles zu erinnern, was man ihm gesagt hatte. Vieles davon verstand er ohnehin nicht, und er hatte es auch nicht verstanden, als der Geist von Qin Chong es ihm erzählte. Eine greifbare Spannung lag in der Luft. Der Graue Mann hatte sich auf der Seite ausgestreckt, auf einen Ellbogen gestützt, doch sein Gesicht war ernst, der Blick unverwandt auf Yu Yu gerichtet. Es war äußerst verwirrend. Die Priesterin war enttäuscht, und nur Kysumu schien entspannt in sich zu ruhen. Yu Yu vermutete, dass dies nur äußerlich war.


  »Es tut mir Leid«, sagte er auf Kiatze. »Ich erinnere mich daran, dass der große Mann zu mir kam. Ich weiß noch, dass er mich pria-shath nannte, was nach Kysumu ›Laternenträger‹ bedeutet. Dann nahm er meine Hand, und wir flogen. Hoch durch die Wolken und unter Sternen. Ich sah Schlachten zu Lande und zu Wasser. Ich sah, wie große Städte erbaut und wieder zerstört wurden. Und die ganze Zeit redete er zu mir. Ich dachte, ich hätte es behalten, aber als ich erwachte, begann es mir zu entfallen. Manchmal fällt mir einiges wieder ein  zum Beispiel, wie die Magie der Schwerter weitergegeben werden kann. Aber das meiste ist weg.«


  Der Graue Mann schwang die Beine auf den Boden und setzte sich. »Als ich im Palast mit dir sprach«, sagte er, »sagtest du, wir müssten die Männer aus Ton finden. Erinnerst du dich daran?«


  »Ja, die Männer aus Ton. Ich erinnere mich.«


  »Wer sind sie?«


  »Sie warten im Kuppelsaal. Das hat er mir gesagt. Sie warten auf den Laternenträger.«


  »Und wo ist der Kuppelsaal?«


  »Ich weiß es nicht. Ich kann nicht mehr denken.« Yu Yu wurde allmählich gereizt.


  Kysumu legte eine Hand auf seinen Arm. »Bleib ruhig, Yu Yu. Alles wird gut.«


  »Ich wüsste aber nicht, wie«, murmelte Yu Yu. »Ich bin ein Idiot.«


  »Du bist der Erwählte, der pria-shath. Deshalb wurdest du hierher geführt«, sagte Kysumu. »Also bleib ruhig sitzen und lass uns weiter die Wahrheit suchen. Einverstanden?«


  Yu Yu lehnte sich zurück und schloss die Augen. »Ja, ich bin einverstanden. Aber mein Kopf wird ganz leer. Ich fühle, wie alles davonschwimmt.«


  »Es wird schon zurückkommen. Qin Chong sagte, dass du die Männer aus Ton finden müsstest, die an einem Ort leben, der ein Kuppelsaal ist. Er sagte, diese Männer aus Ton warten auf den Laternenträger. Hast du die Männer aus Ton auf deinen Reisen mit Qin Chong gesehen?«


  »Ja! Ja, habe ich. Es war nach einer großen Schlacht. Es waren Tausende von Kriegern  Männer wie du, Kysumu, in grauen, weißen und roten Gewändern. Sie knieten und beteten auf dem Schlachtfeld, und dann zogen sie Lose. Bestimmte Krieger gingen dann weg von den anderen. Sie wanderten in die Berge. Qin Chong war bei ihnen. Er war bei ihnen und bei mir, wenn du verstehst. Und er sagte: ›Dies sind die Männer aus Ton‹.«


  »Das ist gut«, sagte Kysumu. »Was hat Qin Chong noch zu dir gesagt?«


  »Er sagte, ich müsse sie finden. In der Kuppel. Dann schwebten wir wieder, über Berge und Täler und über eine Bucht, und wir saßen in einem kleinen Wald, und er erzählte mir von seinem Leben und erkundigte sich nach meinem. Ich sagte, dass ich Gräben aushebe und Fundamente baue, und er sagte, das sei eine ehrenvolle Tätigkeit. Was es ja auch ist, denn ohne Fundamente könnte man nicht …«


  »Ja, ja«, sagte Kysumu und ließ seiner Gereiztheit Lauf. »Aber kehren wir noch einmal zu den Männern aus Ton zurück. Hat er sie noch einmal erwähnt?«


  »Nein, ich glaube nicht.«


  Der Graue Mann beugte sich vor. »Als sie Lose zogen, wie viele gingen dann mit Qin Chong in die Berge?«


  »Ein paar hundert, schätze ich«, sagte Yu Yu.


  »Und der schwarze Mann«, warf Ustarte ein.


  Yu Yu blinzelte erstaunt und starrte die verwundete Priesterin an. »Ja. Woher weißt du das? Ich hätte es beinahe vergessen.«


  »Meine Wunden haben meine Kräfte erschöpft  aber nicht völlig«, sagte sie. »Erzähl uns von ihm.«


  »Er war ein Zauberer, glaube ich. Seine Haut war sehr dunkel. Er war groß und gut gebaut. Er trug ein blaues Gewand und hatte einen langen weißen Stab, der oben gebogen war. Ich glaube wenigstens, dass er ein Zauberer war. Er war mit jemandem Berühmten verwandt. Sein Enkel oder Urenkel. Irgend so was.«


  »Emsharas«, sagte Ustarte.


  »Genau!«, rief Yu Yu. »Der Enkel von Emsharas, der auch ein Zauberer war.«


  »Weit mehr als ein Zauberer«, sagte Ustarte. »Er war ein Dämonenherrscher. Der Legende nach erhob er sich gegen seinen Bruder Anharat und half den Menschen von Kuan Hador im Ersten Dämonenkrieg. Durch seine Macht besiegten die Krieger von Kuan Hador die Dämonen und verbannten sie aus dieser Dimension. Das war in den Tagen, als Kuan Hador ein Symbol für Reinheit und Mut war. Als Kuan Hador dem Bösen anheim fiel und ein zweiter Krieg ausbrach, griffen die wenigen Nachkommen von Emsharas gegen das Reich zu den Waffen. Es gab viele Schlachten. Über das Schicksal von Emsharas Nachkömmlingen ist nichts weiter bekannt.«


  »Wir scheinen einer Antwort noch immer nicht näher zu sein«, meinte Kysumu.


  »Ich glaube, doch«, stellte der Graue Mann fest. Er wandte sich an Yu Yu. »Die letzte Schlacht, die du sahst, fand in Kuan Hador statt?«


  »Ja.«


  »In welche Richtung wanderten die Männer aus Ton?«


  »Nach Süden, vielleicht Südwesten. Jedenfalls in südliche Richtung.«


  »Diese Gegend besteht heute hauptsächlich aus Wald«, sagte der Graue Mann. »Er bedeckt ein ausgedehntes Gebiet bis nach Qumtar. Kannst du dich an irgendwelche Landmarken erinnern?«


  Yu Yu schüttelte den Kopf. »Nur an viele Berge.«


  »Wir müssen dorthin«, sagte der Graue Mann. Rechts von ihm stieß Ustarte ein leises Stöhnen aus. Ihr Kopf sackte gegen die Rückenlehne der Bank. Der Graue Mann eilte an ihre Seite. »Hilf mir«, bat er Kysumu. Unter großer Mühe hoben sie gemeinsam die Priesterin hoch, trugen sie zurück in die Wohnung und legten sie auf das Bett.


  Ihre goldenen Augen öffneten sich. »Ich … brauche … Ruhe«, flüsterte sie.


  Die Männer gingen zu Yu Yu zurück. »Was macht deine Wunde?«, fragte der Graue Mann.


  »Besser.«


  »Kannst du reiten?«


  »Natürlich. Ich bin ein großartiger Reiter.«


  »Du und Kysumu, ihr solltet zurück in die Ruinenstadt reiten und von dort aus nach Süden.«


  »Was suchen wir denn?«, fragte Yu Yu.


  »Alles, was dir bekannt vorkommt. Die Männer aus Ton verließen das Schlachtfeld. Sind sie weit gegangen? Länger als einen Tagesmarsch, zum Beispiel? Haben sie ein Lager aufgeschlagen?«


  »Nein, ich glaube nicht. Ich glaube, die Berge lagen dicht bei der brennenden Stadt.«


  »Dann musst du diese Berge finden. Ich komme in ein oder zwei Tagen nach.«


  Kysumu trat dicht an den Grauen Mann heran. »Was, wenn die Dämonen zurückkommen? Dann hast du nicht unsere Schwerter, die euch beschützen.«


  »Eine Sorge zurzeit, mein Freund«, antwortete der Graue Mann. »Emrin wird dafür sorgen, dass ihr zwei gute Pferde bekommt und Proviant für eine Woche. Sagt niemandem, wo ihr hinwollt.«


  


  Graf Aric aus dem Hause Kilraith ging an den beiden Wächtern vor der Tür vorbei und führte Eldicar Manushan in die rückwärtig gelegenen Räume, wo ein dritter Wächter höflich Arics rubinbesetzten Dolch verlangte. Graf Panagyn vom Hause Rishell räkelte sich in einem Armsessel, die gestiefelten Füße auf einem Glastisch. Er war ein großer, hässlicher Mann mit eisengrauem Haar und einer großen unförmigen Nase, doch sein Gesicht erhielt einen Hauch von Glanz durch die silberne Klappe, die er über dem linken Auge trug.


  »Sei gegrüßt, Vetter«, sagte Aric liebenswürdig. »Ich hoffe, du hast es behaglich angetroffen.«


  »So behaglich, wie es in der Festung des Feindes nur sein kann.«


  »Immer so misstrauisch, Vetter. Du wirst hier nicht sterben. Darf ich dir meinen Freund Eldicar Manushan vorstellen?«


  Der breitschultrige Magier verbeugte sich. »Es ist mir ein Vergnügen, Herr Graf.«


  »Bislang ist das Vergnügen ganz auf deiner Seite«, brummte Panagyn und nahm die Beine vom Tisch. »Wenn du ein Bündnis mit dem Hause Rishell schließen willst, Aric, kannst du es vergessen. Du hast hinter dem verräterischen Überläufer Shastar gestanden. Hätte er nicht die Seiten gewechselt, hätte ich Ruall genauso getötet wie seine Brüder.«


  »Allerdings«, sagte Aric. »Und du hast ganz Recht. Ich habe Shastar überredet, die Seiten zu wechseln.«


  »Du gibst es auch noch zu, du Schwein!«


  »Ja.« Aric setzte sich dem erstaunten Mann gegenüber. »Aber das ist alles Vergangenheit. Jetzt liegt ein viel größerer Preis in unserer Reichweite. Wir haben einander bekämpft, um größere Gebiete Kydors zu beherrschen. Größere Gebiete eines winzigen Landes. Aber stell dir mal für einen Moment vor, wir könnten die Länder Kiatze und Gothir erobern. Und noch mehr: Drenan, Vagria, Lentria. Stell dir vor, wir könnten Könige großer Reiche werden.«


  Panagyn lachte spöttisch. »Ach ja, Vetter«, sagte er. »Und wir könnten auf geflügelten Schweinen über unsere Reiche fliegen. Ich glaube, ich sah ein gefiedertes Schwein an meinem Fenster vorbeifliegen, als ich ankam.«


  »Ich mache dir keinen Vorwurf wegen deinem Zynismus, Panagyn«, sagte Aric. »Ich werde dir sogar noch mehr Gelegenheit zum Scherzen geben. Wir können nicht nur diese Länder beherrschen, wir werden auch niemals sterben. Wir werden unsterblich sein wie Götter.« Er schwieg einen Augenblick, dann lächelte er. »Soll ich noch einen Witz machen?«


  »Nein, aber du könntest mir eine Kostprobe von der Droge anbieten, die du offenbar genommen hast.«


  Aric lachte. »Wie geht es dem Auge?«


  »Es tut weh, Aric. Was hast du denn gedacht? Ein Pfeil hat es durchbohrt, und ich musste Pfeil und Augapfel herausziehen.«


  »Dann würde eine kleine Demonstration unsere Verhandlungen vielleicht weiterbringen«, sagte Aric und wandte sich an Eldicar Manushan.


  Der Magier hob die Hand. Aus der Spitze seines Zeigefingers sprang eine blaue Flamme in die Luft, rollte sich zusammen und wirbelte herum wie ein winziger glühender Ball.


  »Was ist das?«, fragte Panagyn. Plötzlich schoss der Ball quer durchs Zimmer und floss durch die silberne Augenklappe. Panagyn fiel mit einem Stöhnen nach hinten. Er fluchte laut und tastete nach seinem Messer.


  »Nicht nötig«, sagte Eldicar Manushan. »Bleib ruhig und warte, bis der Schmerz vorbei ist. Das Ergebnis wird dich überraschen, Graf. Der Schmerz sollte jetzt nachlassen. Was fühlst du?«


  »Ein Jucken in der Höhle«, murmelte Panagyn. »Es fühlt sich an, als ob dort irgendetwas säße.«


  »Allerdings sitzt dort etwas«, sagte Eldicar. »Nimm die Augenklappe ab.« Panagyn gehorchte. Die Augenhöhle war fest zugenäht worden. Eldicar Manushan berührte mit dem Finger die verbundenen Lider. Die Haut rollte sich zurück, die Muskeln der Lider schwollen an vor neuem Leben, »Offne das Auge«, befahl der Magier.


  Panagyn tat, wie ihm geheißen. »Gütiger Himmel!«, flüsterte er. »Ich habe mein Augenlicht wieder. Es ist ein Wunder.«


  »Nein, nur Magie«, sagte Eldicar und betrachtete ihn genau. »Und ich habe die Farbe nicht ganz richtig hinbekommen. Die Iris in deinem rechten Auge hat ein etwas tieferes Blau.«


  »Gute Güte, Mann, die Farbe ist mir doch egal«, sagte Panagyn. »Keine Schmerzen mehr zu haben  und zwei gute Augen.« Er stand auf, ging zum Balkon und blickte hinaus über die Bucht. Er lachte, dann wandte er sich wieder den beiden Männern zu. »Wie hast du das gemacht?«


  »Es würde zu lange dauern, alles zu erklären, Graf. Aber im Wesentlichen hat sich dein Körper selbst regeneriert. Augen sind wirklich ziemlich einfach. Knochen verlangen etwas mehr Können. Hättest du zum Beispiel einen Arm verloren, hätte es ein paar Wochen und mehr als zwei Dutzend Zauber gebraucht, um ihn nachwachsen zu lassen. Und jetzt, Graf, betrachte deinen Vetter einmal genauer.«


  »Es ist schön, überhaupt etwas genauer betrachten zu können«, sagte Panagyn. »Nach was suche ich denn?«


  »Sieht er für dich gut aus?«


  »Du meinst, abgesehen davon, dass er sich die Haare und den Bart färbt?«


  »Das ist keine Farbe«, sagte Eldicar Manushan. »Ich habe ihm etwa zehn Jahre zurückgegeben. Er ist jetzt ein Mann Anfang der Dreißiger und könnte für mehrere hundert Jahre so bleiben. Vielleicht noch länger.«


  »Bei den Göttern, er sieht wirklich jünger aus«, flüsterte Panagyn. »Und das könntest du für mich auch tun?«


  »Selbstverständlich.«


  »Und was verlangst du dafür? Die Seele meines Erstgeborenen?« Panagyn lachte gezwungen, doch in seinen Augen war kein Humor zu sehen.


  »Ich bin kein Dämon, Graf Panagyn. Ich bin ein Mensch, genau wie du. Was ich verlange, sind deine Freundschaft und deine Loyalität.«


  »Und dann werde ich König?«


  »Zur rechten Zeit. Ich habe eine Armee, die darauf wartet, in dieses Land zu kommen. Ich möchte nicht, dass sie kämpfen muss, sobald sie ankommt. Es ist viel besser, in ein Land zu gehen, das freundlich gesonnen ist, das eine Basis für die Expansion darstellt. Du hast etwas über dreitausend kampfbereite Männer. Aric kann etwa viertausend aufstellen. Ich möchte nicht, dass es in einem so frühen Stadium zu einer Schlacht kommt.«


  »Woher kommt die Armee denn?«, fragte Panagyn. »Aus Kiatze?«


  »Nein. Knapp fünfzig Kilometer von hier wird sich ein Tor öffnen. Tausend meiner Männer werden hindurchkommen. Es wird Zeit beanspruchen, die gesamte Armee hindurchzubringen. Vielleicht ein Jahr, vielleicht etwas mehr. Aber sobald unsere Basis hier eingerichtet ist, werden wir das Land Kiatze und weitere erobern. Das alte Reich wird wiederhergestellt. Und du wirst über deine kühnsten Träume hinaus belohnt.«


  »Und was ist mit den anderen: dem Herzog, Shastar und Ruall«, fragte Panagyn. »Sind sie bei unserem Unternehmen auch dabei?«


  »Leider nein«, antwortete Eldicar Manushan. »Der Herzog ist ein Mann, der kein Verständnis für Habgier hat und keinen Eroberungsdrang verspürt. Shastar und Ruall sind ihm gegenüber loyal und werden seiner Führung folgen. Nein, Kydor wird zwischen dir und deinem Vetter aufgeteilt.«


  »Dann werden sie sterben?«, fragte Panagyn.


  »Allerdings. Hast du damit Probleme?«


  »Jeder Mensch stirbt«, erwiderte Panagyn lächelnd.


  »Nicht jeder«, stellte Aric fest.


  


  In den Nächten nach dem Angriff auf den Palast hatten viele der Dienstboten Probleme mit dem Einschlafen. Allein in ihren Zimmern bei Dunkelheit, zündeten sie Laternen an und beteten. Wenn der Schlaf kam, dann war er nur leicht, und der leiseste Windhauch am Fenster reichte aus, um sie in kalten Schweiß gebadet aufwachen zu lassen. Ganz anders war es bei Keeva, die so fest schlief wie seit Jahren nicht mehr. Es war ein tiefer, traumloser Schlaf, aus dem sie erfrischt und gestärkt erwachte.


  Und sie wusste, warum. Als die Dämonen gekommen waren, hatte sie sich nicht in eine Ecke gekauert, sondern sich eine Waffe genommen und sie auch benutzt. Ja, sie hatte Angst gehabt, aber sie hatte sich von ihrer Angst nicht überwältigen lassen. Sie dachte an ihren Onkel und stellte sich sein Gesicht vor, wie er am Flussufer saß. »Du wirst Menschen sagen hören, dass Stolz eine Sünde sei. Achte nicht auf sie. Stolz ist lebenswichtig. Nicht übertriebener Stolz, vergiss das nicht. Das ist nichts weiter als arrogante Dummheit. Nein, stolz auf dich selbst zu sein, das ist es, was zählt. Tue nichts, was gemein und verabscheuungswürdig ist, kleinlich oder grausam. Und gib nie dem Bösen nach, egal zu welchem Preis. Sei stolz, Mädchen. Sei aufrecht.«


  »Hast du dein Leben so geführt, Onkel?«


  »Nein. Deshalb weiß ich ja auch, wie wichtig es ist.«


  Keeva lächelte bei der Erinnerung, während sie am Bett der Priesterin saß. Ustarte schlief ganz friedlich. Keeva hörte den Grauen Mann hereinkommen und sah zu ihm auf. Er trug schön gearbeitete Kleidung, ganz in Schwarz. Er winkte sie zu sich, und sie folgte ihm in den Waffenraum.


  »Ustarte ist in Gefahr«, sagte er.


  »Sie scheint sich gut zu erholen.«


  »Nicht durch ihre Wunden. Sie hat Feinde. Bald werden sie kommen.« Er hielt inne, seine dunklen Augen hielten ihren Blick fest.


  »Was soll ich tun?«, fragte sie.


  »Was möchtest du tun?«, erwiderte er.


  »Ich verstehe dich nicht.«


  »Du kannst zwischen zwei Pfaden wählen, Keeva. Der eine führt dich die Treppen hinauf zum Palast und in dein Zimmer, der andere wird dich an Orte bringen, wo du vielleicht nicht hinwillst.« Er deutete auf die Bank. Darauf lagen eine weiche Lederhose und ein Jagdwams mit gepolsterten Schultern. Neben den Kleidungsstücken lag ein Gürtel mit einem Messer mit beinernem Griff.


  »Das ist für mich?«


  »Wenn du es willst.«


  »Was willst du mir sagen, Grauer Mann? Drück dich deutlich aus.«


  »Ich brauche jemanden, der Ustarte von hier zu einem Ort relativer Sicherheit bringt. Es muss jemand sein mit Verstand und Mut, jemand, der nicht in Panik gerät, wenn das Chaos beginnt. Ich bitte dich nicht, das zu tun, Keeva. Ich habe nicht das Recht dazu. Wenn du dich entscheidest, in dein Zimmer zurückzukehren, werde ich nicht schlecht von dir denken.«


  »Wo ist dieser Ort der Sicherheit?«


  »Etwa einen Tagesritt von hier.« Er trat dichter an sie heran. »Überleg es dir genau. Ich bleibe solange bei Ustarte.«


  Keeva stand allein im Waffenraum. Sie trat vor und legte die Hand auf das Jagdwams. Das Leder war weich und leicht eingeölt. Sie zog das Jagdmesser aus der Scheide und wog es in der Hand. Es war perfekt ausbalanciert und zweischneidig. Widersprüchliche Gedanken schossen ihr durch den Kopf. Sie schuldete dem Grauen Mann ihr Leben, und diese Schuld lastete schwer auf ihr. Aber sie liebte auch das Leben im Palast. So stolz, wie sie auch auf ihren Anteil am Kampf gegen die Dämonen war, hatte Keeva nicht den Wunsch, in weitere Gefahren zu geraten. Sie hatte bei dem Überfall auf ihr Dorf Glück gehabt. Camran hätte sie auch auf der Stelle töten können. Dieses Glück hatte sich durch die Ankunft des Grauen Mannes verdoppelt. Aber sicher stieß das Glück eines Einzelnen auch irgendwann an seine Grenzen. Keeva hatte das Gefühl, diese Grenze zu überschreiten, wenn sie sich einverstanden erklärte, die Priesterin zu begleiten.


  »Was soll ich tun, Onkel?«, flüsterte sie.


  Der Tote gab keine Antwort, aber Keeva dachte an seinen oft wiederholten Rat:


  »Wenn du im Zweifel bist, dann hie das, was richtig ist, Mädchen.«


  


  KAPITEL 10


  


  Waylander ging zum Bett. Ustarte hatte die goldenen Augen aufgeschlagen. Er setzte sich neben sie.


  »Es war nicht recht von dir, das zu tun«, sagte sie. Ihre Stimme war kaum mehr als ein Wispern.


  »Ich ließ ihr die Wahl.«


  »Nein. Sie schuldet dir ihr Leben. Sie wird sich dazu verpflichtet fühlen, zu tun, um was du sie bittest.«


  »Ich weiß, aber ich hatte auch nicht viele Möglichkeiten«, gab er zu.


  »Du könntest ein Freund Kuan Hadors werden«, erinnerte sie ihn.


  Er schüttelte den Kopf. »Ich wäre neutral geblieben, aber sie haben Tod über mein Haus und meine Leute gebracht. Das kann ich nicht verzeihen.«


  »Da steckt noch mehr dahinter«, sagte sie.


  Er lachte aufrichtig. »Ich vergaß für einen Moment, dass du Gedanken lesen kannst.«


  »Und mit Geistern sprechen«, erinnerte sie ihn. Sein Lächeln verblasste. In der ersten Nacht, in der er sie gepflegt hatte, war Ustarte erwacht und hatte ihm erzählt, Orien, der Kriegskönig der Drenai, sei ihr erschienen. Das hatte Waylander erschüttert, denn derselbe Geist war ihm vor Jahren erschienen und hatte ihm die Chance geboten, seine Schuld zu tilgen, indem er die Bronzerüstung fand.


  »Ist er noch einmal zu dir gekommen?«


  »Nein. Er trägt dir nichts nach, und er wollte, dass du das weißt.«


  »Er sollte aber. Ich habe seinen Sohn getötet.«


  »Ich weiß«, sagte sie traurig. »Du warst damals ein anderer Mensch und fast jenseits von Erlösung. Aber das Gute in dir hat gekämpft. Er hat dir verziehen.«


  »Seltsamerweise ist das schwerer zu ertragen als Hass«, meinte er.


  »Das liegt daran, dass du dir selbst nicht verzeihen kannst.«


  »Kannst du denn auch die Gedanken von Geistern lesen?«, fragte er.


  »Nein, aber ich mochte ihn.«


  »Er war ein König«, erzählte Waylander, »ein großer König. Er rettete die Drenai und schmiedete ein Volk zusammen. Als er alt war und sein Augenlicht nachließ, dankte er zu Gunsten seines Sohnes Niallad ab.«


  »Das weiß ich aus deinen Erinnerungen«, sagte sie. »Er verbarg die Bronzerüstung. Du fandest sie.«


  »Er hatte mich darum gebeten. Wie hätte ich ablehnen können?«


  »Einige hätten es getan. Und jetzt hat er dich um einen zweiten Gefallen gebeten.«


  »Das ergibt für mich keinen Sinn. Die Wiederentdeckung der Bronzerüstung half den Drenai dabei, einen großen Feind zu überwinden. Aber zu einem Bankett gehen? Was interessiert einen toten König ein Bankett?«


  »Das hat er nicht gesagt. Aber ich glaube, du wirst in Gefahr sein, wenn du gehst. Weißt du das?«


  »Ich weiß.«


  Keeva kam aus dem Waffenzimmer herein. Waylander drehte sich um und sah sie im Türrahmen stehen. Sie trug das dunkle Hemd und die Hosen, sowie ein Paar fransenbesetzte Reitstiefel. Das Jagdmesser hing vom Gürtel, den sie um die Taille geschlungen hatte. Das lange Haar hatte sie aus dem Gesicht gekämmt und zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden.


  Waylander stand auf. »Die Sachen passen dir gut«, sagte er. Er ging an ihr vorbei zu einem Schrank an der gegenüberliegenden Wand. Er öffnete ihn und holte eine kleine Doppelarmbrust heraus. Er rief Keeva zu sich und trug die Waffe zu einer Bank. Im Schein einer Laterne prüfte er die Armbrust und ölte die Bolzenschächte. Dann reichte er Keeva die Waffe. »Ich habe sie für meine Tochter Miriel machen lassen«, sagte er, »doch sie bevorzugte den traditionellen Jagdbogen. Sie ist erheblich leichter als meine eigene Armbrust, und die Kernschussweite beträgt nicht mehr als fünfzehn Schritte.«


  Keeva wog die Armbrust in der Hand. Sie war T-förmig, ob man sie nun horizontal oder vertikal betrachtete. Der Griff ragte aus der Mitte der Waffe nach unten. Die Rückseite war abgeflacht und so geformt, dass sie sich dem Handgelenk anschmiegte. Es gab keine Auslöser aus Bronze. Zwei schwarze Stifte waren in den Griff eingelassen.


  Waylander reichte nun dem Mädchen zwei schwarze Bolzen. »Lade den unteren Schacht zuerst«, riet er. Keeva gab sich Mühe. Die Mitte der unteren Sehne war innerhalb des Mechanismus verborgen. »Lass es mich dir zeigen«, sagte er.


  Auf der Unterseite der Waffe befand sich ein Haken. Waylander klappte ihn auf und drückte ihn herunter. Damit wurde die untere Sehne geholt, sodass sie sichtbar wurde. Er ließ seine Finger in den Schacht gleiten, spannte die Waffe und schob einen Bolzen hinein. Dann klappte er den Haken weder um und reichte Keeva die Waffe. Sie streckte den Arm aus und schoss auf eine Zielscheibe. Er beobachtete sie beim Wiederaufladen der Waffe. Sie hatte noch immer Mühe mit der unteren Abteilung.


  »Lass sie nicht zu lange im geladenen Zustand«, sagte er, »denn das leiert die Sehnen aus. Wenn du mit der Zeit Übung im Laden und Entladen bekommst, wird es einfacher.«


  »Ich will nicht, dass es einfacher wird«, erklärte sie. »Ich bringe Ustarte zu diesem Ort, von dem du sprachst, aber dann kannst du diese Waffe zurückhaben. Ich sagte schon, dass ich kein Killer sein will. Das gilt immer noch.«


  »Das verstehe ich, und ich bin dir dankbar«, sagt er. »Ich werde morgen am späten Nachmittag zu euch stoßen. Danach hast du mir gegenüber keinerlei Verpflichtung mehr.«


  Er nahm ein Stückchen Holzkohle und ein Stück Pergament und zeichnete zwei Rauten darauf. Die erste zeigte einen nach links weisenden Pfeil, die zweite einen nach rechts weisenden. »Umgehe die Ruinen von Kuan Hador im Südwesten und dann in die Berge. Folge der Hauptstraße etwa anderthalb Kilometer weit. Dann kommst du zu einer Weggabelung. Nimm den linken Weg und folge ihm, bis du an einen vom Blitz gespaltenen Baum kommst. Reite weiter und schau dir die Baumstämme gut an, die am Weg stehen. Jedes Mal, wenn du diese Zeichen siehst, musst du entsprechend abbiegen. Dann kommst du an eine Felswand. Wenn du den Symbolen richtig gefolgt bist, befindet sich in der Nähe eine tief eingeschnittene Felsspalte. Steig ab und führe die Pferde in diese Spalte. Drinnen findest du eine große Höhle mit einer Quelle. Lebensmittel und Getreide für die Pferde sind ebenfalls vorhanden.«


  Keeva ließ die Bolzen aus der Armbrust gleiten und entspannte die Sehnen. »Ich hörte die Priesterin sagen, dass du bei dem Bankett in Gefahr wärst. Warum gehst du dann?«


  »Ja, warum bloß?«, erwiderte er.


  »Du solltest vorsichtig sein.«


  »Ich bin immer vorsichtig.«


  


  Niallad, der Sohn des mächtigen Herzogs Elphons und rechtmäßiger Erbe des verwaisten Thrones von Drenan, stand nackt vor einem mannshohen Spiegel. Ihm gefiel nicht, was er sah. Das schmale Gesicht mit den großen blauen Augen und den vollen Lippen schien ihm zu mädchenhaft. Noch war keine Spur von Bartwuchs zu erkennen. Arme und Schultern waren noch immer knochig, trotz der vielen Wochen harter körperlicher Arbeit, die er sich gestellt hatte. Die Brust, ebenfalls haarlos, war mager, sodass man seine Rippen deutlich sehen konnte. Er sah nicht im Geringsten aus wie das Energiebündel, das sein Vater war.


  Und die Ängste, die er hatte, wollten nicht verschwinden. Wenn er sich in einer Menschenmenge aufhielt, begann er immer zu schwitzen, seine Handflächen wurden feucht, sein Herz klopfte wild. Er träumte ständig von Finsternis, einem unbekannten Labyrinth von Korridoren und den verstohlenen Schritten eines Attentäters, den er nie sehen konnte.


  Niallad wandte sich vom Spiegel ab und ging zu der Truhe, die unter dem Fenster stand. Er öffnete sie und zog eine graue Tunika und dunkle Hosen heraus. Er schlüpfte in die wadenhohen Reitstiefel und schnallte sich den Dolchgürtel um die Hüften. Dann klopfte es leise an der Tür.


  »Herein!«, rief er.


  Der Leibwächter Gaspir trat ein. Er deutete auf den Dolchgürtel. »Keine Waffen, junger Herr«, sagte er. »Befehl deines Vaters.«


  »Ja, natürlich. Ein Saal voller Feinde, und wir tragen keine Waffen.«


  »Nur die Freunde des Herzogs wurden eingeladen«, sagte Gaspir.


  »Panagyn ist kein Freund, und Aric traue ich nicht über den Weg.«


  Der breitschultrige Leibwächter zuckte die Achseln. »Selbst wenn Panagyn ein Feind wäre, er müsste ein Narr sein, einen Mordanschlag in einem Saal voller Anhänger des Herzogs zu versuchen. Beruhige dich. Heute Abend wird doch ein Fest gefeiert.«


  »Sind viele Leute da?«, fragte Niallad, bemüht, seine Angst nicht zu zeigen.


  »Bis jetzt nur etwa hundert, aber es kommen immer noch mehr.«


  »Ich bin gleich unten«, sagte Niallad. »Gibt es schon etwas zu essen?«


  »Ja, es sieht köstlich aus.«


  »Dann geh hinunter und iss etwas, Gaspir. Ich treffe dich später.«


  Der Wachmann schüttelte den Kopf. »Du bist in meiner Obhut junger Herr. Ich warte vor der Tür.«


  »Ich dachte, du hättest gesagt, es bestünde keine Gefahr.«


  Der Mann wollte auf seinem Standpunkt beharren, nickte dann aber. »Es soll sein, wie du sagst«, erwiderte er schließlich, »aber ich werde nach dir Ausschau halten. Bleib nicht zu lange, Herr.«


  Allein in der Zuflucht seiner Räume, spürte Niallad, wie seine Angst wuchs. Es war nicht einmal so, dass er erwartete, angegriffen zu werden. Sein Verstand wusste, dass das höchst unwahrscheinlich war. Und doch konnte er seine Angst nicht unterdrücken. Sein Onkel war in seinem eigenen Garten gewesen, als der Attentäter Waylander ihm in den Rücken geschossen hatte. In seinem eigenen Garten! Als der König ermordet und das Land in einem Zustand nahe der Anarchie war, war die vagrische Armee über die Grenze eingefallen, hatte Städte und Dörfer niedergebrannt und Tausende ermordet.


  Niallad setzte sich aufs Bett, schloss die Augen und tat mehrere tiefe beruhigende Atemzüge. Ich lasse mich von dieser Angst nicht unterkriegen, versprach er sich. Er stand auf, marschierte durchs Zimmer und zog die Tür auf. Sogleich hörte er den Lärm von unten, Plaudern, Lachen, das Klappern von Besteck; alles zusammen wirkte leicht disharmonisch und vage bedrohlich. Niallad ging zu dem Geländer am Rand der Galerie und blickte hinunter. Mindestens hundertfünfzig Menschen waren bereits versammelt. Sein Vater und seine Mutter saßen fast direkt unter ihm, ihre Stühle standen auf einer kreisförmigen Empore. Graf Aric stand dicht bei ihnen, ebenso der Magier Eldicar Manushan mit dem kleinen Beric. Der Junge schaute auf und sah ihn. Beric lächelte und winkte. Die Männer, die um den Herzog herumstanden, blickten ebenfalls nach oben. Niallad nickte ihnen zu und trat vom Geländer zurück. In der anderen Ecke des Saales sah er den stämmigen Priester Chardyn, der sich mit einer Gruppe von Frauen unterhielt. Und dort, an der Bogentür zur Terrasse, stand der Graue Mann allein. Er trug ein ärmelloses Wams aus gebürsteter grauer Seide über einem schwarzen Hemd und ebensolchen Beinkleidern. Sein langes, schwarzsilbernes Haar hatte er mit einem schmalen schwarzen Stirnband zurückgehalten. Er trug keinerlei Schmuck oder Zierrat. An seinen Fingern steckten keine Ringe. Als ob er seinen Blick spürte, sah der Graue Mann hoch, erkannte Niallad und hob seinen Becher. Niallad ging die Treppe hinunter und zu ihm hinüber. Er kannte den Mann zwar kaum, aber um ihn herum war Platz und hinter ihm die lockende Sicherheit der Terrasse.


  Der Zugang zur Treppe war kürzlich durch einen Bogengang mit zwei Türen abgeriegelt worden. Ein Wachmann stand innerhalb dieses Vestibüls. Er verbeugte sich, als Niallad auf die Tür zuging. Das Vestibül sperrte einen großen Teil der Geräusche im Saal aus, und Niallad spielte mit dem Gedanken, sich noch eine Weile mit dem Wachmann zu unterhalten, um den gefürchteten Augenblick hinauszuzögern, wenn er durch die Tür gehen und sich der Menge stellen musste. Doch der Mann hob den Riegel und stieß die Tür auf. Niallad ging zu dem Grauen Mann hinüber.


  »Guten Abend, Sir«, sagte Niallad höflich. »Ich hoffe, du genießt das Fest meines Vaters.«


  »Es war sehr freundlich von ihm, mich einzuladen«, sagte der Graue Mann und streckte die Hand aus.


  Niallad schüttelte sie. Von nahem betrachtet erkannte er, dass die Kleidung des Grauen Mannes nicht ganz frei von schmückenden Elementen war. Sein Gürtel wies eine schöne, wenn auch ungewöhnliche Schnalle aus poliertem Eisen auf, die geformt war wie eine Pfeilspitze. Dieselbe Form fand sich auf der Außenseite seiner hohen Stiefel wieder.


  Ein schabendes Geräusch hinter ihm ließ Niallad flink herumfahren. An einem Tisch ganz in der Nähe schärfte ein Koch sein Tranchiermesser. Niallad fühlte Panik in sich aufsteigen.


  Der Graue Mann sagte leise: »Ich mag keine Menschenmengen. Sie machen mich nervös.«


  Niallad bemühte sich, Ruhe zu bewahren. Wollte der Mann ihn verspotten? »Wie kommt das?«, hörte er sich fragen.


  »Wahrscheinlich, weil ich zu lange mit mir allein war, unterwegs im Hochland. Ich mag den Frieden, den ich dort finde. Das bedeutungslose Geschwätz bei solchen Ereignissen wie hier zerrt an meinen Nerven. Würdest du gern mit mir auf der Terrasse etwas frische Luft schnappen?«


  »Ja, sehr gern«, sagte Niallad dankbar. Sie gingen durch die Bogentür und traten auf die gepflasterte Terrasse. Die Nacht war kühl, der Himmel klar. Niallad konnte das Meer riechen. Er merkte, wie er ruhiger wurde.


  »Ich nehme an«, sagte er, »dass solche Probleme mit Menschenmengen nach einer Weile verschwinden, wenn man sich erst an sie gewöhnt hat.«


  »Bei den meisten Problemen dieser Art ist das so«, stimmte der Graue Mann zu. »Der Trick besteht darin zuzulassen, dass man selbst sich daran gewöhnt.«


  »Ich kann dir nicht folgen.«


  »Wenn du vor einem knurrenden Hund stündest, was würdest du tun?«


  »Ganz still stehen«, sagte Niallad.


  »Und wenn er dich angriffe?«


  »Wenn ich bewaffnet wäre, würde ich versuchen, ihn zu töten. Wenn nicht, würde ich ihn laut anbrüllen und nach ihm treten.«


  »Was würde passieren, wenn du versuchen würdest davonzulaufen?«


  »Er würde mich verfolgen und mich beißen. Das machen Hunde nun mal so.«


  »Und mit der Angst ist es genauso«, sagte der Graue Mann. »Du kannst ihr nicht davonlaufen. Sie folgt dir und schnappt nach deinen Fersen. Die meisten Ängste vergehen, wenn man ihnen ins Gesicht sieht.«


  Ein Diener trat auf die Terrasse mit einem Tablett, auf dem Kristallgläser mit verdünntem Wein standen. Niallad nahm eins und dankte dem Mann, der sich mit einer Verbeugung zurückzog.


  »Man sieht nur selten einen Edelmann, der einem Diener dankt«, bemerkte der Graue Mann.


  »Soll das eine Kritik sein?«


  »Nein. Ein Kompliment. Bleibst du lange in Carlis?«


  »Nur ein paar Wochen. Mein Vater wollte sich mit den Herrschern der vier Häuser treffen. Er möchte einen weiteren Krieg verhindern.«


  »Hoffentlich gelingt es ihm.«


  In diesem Augenblick kam Gaspir auf die Terrasse. Er verbeugte sich. »Dein Vater möchte dich sehen, junger Herr«, sagte er.


  Niallad streckte dem Grauen Mann seine Hand entgegen, der sie nahm und schüttelte. »Danke für deine Gesellschaft«, sagte er. Der Graue Mann verbeugte sich.


  Niallad ging davon. Irgendwie hatte die Unterhaltung mit dem Grauen Mann seine Nerven beruhigt, doch sein Herz begann schneller zu schlagen, als er in die Menge trat.


  Blick ihr ins Gesicht, befahl er sich. Es ist nichts weiter als ein knurrender Hund, und du bist ein Mann. Du brauchst nur eine kleine Weile hier zu bleiben, dann kannst du dich wieder in deine Zimmer flüchten.


  Niallad ging weiter, seine Miene war entschlossen und grimmig.


  


  Waylander sah dem Jungen nach, wie er durch den Saal ging. Der Leibwächter Gaspir folgte ihm dichtauf den Fersen. Er sah auch Eldicar Manushan, der sich lächelnd durch die Menge bewegte und hier und dort plaudernd stehen blieb. Waylander sah, dass sein langes Gewand zu schimmern und seine Farbe zu verändern schien, wenn er sich bewegte. Auf den ersten Blick wirkte es silbergrau, aber die Falten glitzerten zeitweise in Abstufungen von Rosa und Rot, Zitronengelb und Gold. Waylanders Blick schweifte durch den Saal. Seit er das letzte Mal hier war, hatte man einiges verändert. Die Treppenaufgänge waren jetzt verschlossen, und die Bogengänge, die zur Bibliothek führten, prunkten jetzt mit schweren Eichentüren. Ihm gefiel der alte Zustand besser. Es war offener und einladender.


  Ein Diener bot ihm etwas zu trinken an, doch er lehnte ab und schlenderte in den Saal. Er sah Niallad, der sich mit seinem Vater und dem großen, schlanken Grafen Ruall unterhielt. Der Bursche schien sich wieder unbehaglich zu fühlen, und Waylander sah auf seinem Gesicht Schweißperlen glitzern.


  Als er an der neuen Tür zur Bibliothek ankam, versuchte Waylander sie zu öffnen, doch sie war von innen verschlossen.


  Eldicar Manushan kam herbei. »Deine Kleidung ist sehr elegant«, sagte er. »Das Fehlen von Schmuck lässt die meisten Anwesenden hier wie Pfauen aussehen, mich eingeschlossen«, setzte er mit einem Grinsen hinzu.


  »Ein ungewöhnliches Gewand«, stellte Waylander fest.


  »Es ist mein Lieblingsstück«, sagte Eldicar. »Es ist aus der Seide eines seltenen Wurmes gewebt. Wärme und Licht verursachen den Wechsel der Farbe. In hellem Sonnenschein wird es golden. Ein schönes Stück.« Der Magier trat nahe an Waylander heran und senkte die Stimme. »Hast du über das nachgedacht, worüber wir gesprochen haben?«


  »Ich habe es mir überlegt.«


  »Willst du ein Freund Kuan Hadors werden?«


  »Ich glaube nicht.«


  »Ach, das ist schade. Aber das ist eine Sorge für einen anderen Tag. Genieße den Abend.« Der Magier klopfte ihm leicht mit der Hand auf den Rücken. In diesem Augenblick empfand Waylander eine plötzliche Kälte. Seine Sinne schärften sich, und sein Herz schlug schneller. Eldicar verschwand wieder in der Menge.


  Waylander kam der Gedanke, dass er besser gehen sollte. Er ging zurück zur Terrasse. Er sah Niallad die Treppe hinaufsteigen. Er ging langsam., als ob er ganz gelassen wäre, doch Waylander spürte seine Anspannung. Niallad erreichte die Galerie und wandte sich nach rechts, seinem Zimmer zu. Traurigkeit überfiel Waylander.


  »So ein Finsteres Gesicht an einem so fröhlichen Abend«, sagte der Priester Chardyn.


  »Ich dachte gerade an die Vergangenheit«, antwortete Waylander.


  »Keine schöne Vergangenheit, wie mir scheint.«


  Waylander zuckte die Achseln. »Wenn man lange genug lebt, sammelt man auch schlechte Erinnerungen und nicht nur schöne.«


  »Das stimmt, mein Freund. Obwohl einige schlimmer sind als andere. Du solltest immer daran denken, dass die QUELLE alles verzeiht.«


  Waylander lachte. »Wir sind hier unter uns, Priester. Niemand kann uns hören. Du glaubst doch gar nicht an die QUELLE.«


  »Wie kommst du darauf?«, fragte Chardyn mit gesenkter Stimme.


  »Du hast dich gegen die Dämonen gestellt, und das macht dich zu einem tapferen Mann, aber du hattest keine Sprüche, keine Überzeugung, dass dein Gott stärker war als das kommende Unheil. Ich kannte einmal einen QUELLEN-Priester. Er war gläubig. Ich erkenne das, wenn ich es sehe.«


  »Und du?«, fragte Chardyn. »Bist du gläubig?«


  »Oh, ich glaube, Priester. Ich will es zwar nicht, aber ich glaube.«


  »Warum hat die QUELLE dann nicht die Dämonen niedergestreckt, als ich darum gebetet habe?«


  Waylander schüttelte den Kopf und lächelte. »Wer sagt denn, dass sie es nicht tat?«


  »Eldicar Manushan hat sie vernichtet, und obwohl ich selbst nicht gerade heilig bin, erkenne auch ich Heiligkeit, wenn ich sie sehe.«


  »Du meinst, die QUELLE nimmt nur gute Menschen als Werkzeuge? Das habe ich schon anders erlebt. Ich kannte einmal einen Mann, einen Mörder und Räuber. Er hatte die Moral einer Kanalratte. Dieser Mann gab sein Leben für mich, und davor half er dabei, ein ganzes Volk zu retten.«


  Chardyn lächelte. »Wer kann mit Gewissheit sagen, dass es die QUELLE war, die ihn leitete? Wo waren die Wunder, das Licht am Himmel, die strahlenden Engel?«


  Waylander zuckte die Achseln. »Mein Vater hat mir einmal eine Geschichte von einem Mann erzählt, der in einem Tal lebte. Ein großer Sturm erhob sich, und der Fluss trat über die Ufer. Das Tal wurde überschwemmt. Ein Reiter kam an dem kleinen Haus des Mannes vorbei und sagte: ›Komm, reite mit mir, denn dein Haus wird bald unter Wasser stehen.‹ Der Mann erklärte ihm, erbrauche keine Hilfe, denn die QUELLE würde ihn retten. Als das Wasser stieg, suchte der Mann Zuflucht auf seinem Dach. Zwei Schwimmer kamen vorbei und riefen ihm zu: ›Spring ins Wasser. Wir helfen dir, an Land zu kommen.‹ Wieder winkte er ab und sagte, dass die QUELLE ihn beschützen würde. Als er auf seinem Schornstein kauerte und der Donner die Luft erfüllte, kam ein Boot vorbei. ›Spring rein‹, rief der Bootsmann. Wieder weigerte er sich. Augenblicke später riss ihn das Wasser mit sich, und er ertrank.«


  »Und was ist die Moral von der Geschicht?«, fragte Chardyn.


  »Der Geist des Mannes erschien vor der QUELLE. Der Mann war wütend. ›Ich habe an dich geglaubt, sagte er. ›Und du hast mich verraten.‹ Die QUELLE sah ihn an und sagte: ›Aber mein Sohn, ich habe einen Reiter, zwei Schwimmer und ein Boot geschickt. Was wolltest du noch mehr?‹«


  Chardyn lächelte. »Das gefällt mir. Ich werde es in einer meiner Predigten verwenden.« Dann schwieg er.


  Im Saal gingen Eldicar Manushan, Graf Aric und Graf Panagyn zu der Tür am Fuß der Treppe. Ein Wachmann öffnete ihnen, und sie gingen hinaus.


  Waylander sah auch andere Gäste still den Saal verlassen. Die meisten waren Panagyns Anhänger. Seine Miene wurde hart. Sein Herz begann schneller zu schlagen, und eine Ahnung von Gefahr stieg in ihm auf. Als er zu den Terrassentüren ging, sah er einen Trupp Soldaten durch den Garten marschieren.


  Die fünfköpfige Truppe stieg die Stufen zur Terrasse empor. Waylander nahm den Priester beim Arm und zog den überraschten Mann in die Nacht hinaus. Die Wachen ignorierten sie, stießen die schweren Türen zu und legten einen Querbalken davor, ehe sie weitermarschierten.


  »Was soll das?«, fragte Chardyn. »Wie kommen wir jetzt wieder rein?«


  »Glaub mir, Priester, du willst gar nicht wieder hinein.« Waylander beugte sich vor. »Ich erteile nicht oft Ratschläge«, sagte er, »aber wenn ich du wäre, würde ich jetzt gehen.«


  »Das verstehe ich nicht.«


  »Alle Ausgänge aus dem Saal sind versperrt worden. Die Treppen sind blockiert. Das ist kein Bankettsaal mehr, mein Freund. Das ist ein Schlachtfeld.«


  Und ohne ein weiteres Wort ging Waylander davon in die Nacht.


  Als er die westliche Gartenpforte erreichte, blieb er stehen und warf einen Blick zurück auf den Palast, der sich vor dem dunklen Nachthimmel abzeichnete. Zorn flammte in ihm auf, aber er unterdrückte ihn. Jedermann in diesem Saal war dem Tode geweiht. Sie würden abgeschlachtet werden wie Vieh.


  Wolltest du mich deshalb hier haben, Orien?, fragte er sich, sodass ich sterben würde, weil ich deinen Sohn getötet habe?


  Er verwarf den Gedanken so schnell, wie er aufgetaucht war. In dem alten König war keine Bosheit. Waylander hatte seinen Sohn ermordet, trotzdem hatte der alte Mann ihm eine Chance gegeben, die Bronzerüstung zu finden und sich zumindest teilweise von seinen Sünden reinzuwaschen. Warum war er also Ustarte erschienen? Es galt keine mystische Rüstung zu finden, keine große und gefahrvolle Aufgabe zu übernehmen. Waylander hatte an dem Fest teilgenommen, und das war alles gewesen, um das man ihn gebeten hatte.


  Warum wolltest du dann, dass ich hier bin?


  Plötzlich erschien vor seinem geistigen Auge das Bild eines verängstigten jungen Mannes, eines Jungen, der sich vor Menschenansammlungen fürchtete und in ständiger Angst vor Mordanschlägen lebte. Oriens Enkel.


  Mit einer leisen Verwünschung machte Waylander kehrt und rannte zurück zum Palast.


  


  Im Saal ertönte eine Trompete, und alle Gespräche verebbten. Graf Aric und Eldicar Manushan erschienen auf der nördlichen Galerie oberhalb der Menge.


  »Meine lieben Freunde«, sagte Aric. »Jetzt kommt der Moment, auf den ihr alle gewartet habt, wie ich auch. Unser Freund Eldicar Manushan wird euch mit unbeschreiblichen Wundern unterhalten.«


  Donnernder Applaus brach aus, und der Magier hob die Hände.


  Da alle Türen geschlossen waren, begann die Temperatur in dem Saal zu steigen. Wie er es auch bei Waylander getan hatte, erschuf der Magier kleine wirbelnde Kugeln aus weißem Nebel, die über dem Publikum tanzten und schwebten und die Luft kühlten. Sie bekamen viel Beifall.


  Ein riesiger Löwe mit schwarzer Mähne erschien mitten im Saal und stürzte sich auf die Festgäste. Ein paar Schreie ertönten, gefolgt von erleichtertem Gelächter, als der Löwe sich in eine Schar kleiner blauer Singvögel verwandelte, die zur Decke emporflogen. Das Publikum klatschte wie wild. Die Vögel umkreisten den Saal, dann scharten sie sich zusammen und verschmolzen zu einem kleinen, fliegenden Drachen mit goldenen Schuppen, lang gestreckter Schnauze und flammenden Nüstern. Er stieß auf die Menge herab und sandte brüllende Flammen aus, die die Zuschauer an der Westwand einhüllten. Wieder einmal folgten Lachen und Beifall auf Geschrei, als die Opfer sahen, dass ihre schönen Seidenkleider und Anzüge nicht die Spur versengt waren.


  Auf der Empore klatschte Herzog Elphons höflich, dann streckte er die Hand aus und nahm die Hand seiner Frau Aldania, die neben ihm saß. Ein groß gewachsener, schlanker Mann zur Linken des Herzogs beugte sich zu ihm und flüsterte etwas. Elphons lächelte und nickte.


  In diesem Augenblick dröhnte Eldicar Manushans Stimme. »Meine lieben Freunde, ich danke für den freundlichen Beifall und möchte jetzt zum Höhepunkt des Abends kommen. Ich bin sicher, es wird alles Bisherige in den Schatten stellen.«


  Dunkle Rauchfahnen begannen sich in der Saalmitte zu bilden. Sie wanden sich schlangengleich, flochten sich umeinander wie kopulierende Schlangen. An Dutzenden Stellen brachen die Flechten wieder auf, und gewaltige schwarze Hunde sprangen knurrend heraus. Von ihren kräftigen Lefzen tropfte giftiger Geifer. Der letzte Rauch schwebte dicht zu den Sitzen des Herzogs und der Herzogin. Er stieg vor ihnen in die Höhe und bildete eine Art dunklen Türrahmen, durch den ein Schwertkämpfer trat. Er trug einen verzierten Helm aus überlappenden schwarzen Metallstreifen und eine schwarze, knöchellange Seidentunika, die bis zur Taille geschlitzt war. Er hatte zwei Schwerter, lang und krumm, deren Klingen so dunkel waren, als hätte man sie aus dem Nachthimmel geschmiedet. Ein drittes Schwert steckte in seiner Scheide in der schwarzen Seidenschärpe um seine Taille.


  Er trat vorwärts, verbeugte sich vor dem Herzog und warf eins seiner Schwerter in die Luft. Das zweite Schwert folgte. Rasch zog er das dritte und auch das warf er wirbelnd in die Luft, gerade als das erste in seine Hand zurückkehrte. Er begann zu springen und zu tanzen, während er mit den Schwertern jonglierte. In der Zwischenzeit schlichen die zwölf schwarzen Hunde verstohlen durch die Zuschauermenge.


  Schneller und schneller ließ der Schwertträger seine Klingen wirbeln.


  Was als Nächstes geschah, passierte so schnell, dass nur wenige es mitbekamen. Die Hand des Schwerttänzers schoss vor. Eins der Schwerter flog direkt Graf Ruall in die Brust. Sogleich durchbohrte das zweite die Kehle von Elphons, dem Herzog von Kydor. Das dritte durchstieß das Herz der Herzogin Aldania.


  Für einen Augenblick herrschte Sülle im Saal.


  Dann sprang der erste der Hunde los und zerriss einem der Zuschauer die Kehle.


  »Hier habt ihr eine Kostprobe von wahrer Magie!«, brüllte Graf Aric.


  Noch mehr Rauch bildete sich nun, und eine Schar Kraloth stürmte heraus. Die Menge geriet in Panik und versuchte sich zu den verbarrikadierten Türen durchzuschlagen. Wieder kam Rauch. Jetzt waren etwa fünfzig der dämonischen Hunde versammelt.


  Sie stürzten sich auf die panischen Menschen, ihre langen Reißzähne zerfetzten die in Samt und Seide gekleideten Edelleute. Aric sah von der Galerie aus mit glänzenden Augen zu. Es war unglaublich. Er sah einen jungen Mann durch den Saal rennen. Dann versuchte er mit einem Sprung das Treppengeländer zu erreichen. Ein Kraloth sprang ihn an, seine Kiefer schlossen sich um das Bein des Mannes. Der Edelmann klammerte sich verzweifelt an das Geländer. Der Kraloth fiel zurück auf den Saalboden und nahm den unteren Teil des Beines mit sich. Aric tippte Graf Panagyn auf die Schulter und deutete auf die Szene. Blut schoss aus dem verstümmelten Glied, doch der Adlige hatte es beinahe geschafft, sich auf die Treppe zu ziehen. Aric winkte dem Leibwächter Gaspir, der in der Nähe stand. Gaspir lief über die Galerie und die Treppe hinunter. Gerade als der Adlige glaubte, in Sicherheit zu sein, kam Gaspir an. Der junge Mann streckte ihm Hilfe suchend die Hand entgegen. Der schwarzbärtige Leibwächter packte ihn und warf ihn über das Geländer zurück in den Saal. Als sein Körper auf dem Boden aufschlug, stürzte sich ein Kraloth auf ihn und zerfleischte ihm das Gesicht.


  Überall im Saal spielten sich ähnliche Szenen ab. Aric genoss es. Er fuhr herum, um eine Bemerkung zu Eldicar Manushan zu machen, und sah, dass der Magier sich vom Galeriegeländer zurückgezogen hatte und mit seinem Pagen auf einer Bank saß. Er schien gedankenverloren.


  Aric starrte auf den toten Herzog hinunter. Er bedauerte nur, dass der Mann zu schnell gestorben war. Aufgeblasener Wichtigtuer! Er hätte zusehen müssen, wie seine Anhänger schreiend starben.


  In diesem Augenblick sah Aric, wie sich auf der östlichen Galerie etwas bewegte. Der junge Niallad war aus seinem Zimmer gekommen und stand am Geländer. Er starrte entsetzt auf das Blutvergießen, das sich unter ihm abspielte.


  Aric sah sich nach Gaspir um. Der Leibwächter stand mit einem von Panagyns Männern zusammen. Auch sie hatten den jungen Mann gesehen. Gaspir sah Aric zur Bestätigung an. Aric nickte. Gaspir zog seinen Dolch.


  


  Niallads Verstand zuckte vor dem Anblick zurück, der sich ihm bot. Schreie gellten in seinen Ohren. Überall im Saal war Blut und lagen Tote. Ein abgerissener Arm lag über einem der Büfetttische, das Blut lief auf weißes Porzellan. Die riesigen schwarzen Hunde sprangen die entsetzten noch Lebenden an.


  Niallad sah einen Mann an die Tür hämmern und schreien, man möge ihn hinauslassen. Ein Hund sprang ihm auf den Rücken, die gewaltigen Zähne zermalmten seinen Schädel.


  Niallad blickte nach unten und sah seine Eltern, ermordet dort, wo sie gesessen hatten. Ein schwarz gekleideter Schwertträger ging zu seinem Vater und zog ein Schwert aus dem Leichnam. Herzog Elphons sackte seitlich zusammen.


  »Mörder!«, schrie Niallad. Der Krieger sah auf und richtete seinen Blick auf Eldicar Manushan, der jetzt am Geländer der nördlichen Galerie lehnte und das Gemetzel beobachtete. Neben ihm standen Graf Aric und Graf Panagyn.


  Niallad konnte in diesem Augenblick nicht begreifen, warum diese Männer so müßig herumstanden. Er fühlte sich schwach und übel und begann jedes Gefühl für die Wirklichkeit zu verlieren. Dann sah er Gaspir und einen weiteren Mann auf sich zukommen.


  »Sie haben meinen Vater umgebracht, Gaspir«, sagte er.


  »Sie haben auch dich umgebracht«, sagte sein Leibwächter.


  Niallad sah die Messer in ihren Händen. Er wich zurück in sein Zimmer. Seine Beine zitterten. Sein ganzes junges Leben lang hatte er einen solchen Moment gefürchtet, und jetzt war er da. Merkwürdigerweise verging der Schrecken und machte kaltem Zorn Platz. Seine Glieder hörten auf zu zittern, und er lief zu seinem Bett, wo er seinen Dolchgürtel liegen gelassen hatte. Seine Finger schlossen sich um den geschnitzten Ebenholzgriff und zogen die Waffe aus der Scheide. Dann wirbelte er herum, um sich den Männern zu stellen.


  »Ich dachte, du wärest mein Freund, Gaspir«, sagte er und war stolz darauf, dass in seiner Stimme keine Angst mitschwang.


  »Ich war dein Freund«, sagte Gaspir, »aber ich diene dem Grafen Aric. Ich werde dich rasch töten, mein Junge. Ich werfe dich nicht den Tieren vor.«


  Gaspir kam näher. Der andere Mann hielt sich rechts von ihm.


  »Warum tust du das?«, fragte Niallad.


  »Eine solche Frage ergibt wenig Sinn«, sagte der Graue Mann und trat durch die Balkontür. »Du könntest ebenso gut eine Ratte fragen, warum sie Krankheiten verbreitet. Sie tut es, weil sie eine Ratte ist. Sie weiß es nicht besser.«


  Die beiden Attentäter zögerten. Gaspir warf einen Blick auf den Grauen Mann, der unbewaffnet dastand, die Daumen in den Gürtel gehakt. »Töte den Jungen«, befahl er dem zweiten Mann, dann bewegte er sich auf den Grauen Mann zu. Sein beabsichtigtes Opfer wich nicht zurück. Seine rechte Hand glitt an die verzierte Gürtelschnalle. Im Bruchteil einer Sekunde sah Gaspir, wie die pfeilförmige Mitte der Gürtelschnalle zur Seite glitt. Die Hand des Grauen Mannes schoss vor. Blendend weißes Licht explodierte in Gaspirs rechtem Auge und schoss Feuer in seinen Schädel. Er fiel nach hinten.


  Niallad sah, wie der Graue Mann rasch vortrat, Gaspirs Messerarm packte und ihn heftig herumdrehte. Das lange Messer entfiel der Hand. Der Graue Mann fing die Klinge am Griff auf und ließ sie herumwirbeln. Er hob den Arm und ließ ihn wieder sinken. Links von Niallad stöhnte jemand. Der zweite Attentäter taumelte, als Gaspirs Messer sich in seinen Hals bohrte. Trotzdem hob er noch sein Messer und stürzte sich auf Niallad. Der junge Mann wich aus und trieb ihm, ohne zu überlegen, seinen eigenen Dolch ins Herz. Er ging lautlos zu Boden.


  Gaspir lag stöhnend auf den Knien, eine Hand über die blutende Wunde in seinem Auge gelegt. Der Graue Mann schlug ihm die Hand fort und riss sein Wurfmesser aus der Wunde. Gaspir stieß einen Schrei aus und fiel wieder zurück. Kühl schnitt der Graue Mann Gaspir die Kehle durch. Ohne auf den Sterbenden zu achten, der sich am Boden wand, ging er zu Niallad.


  »Meine Eltern sind tot«, sagte Niallad.


  »Ich weiß«, erwiderte der Graue Mann, ging an Niallad vorbei zur Tür. Behutsam stieß er sie zu. Dann drehte er sich zu Niallad um.


  »Atme ganz langsam«, sagte er, »und sieh mir in die Augen.«


  Niallad gehorchte.


  »Jetzt hör mir zu. Wenn du am Leben bleiben willst, musst du deine Lage begreifen. Du bist nicht mehr der Sohn des mächtigsten Mannes im Reich. Du bist, von diesem Augenblick an, ein Ausgestoßener. Sie werden dich jagen und versuchen, dich zu töten. Du bist ein Einzelgänger. Du musst lernen, wie einer zu denken. Und jetzt schnall deinen Dolchgürtel um und folge mir.«


  


  Graf Shastar vom Hause Bakard, mit zerfetztem Hemd, blutüberströmt von den tiefen Krallenspuren auf seinem nackten Rücken, saß gegen die Westwand gelehnt und sah zu, wie die schwarzen Hunde das Fleisch von den Körpern rissen, von denen einige noch am Leben waren.


  Shastar saß ganz still. Er war sich völlig darüber im Maren, dass die leiseste Bewegung die Wesen auf ihn aufmerksam machen konnte. Gegenüber konnte er die Leichen des Herzogs und seiner Frau sehen, daneben den toten Ruall.


  Der schwarz gekleidete Krieger, der sie getötet hatte, stand reglos dabei, die Arme über der Brust verschränkt.


  Ein massiger Hund trottete zu Shastar hinüber. Er rührte sich nicht. Die Nüstern des Tieres bebten, der gewaltige Kopf war Shastars Gesicht so nah, dass er den stinkenden Atem des Tieres riechen konnte. Shastar schloss die Augen und wartete darauf, dass die Zähne ihn zerfleischen würden. Genau in diesem Augenblick stieß eine Frau in seiner Nähe ein Stöhnen aus. Der Hund sprang sie an, und Shastar hörte Knochen knirschen.


  Stimmen ertönten unweit von ihm. Er öffnete die Augen und sah den Magier Eldicar Manushan zwischen den Toten herumgehen. Wenn er einen Hund erreichte, berührte er ihn leicht. Mit jeder Berührung verschwand eins der Wesen, bis der Saal schließlich gespenstisch still war.


  »Himmel, was für eine Schweinerei«, hörte er jemanden sagen. Shastar blickte nach rechts und sah Graf Aric, der vorsichtig über den Marmorboden ging, um nicht in die Blutlachen oder auf abgerissene Gliedmaßen zu treten. Shastar beobachtete ihn wie in einem Traum. Er konnte kaum glauben, was hier geschah. Wie konnte ein kultivierter Mann wie Aric für ein solches Massaker verantwortlich sein? Er kannte Aric seit Jahren. Sie waren zusammen auf die Jagd gegangen, hatten über Kunst und Dichtung diskutiert. Es hatte keinen Hinweis auf das Ungeheuer gegeben, das in ihm steckte.


  Shastar sah den Magier durch den Saal gehen und die Toten betrachten. Er sah, wie er an den Fuß der Treppe zur Ostgalerie kam. Aric ging zu dem toten Herzog Elphons und zerrte ihn von dem hochlehnigen Sessel. Dann riss der Herr des Hauses Kilraith dem Herzog seinen Umhang von den Schultern und wischte damit das Blut von dem Thron, ehe er sich setzte und seinen Blick über den Saal schweifen ließ.


  Eldicar Manushan ging jetzt zu ihm. »Keine Spur von dem Grauen Mann«, sagte er.


  »Was? Er muss dabei sein.«


  In diesem Augenblick fiel ein Schatten über Shastar. Als er den Blick hob, sah er den schwarz gekleideten Krieger, der den Herzog umgebracht hatte, über sich stehen. Die Züge des Mannes wiesen ihn als Kiatze aus, wenn seine Augen auch goldfarben waren. Er beugte sich vor. Shastar sah, dass seine Pupillen länglich waren wie die einer Katze.


  »Der hier lebt noch«, sagte der Krieger. Er packte Shastar am Arm und riss ihn auf die Füße. Die Kraft des Mannes erstaunte Shastar. Der Krieger war schlank und keineswegs groß, doch er konnte den schwer gebauten Herrn des Hauses Bakard mühelos hochziehen.


  »Nun, nun«, sagte Eldicar Manushan und kam herbei. »Die Launen des Krieges sind doch immer wieder für eine Überraschung gut.« Er sah Shastar ins Gesicht. »Ahnst du auch nur, wie die Chancen stehen, einen Angriff von so vielen Kraloth zu überleben? Mehrere Millionen zu eins.« Er trat näher und betrachtete die Wunden auf Shastars Rücken. »Kaum ein Kratzer, obgleich die Wunden doch noch zum Tode führen, wenn man sie nicht behandelt.«


  »Warum hast du das getan?«, fragte Shastar.


  »Ich kann dir versichern, es geschah nicht zum Vergnügen«, antwortete Eldicar Manushan. »Solche Dinge bereiten mir keine Freude. Aber du musst verstehen, es gibt nur zwei Möglichkeiten, mit potenziellen Feinden umzugehen: Entweder man macht sie zu Verbündeten oder man tötet sie. Ich hatte einfach nicht die Zeit, so viele Verbündete zu gewinnen. Aber da du so glücklich dem Tod entronnen bist, fühle ich mich verpflichtet, dir die Gelegenheit zu geben, dich in den Dienst meiner Sache zu stellen. Ich kann deine Wunden heilen, dir deine Jugend zurückgeben und dir Jahrhunderte voller Leben versprechen.«


  »Wir brauchen ihn nicht!«, rief Aric.


  »Ich bestimme, wen wir brauchen, Sterblicher«, zischte Eldicar Manushan. »Was sagst du dazu, Graf Shastar?«


  Shastar schwieg einen Augenblick. »Wenn ein Bündnis mit dir bedeutet, sich mit einem Wurm wie Aric zusammenzuschließen, dann muss ich ablehnen.«


  »Du solltest es dir wirklich noch einmal überlegen«, sagte Eldicar sanft. »Der Tod ist erschreckend endgültig.«


  Shastar lächelte, dann stürzte er sich auf den Magier. Seine rechte Hand schloss sich um den Dolch Eldicars, zerrte ihn aus der Scheide und rammte ihn dem Magier in die Brust. Eldicar Manushan taumelte rückwärts, dann rappelte er sich auf. Er packte den Griff und zog langsam die Klinge aus der Brust. Blut tropfte von dem Messer. Eldicar Manushan hielt den Dolch vor sich ausgestreckt und ließ ihn los. Anstatt zu Boden zu fallen, schwebte er in der Luft. »Das hat wirklich wehgetan«, sagte er bekümmert. »Aber ich kann deine Wut verstehen. Ruhe in Frieden.«


  Das Messer wirbelte herum und drang in Shastars Brust, zwischen seinen Rippen ins Herz.


  Shastar grunzte und fiel auf die Knie. Auch er versuchte, das Messer herauszuziehen, doch dann sank er mit dem Gesicht voran zu Boden.


  »Eine Schande«, sagte der Magier. »Der Mann gefiel mir. Er besaß Ehre und Mut. Also, wo waren wir stehen geblieben? Ach ja, der Graue Mann.« Er sah zu der Ostgalerie empor. »Deine Männer brauchen ziemlich lange, um eine einfache Aufgabe zu erledigen, Aric.«


  Graf Aric erhob sich aus dem Sessel des Herzogs und befahl zwei Wächtern, Gaspir zu holen. Kurz darauf rief einer der Männer von oben: »Herr, Gaspir und Valik sind tot. Keine Spur von dem Jungen. Er muss in den Garten und zum Strand entkommen sein.«


  »Dann findet ihn!«, brüllte Aric.


  »Guter Rat«, murmelte Eldicar Manushan. »Es wäre äußerst ratsam, wenn sie ihn finden, bevor er dich findet.«


  


  Eldicar Manushan kauerte sich neben den toten Shastar, zog sein Messer heraus und wischte es an den Hosen des Toten sauber. Als er das Messer wieder einsteckte, bemerkte er, dass der Saum seines schimmernden Gewandes blutbefleckt war. Seufzend bahnte er sich seinen Weg durch den mit Toten übersäten Saal und öffnete eine der Türen, die zu den Treppen führten. Er stieg auf die Galerie und fand Beric noch immer auf der Bank sitzend. Er nahm den Jungen bei der Hand und führte ihn zu ihren Gemächern.


  »Es ist Zeit für die Verbindung«, sagte Beric.


  »Ich weiß.«


  Eldicar setzte sich auf ein breites Sofa, der Junge neben ihn. Der Magier, der noch immer Berics Hand hielt, schloss die Augen und versuchte sich zu entspannen. Die Verbindung kam nicht so einfach zu Stande, denn zuerst musste er seine Gefühle verbergen. Er hatte dieses Massaker nicht gewollt, denn er hielt es für unnötig. Die meisten der Anwesenden hätten für die Pläne Kuan Hadors keine Bedrohung dargestellt. Er hätte dafür sorgen können, dass nur der Herzog und seine engsten Verbündeten getötet wurden. Er wollte solche Gedanken nicht in seinem Kopf haben, wenn die Verbindung erst einmal hergestellt war. Deresh Karany tolerierte keine Kritik.


  Eldicar konzentrierte sich auf Gedanken an seine Kindheit und das kleine Segelboot, das sein Vater für ihn auf dem See gebaut hatte. Es waren gute Tage, als sein Talent noch vage und ungeübt war und er davon geträumt hatte, ein Heiler zu werden.


  Er fühlte den ersten scharfen Zug an seinen Gedanken. Es war sehr schmerzhaft, als ob sein Hirn von einer scharfen Kralle zerrissen würde.


  »Nicht gerade ein überwältigender Erfolg, Eldicar Manushan«, kam die Stimme von Deresh Karany.


  »Doch auch kein Misserfolg, Herr. Der Herzog und seine Verbündeten sind tot …«


  »Der Graue Mann lebt, ebenso wie die beiden Schwertträger.«


  »Ich habe acht Kriaznor ausgeschickt, um die Schwertträger aufzuspüren. Zwei Gruppen, eine unter der Leitung von Dreischwert, die andere geführt von Streifentatze.«


  »Nimm Verbindung mit beiden Gruppen auf. Sag ihnen, sie haben drei Tage Zeit.«


  »Jawohl, Herr.«


  »Und was ist mit der Verräterin Ustarte?«


  »Ich glaube, dass sie noch am Leben ist und sich im Palast des Grauen Mannes verborgen hält. Eine Truppe von Graf Arics Soldaten ist bereits unterwegs.«


  »Ich würde es begrüßen, wenn man sie lebend gefangen nimmt.«


  »So lautet auch ihre Anweisung. Ich wäre froh, wenn ich mehr Kriaz-nor bekommen könnte.«


  »Wenn das Siegel endgültig zusammenbricht, werden mehr kommen. Bis dahin musst du mit Anharats Geschöpfen auskommen. Sag mir, warum hast du Shastar sein Leben angeboten?«


  »Er hatte Mut.«


  »Er war ein potenzieller Feind. Du hast ein weiches Herz, Eldicar. Lass nicht zu, dass es den Befehlen, die du erhalten hast, in die Quere kommt. Wir sind groß, weil wir gehorchen. Wir stellen keine Fragen.«


  »Ich verstehe, Herr.«


  »Das will ich hoffen. Ich habe meinen Ruf aufs Spiel gesetzt, als ich mich nach dem Debakel in Parsha-noor für dich eingesetzt habe. Es täte mir weh, würdest du dich meines Vertrauens als unwürdig erweisen. Sobald du die Priesterin gefunden hast, nimm wieder Verbindung auf.«


  »Jawohl, Herr.«


  Eldicar stöhnte, als die Verbindung abbrach.


  »Deine Nase blutet«, sagte Beric. Eldicar zog ein Taschentuch aus seinem Gewand und tupfte sich das Blut ab. Sein Kopf dröhnte.


  »Du solltest dich hinlegen«, schlug Beric vor.


  »Das tue ich auch«, erwiderte Eldicar und ging in sein Schlafzimmer.


  Er legte sich auf die seidene Überdecke, den Kopf auf das weiche Kissen gebettet, und dachte an das Debakel von Parsha-noor.


  Eldicar hatte dem Feind einen Tag Zeit gelassen, um über eine Kapitulation nachzudenken. Einen ganzen Tag!


  Sie hatten abgelehnt, und Deresh Karany war auf dem Schauplatz erschienen. Er hatte einen Dämon ersten Grades geschickt, um das Herz des feindlichen Königs herauszureißen, sowie eine ganze Schar von Kraloth, die die Stadtbewohner in Angst und Schrecken versetzten. Oh, sie konnten nicht schnell genug kapitulieren, erinnerte sich Eldicar. Als sie endlich die Stadttore öffneten, hatte Deresh Karany befohlen, dass sechsundzwanzigtausend Stadtbewohner - jeder dritte - getötet wurden. Weitere zehntausend waren nach Kuan Hador gebracht worden, um verschmolzen zu werden.


  Der Zusatztag hatte dafür gesorgt, dass Eldicar vor dem Rat der Sieben erscheinen musste. Nur die beschwichtigenden Bitten Deresh Karanys hatten ihn vor dem Tod durch Pfählen gerettet.


  Die Blutung hörte auf.


  Eldicar schloss die Augen und träumte von Segelbooten.


  


  »Alles in allem gute Arbeit für eine Nacht«, sagte Graf Panagyn, zog die silberne Augenklappe ab und blickte sich in dem blutüberströmten Saal um. »Ruall, Shastar und Elphons sowie die meisten ihrer Hauptleute und Anhänger sind tot.« Er starrte die tote Aldania an. »Schade um die Frau. Ich habe sie immer bewundert.«


  Aric rief zwei seiner Wachen herbei und befahl ihnen, Arbeitsgruppen zusammenzustellen, um all die Toten fortzuschaffen. Er war nicht glücklich. Panagyn schlug ihm auf die Schulter. »Warum so düster, Vetter? Dann ist der Junge eben entkommen. Er wird nicht weit kommen.«


  »Es ist nicht der Junge, der mir Sorgen macht«, erwiderte Aric. »Sondern der Graue Mann.«


  »Ich habe von ihm gehört. Ein reicher Kaufmann und dein größter Gläubiger.« Panagyn gluckste in sich hinein. »Du hast schon immer gern über deine Verhältnisse gelebt, Vetter.«


  »Er ist tödlich. Er hat Vanis umgebracht. Kam in sein Haus, obwohl es von Wachen umgeben war, und schnitt ihm die Kehle durch.«


  »Ich hörte, es war Selbstmord.«


  »Falsch gehört.«


  »Na, du hast fünfzig Männer, die die Stadt nach ihm durchkämmen. Also entspann dich. Genieße den Sieg.«


  Aric marschierte finster durch den Saal, an dem schweigenden schwarz gekleideten Krieger vorbei, der den Herzog getötet hatte. Der Mann saß still an der Treppe, die Arme verschränkt, die Augen geschlossen. Er sah nicht auf, als Aric vorbeiging. Aric stieg die Treppe empor und ging zu Niallads Zimmer. Panagyn kam ihm nach. Aric kniete neben dem toten Gaspir nieder.


  »Durchs Auge gestochen, dann die Kehle durchgeschnitten«, stellte Panagyn fest.


  Aric hätte nichts gleichgültiger sein können. Er ging auf den Balkon hinaus und blickte über den monderhellten Garten zu dem schmiedeeisernen Tor, das zu dem privaten Strand führte. Von hier aus konnte er die lodernden Fackeln und die Laternen der Suchtrupps sehen. Am Strand hatte kein Boot gelegen, was bedeutete, dass die Flüchtlinge die Bucht durchschwimmen mussten. Es gab keinen anderen Fluchtweg. Die Vorderseite des Palastes wimmelte von Wächtern.


  Der Graue Mann war nicht gesehen worden.


  »Sieh dir das an«, sagte Panagyn. Aric drehte sich um und sah den Herrn des Hauses Rishell neben dem zweiten Toten knien. Er deutete auf das Messer, das aus dem Hals des Mannes ragte. Es hatte einen verzierten Griff aus geschnitztem Ebenholz. »War das nicht Gaspirs Messer?«


  »Ja«, gab Aric verwirrt zu.


  Panagyn schwieg einen Moment. Er warf einen Blick auf den anderen Toten. »Also hat der Graue Mann Gaspir getötet, sein Messer genommen und meinen Neffen in den Hals gestochen, ehe er den Jungen töten konnte. Nein, das hätte zu lange gedauert. Er hat das Messer geworfen.« Panagyn lächelte. »Jetzt verstehe ich, was du mit tödlich meinst. Ich muss allerdings eine solche Kunstfertigkeit bewundern.«


  »Du nimmst den Tod deines Verwandten ja recht leicht«, fauchte Aric. »Ich schätze die Art, wie du deinen Kummer verbirgst.«


  Panagyn lachte leise, dann zauste er dem Toten das Haar. »Er war ein guter Junge. Allerdings nicht sehr schlau.« Er stand auf, ging zu einem Tisch und schenkte sich einen Becher Wein ein. »Und es ist schwer, in einer Nacht traurig zu sein, in der fast alle meine Feinde umgekommen sind.«


  »Nun, meine Feinde sind noch nicht alle tot«, sagte Aric.


  »Alle werden es auch nie sein, Vetter. Das ist die Strafe dafür, ein Herrscher zu sein.« Panagyn leerte den Becher. »Ich glaube, ich gehe zu Bett. Es war eine lange und lohnenswerte Nacht. Du solltest auch etwas ruhen. Morgen gibt es viel zu tun.«


  »Ich ruhe erst wieder, wenn ich den Grauen Mann gefunden habe«, sagte Aric.


  Die Toten im Saal wurden fortgebracht. Aric stieg die Treppe hinunter und ging in die Nacht hinaus. Eine Reihe von Männern mit Fackeln kam vom Strand herauf. Aric wartete. Sein Hauptmann, ein dünner Mann mit scharf geschnittenem Gesicht namens Shad, kam auf ihn zu und verbeugte sich knapp.


  »Keine Spur von ihnen am Strand, Herr. Ich habe Boote ausgeschickt, um auf dem Wasser zu suchen, und Reiter, die das gegenüberliegende Ufer durchkämmen sollen. Wir werden jedes einzelne Haus der Stadt durchsuchen.«


  »Sie könnten es nicht in dieser Zeit bis zum Weißen Palast geschafft haben«, sagte Aric. »Bist du sicher, dass kein unautorisierter Gast den Saal verlassen hat?«


  »Nur einer, Herr. Der Priester Chardyn. Der Wachmann nahm an, dass sein Name versehentlich von der Liste gestrichen wurde.«


  »Der Priester kümmert mich nicht.«


  »Sonst war da niemand, Herr. Die zweite Gruppe berichtete, dass ein weiterer Mann bei dem Priester war, als sie die westlichen Türen schlossen. Der Beschreibung nach war es der Graue Mann. Er muss um die Rückseite des Palastes herumgegangen und die Mauer zum Zimmer des Jungen emporgeklettert sein.«


  »So viel wussten wir bereits«, sagte Aric. »Wir müssen herausfinden, was dann geschah.«


  »Sie müssen zum Strand gegangen sein, Herr. Es war Flut, also konnten sie nicht über den Klippenweg gehen. Wir werden sie finden. Bald wird es hell. Wenn sie in der Bucht schwimmen, werden die Boote sie auffischen. Sollen sie lebendig ergriffen werden?«


  »Nein, tötet sie einfach. Aber bringt mir die Köpfe.«


  »Jawohl, Herr.«


  Aric ging zurück in den Palast. Im Saal herrschte zunehmender Gestank, doch er verging, als er die Treppe hinaufstieg. Oben blieb er stehen und blickte nach unten. Er dachte an die Schreie und das Klagen der Sterbenden. Das Vergnügen, das er dabei empfunden hatte, erstaunte ihn. Wenn er jetzt zurückdachte, fand er seine vorherige Freude beunruhigend. Er hatte sich nie als grausam betrachtet. Als Kind hatte er die Jagd sogar gehasst. Es war sehr verwirrend.


  Panagyn hatte den Tod Aldanias erwähnt. Aric hielt inne. Er hatte die Frau des Herzogs immer gemocht. Sie war sehr nett zu ihm gewesen. Warum also empfand er gar nichts bei ihrem Tod? Nicht die Spur von Schuldgefühl oder Bedauern. Du bist einfach nur müde, sagte er sich. Mit dir ist alles in Ordnung.


  Aric öffnete die Tür zu seiner Wohnung. Drinnen war es dunkel. Die Diener hatten die Laternen nicht angezündet. Er war kurz verärgert, bis ihm einfiel, dass den Dienern befohlen worden war, den Saal für Eldicars Vorstellung zu verlassen. In dem Chaos nach dem Schlachten war es nicht überraschend, dass sie ihre Pflichten vergessen hatten.


  Er ging in den Wohnraum, trat hinaus auf den Balkon und blickte wieder über die Gärten und den fernen Strand. Viele Boote waren auf den Sand gezogen worden, und er sah die requirierten Fischerboote zurück zu ihren Anlegeplätzen kommen. Offensichtlich hatten der Graue Mann und der Junge nicht beschlossen, durch die Bucht zu schwimmen. Wo aber steckten sie dann?


  In diesem Augenblick hörte er ein leises Geräusch hinter sich. Er drehte sich um und sah eine dunkle Gestalt aus den Schatten treten. Etwas Glitzerndes schoss auf sein Gesicht zu. Aric warf sich nach hinten. Seine Beine trafen gegen das Balkongeländer, und er stürzte hinüber, wobei er sich den Kopf an einem vorspringenden Stein anstieß.


  Dunkelheit überschwemmte ihn.


  Aric spürte den Geschmack von Blut im Mund. Er versuchte sich zu bewegen, doch etwas hielt ihn am Arm fest. Er schlug die Augen auf. Sein Gesicht ruhte auf der Erde, der linke Arm war in den Zweigen eines blühenden Strauches verkeilt. Er zog ihn heraus und stöhnte auf, als Schmerz durch seine Seite schoss. Er blieb kurz still liegen, um seine Gedanken zu sammeln.


  Irgendjemand war in seinem Zimmer gewesen. Er war angegriffen worden und sieben Meter von seinem Balkon gestürzt. Der Strauch hatte seinen Aufprall gemildert, aber er hatte das Gefühl, als ob eine Rippe gebrochen wäre. Er zog sich auf die Knie und sah, dass auf der Erde unter ihm Blut war. Leicht panisch suchte Aric nach Wunden. Ein Blutstropfen fiel auf seine Hand. Es kam aus seinem Gesicht. Zaghaft legte er die Finger ans Kinn. Es war nass und wund. Er erinnerte sich an das blitzende Messer. Es hatte ihm einen Schnitt beigebracht, der vom Ohr bis zum Kinn reichte.


  Mit einem Schmerzensstöhnen hievte sich Aric auf die Füße und taumelte über den Pfad bis zur Vorderseite des Palastes. Zwei Wachleute standen in der Nähe. Als sie ihn sahen, rannten sie herbei und halfen ihm hinein.


  Nach wenigen Minuten war er wieder in seinem Zimmer. Eldicar Manushan kam und untersuchte seine Wunden.


  »Du hast dir zwei Rippen angeknackst, und dein linkes Handgelenk ist verstaucht«, sagte er.


  »Was ist mit meinem Gesicht? Wird es eine schlimme Narbe geben?«


  »Dazu kommen wir gleich. Was ist geschehen?«


  »Ich wurde angegriffen. Genau hier, in diesem Zimmer.«


  Eldicar ging auf den Balkon hinaus, kam aber gleich weder. »Ein schmaler Sims führt von deinem Balkon zu dem des Sohnes des Herzogs«, sagte er. »Der Graue Mann ist nicht aus dem Palast geflohen. Er ist lediglich in deine Wohnung geklettert, um abzuwarten, bis die Verfolgung abgeblasen wird.«


  »Er hätte mich töten können«, wisperte Aric.


  »Er hätte es fast geschafft. Eine Haaresbreite tiefer, und der Schnitt hätte dir die Kehle geöffnet. Ein formidabler Gegner. Er versteckt sich an einem Ort, an dem niemand suchen würde, im Herzen der Festung des Feindes.« Eldicar seufzte. »Eine Schande, dass er sich uns nicht anschließen wollte.«


  Aric lag still auf dem Bett. Ihm war übel. Eldicar sprach weiter. »Du hattest viel Glück, Aric. Die Verbesserungen an deinem Körper haben dich mit viel größerer Schnelligkeit reagieren lassen als einen Durchschnittsmenschen. Dadurch bist du  knapp  dem Tod entronnen. Die Veränderungen trugen auch dazu bei, den Aufprall nach dem Sturz zu absorbieren.«


  »Was sonst verursachen diese … Verbesserungen, Eldicar?«


  »Was meinst du damit?«


  »Ich scheine mich auch … in anderer Hinsicht … verändert zu haben. Etwas … verloren zu haben.«


  »Du hast nichts verloren, das du als Diener Kuan Hadors brauchen würdest. Und jetzt lass mich diesen Schnitt heilen.«


  


  Keevas Anspannung wuchs, je weiter sie kamen. Von Anfang an hatte sie gewusst, dass es keine leichte Aufgabe sein würde. Die meisten Pferde scheuten vor Ustarte mit bebenden Nüstern zurück, die Ohren flach an den Kopf gelegt. Irgendetwas an ihrem Geruch versetzte sie in Angst. Endlich hatte Emrin eine alte, durchgerittene Stute gebracht. Sie war beinahe blind und ließ Ustarte an sich herankommen. Emrin nahm einen Sattel von einem Gestell.


  »Ich kann nicht auf die übliche Art und Weise reiten«, sagte Ustarte. Emrin blieb verwirrt stehen. »Meine Beine sind … missgebildet«, erklärte sie.


  Seine Miene wandelte sich zu Verlegenheit. »Vielleicht wäre eine Schabracke angebrachter«, sagte er. »Wir haben mehrere, wenn sie auch für einen langen Ritt nicht sehr bequem sind. Aber sie könnte seitlich auf dem alten Grauschwanz reiten. Würde das gehen, Herrin?«


  »Du bist sehr freundlich. Es tut mir Leid, dass ich dir Umstände mache.«


  »Gar keine Umstände, sei gewiss.« Emrin ging zur Rückseite der Ställe und kam mit einer Leopardenfellschabracke zurück, die er dem Pony um Hals und Bauch band. Er wandte sich an Keeva, die bereits auf einem großen Kastanienbraunen saß. »Ich habe euch Proviant für etwa drei Tage einpacken lassen sowie zwei Säcke mit Hafer für die Pferde.«


  »Wir müssen uns beeilen«, sagte Ustarte plötzlich. »Es kommen Reiter aus der Stadt.«


  Emrin versuchte, Ustarte auf das Pony zu heben. Es gelang ihm nicht. »Deine … Kleider … müssen aber sehr schwer sein«, sagte er. Der Soldat suchte in der Scheune und kam dann mit einem dreibeinigen Hocker zurück. Ustarte stieg darauf und setzte sich dann vorsichtig auf den Rücken der Stute.


  »Halt dich an ihrer Mähne fest, Herrin. Keeva nimmt die Zügel. Und du solltest besser den Hocker mitnehmen, falls du wieder einmal aufsteigen willst.«


  Keeva drängte den Braunen vorwärts. Sie beugte sich vor und nahm die Zügel des Ponys. Es bewegte sich nicht. Emrin gab ihm einen Klaps aufs Hinterteil, und dann verließen die beiden Tiere den mondbeschienenen Hof. In der Ferne sah Keeva einen Trupp Reiter, die knapp einen Kilometer entfernt über einen Hügelkamm kamen.


  


  Jetzt, eine Stunde später, hatten die beiden Frauen noch keine große Entfernung zurückgelegt. Das Pony blieb immer wieder stehen und verharrte stur minutenlang auf der Stelle und atmete keuchend. Die dunklen Flanken waren bereits nass von Schweiß.


  Ustarte schien unbesorgt. »Noch folgen sie uns nicht«, sagte sie. »Sie durchsuchen den Palast.«


  »Wenn wir von einem Krüppel mit einer Krücke verfolgt würden, hätte er uns schon eingeholt«, sagte Keeva.


  »Das Pony ist alt und müde. Ich glaube, ich werde ein Stück laufen.« Ustarte glitt vom Rücken des Ponys. Keeva stieg ebenfalls ab, und die beiden Frauen wanderten in den dunklen Wald.


  Nachdem sie schweigend etwa eine Stunde lang marschiert waren, blieb Ustarte plötzlich stehen. Keeva hörte sie seufzen. Sie sah Tränen auf dem Gesicht der Priesterin. »Was ist los?«, fragte sie.


  »Das Töten hat begonnen.«


  »Im Palast?«


  »Nein, beim Fest des Herzogs. Der Ipsissimus hat Dämonen in den Saal gerufen. Die Menschen dort werden abgeschlachtet. Es ist grauenhaft!«


  »Der Graue Mann?«, fragte Keeva voller Angst.


  »Er ist nicht da. Aber er ist in der Nähe.« Ustarte stellte den Hocker auf die Erde und setzte sich. »Er klettert an der Mauer hinter dem Palast hoch und steigt in ein Zimmer ein. Jetzt wartet er.«


  »Was ist mit den Reitern, die nach dir suchen?«


  »Sie holen ihre Pferde und machen sich für die Verfolgung bereit. Einer der Diener sagte, er hätte uns bei den Ställen gesehen.«


  »Dann müssen wir reiten. Auf schnellen Pferden könnten sie in weniger als einer Stunde bei uns sein.«


  Mit Hilfe des Hockers bestieg Ustarte das Pony wieder, und sie setzten ihren Weg fort. Die alte Stute schien ein bisschen zu Kräften gekommen zu sein, und eine Zeit lang kamen sie gut voran. Doch als sie den Geröllhang oberhalb der Ruinen von Kuan Hador erreichten, stolperte das Tier.


  Ustarte stieg ab und legte ihr Ohr gegen die Flanke des Ponys. »Ihr Herz hat Mühe. Sie kann mich nicht weiter tragen.«


  »Wir können zu Fuß nicht entkommen«, wandte Keeva ein. »Es ist noch ein ganzes Stück.«


  »Ich weiß«, antwortete Ustarte leise.


  Die Priesterin warf den Hocker beiseite und zog ihre grauen Handschuhe aus. Langsam entkleidete sie sich, der Mondschein glänzte auf dem gestreiften Fell ihres Rückens und ihrer Flanken. Sie reichte Kleid, Handschuhe und die weichen Lederschuhe Keeva und sagte: »Du reitest weiter. Ich treffe dich an der Weggabelung des Bergpfades.«


  »Ich kann dich hier nicht allein lassen«, widersprach Keeva. »Ich habe es dem Grauen Mann versprochen.«


  »Du musst«, sagte Ustarte leise. »Ich werde mich um unsere Verfolger kümmern, und ich werde an der Straße sein, um dich zu treffen. Jetzt reite rasch, denn ich muss mich vorbereiten. Geh!«


  Keeva beugte sich vor, um die Zügel des Ponys zu nehmen. »Lass sie hier«, sagte Ustarte. »Sie muss mir noch einen Dienst erweisen.« Keeva wollte etwas einwenden, als Ustarte plötzlich auf den Kastanienbraunen zusprang. Durch ihren Geruch in Panik versetzt, bäumte sich der große Wallach auf und setzte dann mit großen Sprüngen davon.


  Ustarte ging zu dem alten Pony. »Es tut mir Leid, meine Liebe«, sagte sie. »Du hättest Besseres verdient.« Ihre Krallen schlitzten dem Tier die Kehle auf. Blut schoss hervor. Die Stute versuchte sich aufzubäumen, doch Ustarte hielt die Zügel fest. Während das Blut aus der verletzten Arterie gepumpt wurde, gaben dem Pony die Vorderbeine nach. Ustarte kauerte sich daneben und legte ihr Gesicht an die Wunde. Rasch trank sie.


  Ihr Körper wand sich in Zuckungen, ihre Muskeln schwollen an.


  


  Obwohl sie keine besonders gute Reiterin war, geriet Keeva nicht in Panik, als der Wallach den Abhang hinunterraste. Mit einer Hand an den Zügeln und mit der anderen den Sattelknauf umklammernd, hielt sie sich eisern fest. Der Wallach, der nur vorübergehend durch den Geruch von Ustartes Fell in Panik geraten war, beruhigte sich rasch wieder, und als sie die erste Biegung im Pfad erreichten, trabte er nur noch leicht. Keeva zog sanft an den Zügeln und brachte das Tier zum Stehen. Ein Weilchen brachte sie damit zu, den langen schlanken Hals zu streicheln und beruhigende Worte zu murmeln, dann schwang sie sich im Sattel herum und blickte hangaufwärts.


  Sie war jetzt wütend. Der Graue Mann hatte sie gebeten, dafür zu sorgen, dass Ustarte außer Gefahr war, und jetzt ging die Priesterin allein zurück, um den Feind zu stellen. Keeva lenkte den Wallach herum und begann den langen Ritt zurück zu der Stelle, an der sie Ustarte zuletzt gesehen hatte.


  Es dauerte eine Weile, denn der Hang war steil. Als sie endlich den Platz erreichte, war von Ustarte nichts mehr zu sehen. Das kleine Pony lag tot neben dem Pfad, die Kehle aufgerissen. Blut sammelte sich in einer Lache auf den Steinen. In einiger Entfernung hörte Keeva ein schreckliches Gebrüll. Der Wallach spannte sich. Keeva tätschelte seinen Hals. Das ferne Fauchen ertönte wieder, begleitet von dem Wiehern verängstigter Pferde.


  Keeva saß ganz still, sie fürchtete sich sehr. Ein Teil von ihr wollte weiterreiten und der Priesterin helfen, doch der größere Teil wollte nichts mehr als fliehen, eine möglichst große Entfernung zwischen sich selbst und diese grässlichen Laute bringen. In diesem Augenblick wusste sie, dass es keine richtige Antwort auf das Problem gab. Wenn sie weiterritt  in ihren Augen zu Ustartes Rettung  und dabei gefangen genommen wurde, konnte sie ihr Versprechen gegenüber dem Grauen Mann nicht halten. Wenn sie Ustartes Befehlen gehorchte und weiterritt und die Priesterin ihrem Schicksal überließ, würde sie ebenfalls das Vertrauen des Grauen Mannes enttäuschen. Um Ruhe bemüht, dachte Keeva an die letzten Worte, die Ustarte gesagt hatte: »Ich werde mich um unsere Verfolger kümmern, und ich werde an der Straße sein, um dich zu treffen. Jetzt reite rasch, denn ich muss mich vorbereiten. Geh!«


  Sie hatte nicht gesagt, sie würde versuchen, sich um die Männer zu kümmern, sondern sie würde es tun. Keeva blickte auf das tote Pony. Ustarte hatte gesagt, sie müsse sich vorbereiten, und ein Teil dieser Vorbereitung war gewesen, das Tier zu töten. Keeva stieg ab und kniete neben dem toten Tier nieder. Blut war über den ganzen Weg geflossen. Direkt neben dem Pfad sah sie einen blutigen Abdruck auf den Steinen. Er stammte von einer großen, haarigen Pfote. Sie erkannte sie als die einer großen Katze.


  Jetzt war alles still. Keine Schreie mehr in der Ferne, keine entsetzten Echos.


  Keeva schlich zurück zu ihrem Wallach und stieg in den Sattel. Sie ritt den Abhang hinunter auf die Ebene und umging die mondbeschienenen Ruinen von Kuan Hador und den glitzernden See.


  Gut zwei Stunden später, als die Morgendämmerung nicht mehr fern war, blieb sie an der Weggabelung der Bergstraße stehen und stieg ab, um den Wallach in den Wald zu führen. Sie band das Pferd an, ging zurück zum Hang und setzte sich auf einen Stein. Von hier aus konnte sie die schattendunkle Ebene sehen. Ein paar Wolken zogen über den nächtlichen Himmel und warfen rasch dahintreibende Schatten über das Land. Keeva sah eine Bewegung auf der Ebene und versuchte, genauer zu erkennen, was es war. Irgendetwas bewegte sich schnell. Ein Wolf vielleicht.


  Sie hatte es nur für einen Moment gesehen, aber sie wusste, dass es kein Wolf war. Wolken verdeckten den Mond, und Keeva blieb still sitzen und wartete, dass sie weiterzogen. Sie hörte Geräusche auf dem Pfad unterhalb von ihr, und für den Bruchteil einer Sekunde sah sie ein großes gestreiftes Tier den Pfad verlassen und in den Wald eilen. Der Wallach wieherte vor Angst, als der Wind ihm den Geruch des Wesens in die Nüstern blies. Keeva rannte zurück zu dem Pferd und nahm die kleine Armbrust vom Sattelknauf. Rasch lud sie sie.


  Ein tiefes Grollen kam aus dem Gebüsch, ein knurrender, tief aus der Kehle kommender Laut, der massive Lungen verriet. Keeva zielte mit der Armbrust auf dieses Geräusch. Dann herrschte Stille.


  Das erste Licht des Tages sickerte durch die Bäume. Das Unterholz teilte sich.


  Und Ustarte trat heraus. Auf ihrem Gesicht und ihren Armen war Blut. Keeva richtete die Armbrust zu Boden und nahm beide Bolzen heraus, dann lief sie zu Ustarte. »Bist du verletzt?«, fragte sie.


  »Nur meine Seele«, antwortete Ustarte traurig. »Hab keine Angst, Keeva. Das Blut ist nicht von mir.«


  Ustarte hielt sich auf der windabgewandten Seite des Wallachs und ging tiefer in den Wald, dem Plätschern von fließendem Wasser folgend. Keeva blieb bei ihr und sah, dass Ustarte Tränen übers Gesicht liefen. Als sie den Bach erreichten, kauerte die Priesterin nieder und ließ ihren verkrümmten Körper in das Wasser gleiten. Nachdem sie das Blut abgewaschen hatte, stieg sie wieder ans Ufer. Sie starrte auf ihre deformierten Hände und begann zu weinen. Keeva saß neben ihr, ohne ein Wort zu sagen.


  »Ich wollte«, sagte Ustarte schließlich, »diese Welt frei von dem Bösen Kuan Hadors halten. Jetzt habe ich ihr neues Böses zugefügt. Meine Leute sind tot, und ich habe getötet.«


  »Sie haben uns verfolgt«, sagte Keeva.


  »Sie gehorchten den Befehlen ihres Herrn. Wie schön wäre es, wenn ich glauben könnte, dass die, die unter meinen Tatzen starben, böse Männer waren. Aber ich fühlte ihre Gedanken, als ich sie ansprang. Es waren Ehemänner dabei, die an ihre Frauen und Kinder dachten, die sie nie wieder sehen würden. Das ist die Natur des Bösen, Keeva. Es verdirbt uns alle. Wir können es nicht bekämpfen und davon unberührt bleiben.«


  Keeva ging zu ihrem Pferd zurück und holte Ustartes rotes Seidengewand. Sie half der Priesterin beim Anziehen. »Wir müssen zu der Höhle«, sagte Keeva. Sie führte den Wallach am Zügel, während Ustarte mit zehn Schritten Abstand folgte. So gingen sie durch den Wald, immer Ausschau nach den Zeichen haltend, die der Graue Mann hinterlassen hatte.


  Sie wanderten knapp eine Stunde, dann erreichten sie die Felswand und fanden den Spalt, genau wie der Graue Mann es beschrieben hatte. Drinnen befand sich eine geräumige Kammer, in der eine Reihe von Kisten aufgestapelt war. Zwei Laternen lagen auf den Kisten. Sie wurden noch nicht gebraucht, denn durch einen Spalt in der Decke fiel Tageslicht.


  Keeva nahm dem Wallach den Sattel ab und striegelte ihn. Dann fütterte sie ihn mit dem Getreide, das Emrin ihnen mitgegeben hatte. Im hinteren Teil der Höhle rann Wasser aus der Wand und bildete einen kleinen Teich, ehe es durch eine Ritze im Boden abfloss. Als der Wallach mit dem Getreide fertig war, band sie ihn dicht bei dem Teich an, sodass er trinken konnte, wenn er wollte.


  Ustarte hatte sich auf dem Boden ausgestreckt und schlief.


  Keeva ging hinaus in die Morgensonne. Der Pfad, der zur Höhle führte, bestand aus felsigem Geröll, auf dem keine Spuren zu erkennen waren. Sie setzte sich mit dem Rücken gegen die Felswand und beobachtete, wie die Zweige einiger Eichen in der Nähe sich im Wind bewegten. Ein paar Waldtauben flogen mit lautem Flügelschlag vorbei. Sie sah auf und lächelte und spürte, wie ein Teil der Anspannung von ihr abfiel.


  Ein Bussard stieß vom Himmel herab, seine langen Krallen zerrissen eine der Tauben. Mit angelegten Flügeln fiel sie zu Boden. Der Bussard landete neben dem noch zuckenden Vogelkörper. Die Krallen packten ihn, der gekrümmte Schnabel stieß in das warme Fleisch.


  Erschöpfung überflutete Keeva, und sie lehnte sich zurück und schloss die Augen. Sie döste eine Weile im Sonnenschein und träumte von ihrem Onkel. Sie war wieder neun Jahre alt, und die Einwohner der Stadt hatten die alte Hexe zu einem Scheiterhaufen auf dem Marktplatz geschleppt. Keeva war aus gewesen, um Äpfel zu kaufen, aus denen ihr Onkel einen Kuchen backen wollte. Sie hatte zugesehen, wie die Menge die Hexe anpöbelte, wie die Menschen sie anspuckten und mit Stöcken nach ihr schlugen. Im Gesicht der Frau war Blut zu sehen.


  Sie hatten sie auf den Scheiterhaufen gezerrt, sie festgebunden und dann Bündel aus trockenem Kleinholz um sie aufgeschichtet. Nachdem sie sie mit Öl begossen hatten, zündeten sie den Scheiterhaufen an. Ihre Schreie waren entsetzlich gewesen.


  Keeva hatte ihre Apfel fallen gelassen und war den ganzen Weg nach Hause gerannt. Ihr Onkel hatte sie in den Arm genommen und ihr übers Haar gestrichen. »Sie war eine böse Frau«, hatte er gesagt. »Sie hat ihre ganze Familie vergiftet, um an das Erbe zu kommen.«


  »Aber sie haben gelacht, als sie brannte.«


  »Das kann ich mir vorstellen. Das ist die Natur des Bösen, Keeva. Es vermehrt sich. Es wird in jedem Gedanken voll Hass geboren, und indem sie sie hassten, saugten sie einen Hauch ihres Bösen in sich selbst. In einigen wird es verblassen. In anderen wird es einen Platz finden, um zu keimen.«


  Das Kind Keeva hatte das nicht begriffen. Aber sie erinnerte sich daran.


  Keeva schlug die Augen auf.


  Die Sonne stand fast im Mittag, und sie erhob sich und reckte sich.


  In der Höhle war Ustarte wieder wach und saß still in den Schatten.


  »Folgen sie uns noch immer?«, fragte Keeva.


  »Nein, ein paar sind mit ihren Toten und Verwundeten nach Carlis zurückgekehrt. Andere warten am Weißen Palast, um den Grauen Mann zu verhaften. Aber sie werden wiederkommen.«


  »Weiß der Graue Mann, dass sie am Palast sind?«


  »Ja.«


  Keeva seufzte. »Gut. Dann wird er sie meiden.«


  »Nein, wird er nicht«, sagte Ustarte. »Er ist bereits dort. Sein Zorn ist groß, aber sein Verstand ist kühl.« Ustarte schloss die goldenen Augen. »Die Jäger kommen den Schwertträgern näher«, sagte sie.


  »Du meinst Yu Yu und seinen Freund?«


  »Ja. Sie werden von zwei Trupps Kriaznor verfolgt, von Süden und von Norden her.«


  »Was sind Kriaznor?«


  »Es sind verschmolzene Wesen wie ich selbst. Schneller, stärker und tödlicher als fast jeder Mensch.«


  »Fast?«


  Ustarte lächelte schwach. »Nichts, das auf Erden wandelt oder atmet, ist tödlicher als der Graue Mann.«


  Keeva sah wieder Tränen im Gesicht der Priesterin. »Und das macht dich traurig?«


  »Selbstverständlich. In der Dunkelheit der Seele des Grauen Mannes flackert ein kleines Licht, alles, was von einem guten und freundlichen Mann übrig geblieben ist. Ich bat ihn, für uns zu kämpfen, und er wird kämpfen. Wenn dieses Licht verlöscht, wird es meine Schuld sein.«


  »Es wird nicht verlöschen«, sagte Keeva und legte ihre Hand auf Ustartes Schulter. »Er ist ein Held. Mein Onkel erzählte, dass Helden eine besondere Seele haben, die von der QUELLE gesegnet ist. Er war ein weiser Mann, mein Onkel.«


  Ustarte lächelte. »Dann bete ich, dass dein Onkel Recht hatte.«


  


  KAPITEL 11


  


  Niallad saß still auf dem Sims, den Rücken gegen die Felswand gelehnt. Die weiße Gischt prallte über hundert Meter tiefer gegen die Felsen. Der Graue Mann saß reglos neben ihm, gelassen, ohne Anzeichen von Anspannung. Sie saßen schon seit zwei Stunden dort. Die Sonne war vor einiger Zeit aufgegangen, und Niallads Kleider waren fast trocken.


  Die Ereignisse der vergangenen Nacht liefen immer weder in seinen Gedanken ab: der Tod seiner Eltern, der Verrat Gaspirs, die Rettung durch den Grauen Mann. Alles kam ihm irgendwie unwirklich vor. Wie konnte sein Vater tot sein? Er war der stärkste, vitalste Mann im ganzen Herzogtum. Niallad sah wieder seine Mutter auf dem Boden liegen. Eine furchtbare Leere umfing ihn, und er merkte, dass ihm die Tränen kamen. Der Graue Mann berührte seinen Arm. Blinzelnd wandte Niallad ihm den Kopf zu. Der Graue Mann legte einen Finger an die Lippen und schüttelte den Kopf. Kein Laut. Niallad nickte und sah nach oben. Gut drei Meter über ihnen sprang eine Felsnase vor. Von dort konnten sie die Wachen hören, die sich vor der Wohnung des Grauen Manns unterhielten.


  »Das ist doch idiotisch«, hörte er einen der Wachposten sagen. »Er wird doch wohl nicht wieder herkommen, oder? Ich meine, die Wohnung ist doch schon durchsucht worden. Ein paar Waffen, ein paar alte Kleider. Nichts, wofür man sein Leben riskieren würde.«


  Niallad konnte nicht anders, als ihm zustimmen. Er konnte nicht verstehen, warum sie hergekommen waren. Nachdem er Aric getötet hatte, hatte der Graue Mann Niallad zum Strand geführt. Dort lagen mehrere Boote, zurückgelassen von den Soldaten, die die Bucht abgesucht hatten. Niallad hatte dem Grauen geholfen, ein kleines Boot vom Strand zu schieben, bis es auf dem Wasser schaukelte. Dann waren sie hineingeklettert und über die Bucht gerudert. Als sie eine Stelle erreichten, etwa hundert Meter vom Strand unterhalb des Weißen Palastes entfernt, hatte sich der Graue Mann ins Wasser gleiten lassen und zu schwimmen begonnen. Niallad hatte es ihm nachgetan.


  Als sie zum Strand kamen, hatte der Graue Mann Niallad bedeutet, leise zu sein, und war bis zu dieser Stelle geklettert. Bis dahin hatte jede seiner Bewegung von Zielstrebigkeit gesprochen. Doch sobald sie hier waren, hatte er sich einfach hingesetzt, und nun verstrichen die Stunden. Niallad hatte keine Ahnung, auf was der Graue Mann wartete.


  Die Zeit verging. Niallads linkes Bein fing an sich zu verkrampfen, und er streckte es aus.


  »Wird auch Zeit«, hörte er eine der Wachen sagen. »Dachte schon, ihr hättet uns ganz vergessen.«


  »Gren hat sich mit einem blonden Serviermädchen unterhalten. Nettes Ding. Zum Anbeißen.«


  »Wo wir gerade vom Anbeißen sprechen, ich hoffe, es gibt noch was zum Frühstück.«


  »Was Neues von den Flüchtlingen?«, fragte einer.


  »Das will ich meinen. Weil ihr hier festgesessen habt, habt ihr die ganze Aufregung verpasst, Jungs. Ein Suchtrupp wurde von einem wilden Tier angegriffen. Drei Tote, fünf Verwundete.«


  »Von unseren Jungs?«


  »Nur einer: der alte Pikka. Ihm wurde der Schädel eingeschlagen. Die anderen waren vom Haus Rishell. In der Stadt erzählt man sich, der Herzog und die meisten seiner Leute wären tot. Zauberei«, fügte er mit gesenkter Stimme hinzu.


  »Was ist mit dem Herzog passiert?«


  »Dämonen, sagt man. Erschienen im Saal. Haben jeden umgebracht. Anscheinend hat der Graue Mann sie gerufen. Shad sagt, wir sollen nicht darüber reden. Graf Aric wird der neue Herzog, wenn sie erst den Leichnam des Herzogssohnes gefunden haben.«


  »Der Graue Mann? Das hat man davon, wenn man Ausländer ins Land lässt, die sich aufführen wie Fürsten.«


  »Er war immer schon ein komischer Kauz«, sagte eine andere Stimme. »Und letzte Nacht hätte er beinahe Graf Aric getötet. Hat ihm fast die Kehle durchgeschnitten. Nur um Haaresbreite daneben. Shad fragt zurzeit den Haushofmeister aus. Er ist ein zäher Bursche, aber ich schätze, dass wir ihn bald schreien hören. Am besten frühstückt ihr rasch. Ich sage euch, nichts verdirbt einem mehr den Appetit als die Schreie eines Mannes.«


  Niallad hörte die beiden ersten Wachen davongehen. Die anderen schwiegen eine Weile. Dann sagte einer. »Schätze, Norda ist Klasse im Bett.«


  »Stimmt, Gren. Bis Marja das herausfindet und dir den Pimmel abschneidet.«


  »Darüber macht man keine Scherze!«, schimpfte der andere. »Sie würde das wirklich tun, weißt du.«


  Niallad wandte sich zu dem Grauen Mann um, doch der war verschwunden.


  Der junge Mann schaute sich schockiert um. Er hatte nichts gehört, nicht einmal das Rascheln von Stoff auf Fels. Er blieb ein Weilchen ruhig sitzen und überlegte, was er tun sollte. Dann hörte er ein Stöhnen von oben, gefolgt von einem dumpfen Aufprall. Als er aufsah, sah er den Grauen Mann, der sich über die Felsnase beugte.


  »Geh ein Stück nach links und klettere dann zu mir herauf«, sagte er.


  Niallad gehorchte und zog sich über den Vorsprung. Die beiden Wachposten waren tot. Der Graue Mann zerrte einen der Toten durch die Tür eines roh gezimmerten Gebäudes. Niallad stand einfach nur da. Nur wenige Augenblicke zuvor hatten sich diese beiden Männer über eine hübsche Frau unterhalten. Jetzt würden sie nie wieder reden. Niallad erkannte, dass der Graue Mann auf die Wachablösung gewartet hatte, damit er sicher sein konnte, dass die Toten nicht so bald entdeckt würden. Der Mann konnte einem Angst einjagen! Niallad hatte immer gedacht, Gaspir wäre einer der härtesten Burschen, die er je gekannt hatte. Aber er war nicht mehr als ein Blatt, vom Baum geweht von der Wut des Grauen Mannes. Jetzt waren noch andere Blätter zu Boden gefallen. Niallad hatte noch immer die Stimmen der Wachposten im Ohr, gewöhnliche Männer, die ganz gewöhnliche Träume hatten.


  Der Graue Mann zerrte den zweiten Toten nach drinnen, dann kam er mit einem Eimer Wasser, das er über die Blutflecken am Boden goss. »Komm rein«, sagte er kühl.


  Auf bleischweren Beinen trat Niallad über die Schwelle. Die Toten lagen rechts von der Tür. Der Graue Mann schloss sie und führte Niallad in einen lang gestreckten, fensterlosen Raum. Er zündete zwei Laternen an und hängte sie an die Wand. Niallad konnte sehen, dass überall Waffen hingen und einige Zielscheiben herumstanden, runde zum Bogenschießen und andere in Menschengestalt.


  »Sie glauben, du wärst für das Massaker verantwortlich«, sagte Niallad.


  »Das überrascht mich nicht. Mord und Lügen gehen gewöhnlich Hand in Hand.«


  »Ich dachte, du hättest Aric getötet.«


  »Ich auch, mein Junge. Der Teppich rutschte mir unter den Füßen weg, als ich mich auf ihn stürzte. Vielleicht werde ich zu alt für dieses Leben.«


  Der Graue Mann streifte seine Seidenweste ab, die Beinkleider und Stiefel und warf alles auf eine Bank. Aus einer Kommode holte er ein ledernes Jagdhemd, rehlederne Hosen und kniehohe Mokassins. Er zog sich rasch an, schnallte einen Schwertgürtel um und schlang sich ein Wehrgehänge mit sieben Wurfmessern über die Schultern. Er warf einen Blick auf Niallad. »Zieh diese Sachen aus«, befahl er. Er suchte wieder in der Kommode und holte ein zweites Hemd aus dunklem Leder hervor, das er Niallad zuwarf.


  »Warum hast du mich gerettet?«, fragte Niallad.


  Der Graue Mann überlegte erst einen Moment. »Um eine Schuld zu bezahlen, Junge«, sagte er schließlich.


  »Mein Name ist Niallad. Bitte benutze ihn auch.«


  »Schön, Niallad. Zieh diese Sachen aus und such dir eine Waffe, die dir zusagt. Ich würde ein Kurzschwert vorschlagen, aber ich habe auch ein paar Säbel. Und nimm dir auch ein Jagdmesser.«


  »Eine Schuld an wen?«


  Der Graue Mann hielt inne. »Jetzt ist nicht die Zeit für Fragen.«


  »Ich bin der Sohn des Herzogs …« Niallad zögerte und sah wieder seinen toten Vater vor sich. »Ich bin der Herzog von Kydor«, fuhr er mit zittriger Stimme fort. »Ich habe heute Abend gesehen, wie du vier Menschen getötet hast. Ich will wissen, warum ich hier bin und was du vorhast.«


  Der Graue Mann ging zu einer Bank und setzte sich. Er fuhr sich mit der Hand übers Gesicht, und Niallad sah, wie müde er war. Er war kein junger Mann mehr, und unter seinen Augen lagen tiefe Ringe. »Ich hatte vor«, sagte der Graue Mann, »an Bord eines Schiffes zu gehen und dieses Land zu verlassen, um einen Ort zu finden, an dem es keinen Krieg gibt, keinen Mord, keine Ränke schmiedenden Politiker, keine Habgier. Das hatte ich vor. Stattdessen werde ich wieder einmal gejagt.


  Warum ich dich gerettet habe? Weil einer Freundin von mir ein Geist erschienen ist. Weil du jung bist und ich wusste, dass du dich vor einem Anschlag fürchtetest. Weil ich ein Idiot bin und irgendwo tief in mir drinnen noch ein Funken Ehre steckt. Such dir was aus. Und was dich angeht, mit dir habe ich gar nichts vor. Jetzt such dir eine Waffe und lass uns weitere Fragen zurückstellen, bis wir hier weg sind.«


  »Wer war der Geist?«, beharrte Niallad.


  »Dein Großvater. Orien, der Kriegskönig.«


  »Warum sollte er dir erscheinen?«


  »Das tat er nicht. Wie gesagt, er erschien einer Freundin.« Der Graue Mann legte Niallad eine Hand auf die Schulter. »Ich weiß, es war eine schreckliche Nacht für dich, aber glaub mir, es könnte noch schlimmer kommen. Wir haben jetzt keine Zeit zu reden. Später, wenn wir hier weg sind, werde ich dir alle Fragen beantworten. Einverstanden?«


  Der Graue Mann ging. Niallad zog seine Tunika aus und streifte das Hemd über. Es war ihm zu groß, aber es fühlte sich angenehm an. Er ging durch den Raum und musterte die ausgestellten Waffen. Er wählte einen Säbel mit blauer Klinge und einem Handschutz aus schwarzfleckigem Messing. Er war wunderbar ausbalanciert. Er fand die dazugehörige Scheide und den Gürtel und versuchte, ihn anzulegen, aber er war ihm zu weit. »Hier«, sagte der Graue Mann und warf ihm ein Wehrgehänge zu mit einem Ring für die Scheide. Niallad hängte es um und steckte die Scheide in die verstärkte Lederschlaufe.


  »Was machen wir jetzt?«, fragte Niallad.


  »Wir leben oder sterben«, antwortete der Graue Mann.


  


  Emrins Kopf fiel nach vorn. Aus seinem Mund rann Blut. Sein Oberkörper war ein Meer aus Schmerz. »Ich höre gar keine schlauen Bemerkungen mehr«, sagte Shad. Er donnerte seine Faust seitlich an Emrins Kopf. Der Stuhl, auf dem Emrin festgebunden war, schwankte und fiel um. »Zieht ihn hoch!«, befahl Shad. Grobe Hände packten Emrin. Ihm war übel, als sie ihn hochrissen.


  Shad packte Emrins Haare und riss ihm den Kopf nach hinten. »Willst du immer noch Sprüche klopfen, Emrin?«, fragte er. Emrins linkes Auge war zugeschwollen, doch er starrte schweigend in Shads kantiges Gesicht. Er wollte allen Mut für eine weitere Beleidigung zusammennehmen, doch es war nichts mehr übrig. »Seht ihr, Jungs, er war doch nicht so zäh.«


  »Ich weiß nichts«, flüsterte Emrin. Shad schlug ihm mit der flachen Hand ins Gesicht, sodass sein Kopf nach hinten fiel.


  Emrin spuckte einen abgebrochenen Zahn aus und sackte wieder vornüber in sich zusammen.


  »Mittlerweile ist es mir egal, ob du etwas weißt, Emrin. Ich habe dich immer gehasst. Wusstest du das? So wie du herumstolziert bist, wie Gott weiß wer, mit dem Geld des Grauen Mannes in deinen Taschen. Hast dir die hübschen Mädchen gekauft und auf uns gemeine Soldaten runtergeguckt. Und weißt du, was ich jetzt mache? Ich werde dich totprügeln. Ich will zusehen, wie du an deinem eigenen Blut erstickst. Was hältst du davon?«


  »Ach, komm, Shad«, mischte sich ein anderer Soldat ein. »Das ist doch nicht nötig.«


  »Du hältst das Maul! Wenn du zimperlich bist, dann warte eben draußen.«


  Emrins Mut sank, als er das Knirschen des Türriegels hörte.


  »So, womit wollen wir dir denn zuerst ein bisschen Spaß machen, Emrin?«, fragte Shad. »Vielleicht sollten wir deine Finger abschneiden. Oder …«, Emrin spürte eine Messerspitze an seiner Lende. Zum ersten Mal schrie er auf, und sein Schrei hallte von der Decke des Eichenzimmers wider.


  Emrin warf sich rückwärts gegen die Stuhllehne, brachte den Stuhl zum Kippen und krachte zu Boden, wobei er wütend an seinen Fesseln zerrte.


  »Hebt ihn auf«, befahl Shad. Die beiden verbliebenen Wachen gingen zu dem Stuhl.


  Von seiner Position auf dem Boden konnte Emrin sehen, wie die Tür aufging. Der Graue Mann trat ein, die kleine Doppelarmbrust in der Hand.


  »Bindet ihn los«, sagte der Graue Mann, »dann lasse ich euch am Leben.« Seine Stimme klang ruhig und beiläufig.


  Die drei Soldaten im Raum wichen zurück und zogen ihre Waffen. Shad sprach als Erster. »Toll von dir«, sagte er. »Aber deine Waffe hat nur zwei Schuss. Und wir sind drei.«


  Der Arm des Grauen Manns streckte sich. Ein Bolzen schoss durch die Luft und bohrte sich in Shads Kehle. Er taumelte rückwärts, dann fiel er auf die Knie und würgte an seinem Blut.


  »Jetzt seid ihr nur noch zwei«, sagte der Graue Mann. »Bindet ihn los.«


  Die Wachmänner warfen nervöse Blicke auf den sterbenden Shad. Einer von ihnen zog ein Messer und durchschnitt die Stricke, mit denen Emrin an den Stuhl gefesselt war. Dann ließ er die Waffe fallen und weh bis an die Wand zurück. Der andere folgte seinem Beispiel. Der Graue Mann ging an Emrin vorbei zu dem tödlich verwundeten Shad. Er versuchte kraftlos, den Bolzen aus seiner Kehle zu ziehen. Der Graue Mann riss ihn heraus. Blut quoll aus der Wunde. Nach Luft ringend, rollte Shad auf dem Boden herum. Seine Beine zuckten krampfhaft, dann war er tot.


  Emrin zog sich mühsam auf die Knie und versuchte dann aufzustehen. Er taumelte. Der Graue Mann hielt ihn fest. »Ganz ruhig. Atme tief durch. Ich brauche dich reitfähig.«


  »Jawohl«, murmelte Emrin.


  Ein junger Mann tauchte neben Emrin auf. Er sah, dass es Niallad war, der Sohn des Herzogs. »Lass mich dir helfen«, sagte er. Emrin lehnte sich gegen ihn.


  »Geht zu den Ställen«, sagte der Graue Mann. »Sattle zwei Pferde und den Grauen für mich. Ich bin gleich bei euch.«


  Gestützt auf den jungen Mann ging Emrin durch die Tür. Der Wachmann, der aus dem Zimmer gegangen war, lag tot auf dem Teppich. Seine Kehle war durchgeschnitten. Mit Niallads Hilfe schaffte Emrin es zum Haupteingang und hinaus in den Sonnenschein. Die frische Luft tat das Ihre, um ihn wiederzubeleben, und als sie bei den Ställen ankamen, konnte er ohne Hilfe gehen.


  Norda wartete mit mehreren Proviantbeuteln auf sie. Sie lief Emrin entgegen. »Ach, mein armer Liebling«, sagte sie und streichelte sein verquollenes Gesicht.


  »Nicht besonders hübsch, was?«


  »Für mich siehst du gut aus«, sagte sie. »Aber jetzt solltet ihr zwei euch besser um eure Pferde kümmern. Der Gentleman möchte seinen Grauen gesattelt haben. Das hat er mir gesagt.« Sie nahm seine Hand. »Und jetzt hör mir zu, Emrin. Der Gentleman ist ein guter Mann, aber er hat viele Feinde. Du musst auf ihn aufpassen.«


  Plötzlich musste Emrin trotz aller Schmerzen lachen. »Ich? Auf ihn aufpassen? Ach, Norda, was für eine Idee!«


  Der Graue Mann kam aus dem Palast und ging über den kiesbestreuten Weg. Norda knickste, als sie ihn sah. Emrin bemerkte seine finstere Miene. »Kannst du reiten?«, fragte der Graue Mann.


  »Jawohl, Sir.«


  Niallad führte drei gesattelte Pferde aus dem Stall  zwei Rotschimmel und den stahlgrauen Wallach. Der Graue Mann schwang sich in den Sattel und wandte sich an Norda. »Ich danke dir, Mädchen.« Norda knickste. »Und sag Matze Chai, er soll nach Hause zurückkehren.«


  »Mache ich, Sir.«


  Emrin ging zu dem ersten Rotschimmel und hievte sich unter Schmerzen in den Sattel, dann folgte er dem Grauen Mann und dem Jungen auf den Wald zu.


  Sie waren fast eine Stunde lang schweigend geritten, als Emrin den jungen Mann sagen hörte: »Die Wachen werden Alarm schlagen. Wie lange wird es wohl noch dauern, bis man uns verfolgt?«


  »Ein bisschen Zeit haben wir«, antwortete der Graue Mann.


  Der Junge schwieg einen Augenblick. »Du hast sie getötet, nicht wahr?«, fragte er schließlich.


  »Ja.«


  »Du hast gesagt, du würdest sie am Leben lassen, wenn sie ihn losbänden. Was bist du bloß für ein Mensch?« Emrin zuckte bei dieser Frage zusammen.


  Der Graue Mann antwortete nicht. Er riss sein Pferd herum und ritt zu Emrin zurück. »Haltet euch nach Westen zum Wald hin und lasst die Ruinenstadt im Süden liegen. Wenn du Nebel siehst, halte dich von ihm fern. Ich hole euch noch vor der Dunkelheit wieder ein.«


  »Ja, Sir.« Als der Graue Mann zurückritt, rief Emrin ihm nach: »Und danke!« Er gab seinem Pferd die Sporen und ritt an die Seite des jungen Mannes.


  Niallad war rot im Gesicht und wütend. »Er hat keine Achtung vor dem menschlichen Leben«, sagte er.


  »Er hat Achtung vor deinem und meinem Leben«, widersprach Emrin. »Das reicht mir.«


  »Du billigst, was er getan hat?«


  Emrin zügelte sein Pferd und wandte sich im Sattel um, sodass er dem jungen Edelmann ins Gesicht sehen konnte. »Sieh mich an!«, sagte er heftig, bemüht, seinen Zorn zu beherrschen. »Diese Männer wollten mich zu Tode prügeln. Glaubst du wirklich, ich schere mich darum, dass sie tot sind?


  Als ich noch klein war, glaubten ein paar von uns, es wäre ein toller Spaß, auf die Hirschjagd zu gehen. Wir hatten neue Speere und ein paar von uns sogar einen Jagdbogen. Wir waren sieben. Wir zogen in die Berge und fanden schon bald Spuren. Während wir uns unserer Beute näherten, kamen wir in dichtes Unterholz. Plötzlich richtete sich aus dem Nichts ein riesiger Bär vor uns auf. Einer meiner Freunde, ein Idiot namens Steff, schoss auf ihn. Nur zwei von uns schafften es ins Tal hinunter.«


  »Was hat das mit dem Grauen Mann zu tun?«, fragte Niallad.


  »Wenn du einen Bären ärgerst, darfst du nicht überrascht sein, wenn er dir den Kopf abreißt!«, fauchte Emrin.


  


  Dreischwert schwitzte, die Sonne brannte auf sein geöltes schwarzes Haar, und nicht der leiseste Windhauch bewegte seine knöchellange Tunika aus schwarzer Seide. Er blieb einen Augenblick ruhig stehen, die Hände auf den Griffen der beiden Krummschwerter, die in ihren Scheiden an seinem Gürtel steckten. Ein drittes Schwert hing zwischen seinen Schulterblättern, der verzierte Helm war an den Griff gebunden. Der Kriaznor durchsuchte die Lichtung, dann lief er auf die andere Seite und in den Schatten des Waldes, dicht gefolgt von seinen drei schwarz gekleideten Kameraden.


  Sobald er im Schatten war, hielt Dreischwert inne und genoss die Erholung von der grellen Sonne. Seine goldenen Augen spähten über den Weg. Verärgerung durchfuhr ihn. Man hätte ihnen einen Jagdhund geben sollen, denn trotz seiner Spürkünste hatten sie die Fährte bislang dreimal verloren. Es war zu ärgerlich. Deresh Karany hatte ihnen drei Tage gegeben, um die Schwertträger zu töten, und zwei davon waren schon fast um. Wenn sie ihre Aufgabe nicht in der zugewiesenen Zeit erledigten, war es wahrscheinlich, dass einer der vier exekutiert würde. Dreischwert wusste, dass es wohl nicht ihn treffen würde, doch bei Deresh Karany war nichts gewiss.


  Er warf einen Blick zurück auf seine Truppe. Höchstwahrscheinlich würde es Stein-Vier treffen, dachte er. Er kam frisch aus dem Ausbildungslager und musste sich erst noch einen Kampfnamen verdienen. Er hatte allerdings Talent, wie seine Lehrzeit gezeigt hatte. Er hatte als Vierter von fünfzig in diesem Jahr bei den Wettkämpfen abgeschnitten. Dreischwert befahl seinen Gefährten zu bleiben, wo sie waren, und erkundete dann vorsichtig den Wildwechsel, der weiter südlich in den Wald führte. Der Untergrund war hart. Dreischwert ging weiter. Er hörte Wasser über Steine plätschern und schlich durch das Gebüsch darauf zu. Hier war der Boden weicher, und zwischen zwei Büschen sah er Hufabdrücke und am Ufer einen tiefen Stiefelabdruck.


  Dreischwert rief nach seinen Soldaten und wartete, bis sie ihn eingeholt hatten. »Vielleicht einen halben Tag, vielleicht auch weniger«, sagte er mit einem Blick auf den Stiefelabdruck. »Die Ränder fangen an zu trocknen und zu bröckeln.« Der massige Eisenarm mit den hängenden Schultern stapfte nach vorn. Er zog seine Scheide aus der schwarzen Schärpe um seine dicke Taille, ließ sich auf alle viere nieder, beugte sich vor und schnüffelte an dem Abdruck. Er schloss die Augen und blendete die Gerüche seiner drei Kameraden aus. Ein männlicher Fuchs hatte im Gebüsch nahebei uriniert, der moschusartige Duft überdeckte beinahe das köstliche Aroma, das die Menschen hinterlassen hatten. Er öffnete die Augen wieder und sah in die grimmigen Züge seines Vorgesetzten Dreischwert. »Einer von ihnen ist sehr müde«, sagte er. »Der mit dem getrockneten Blut dran. Der andere  der Riaj-nor ist stark.«


  »Er ist kein Riaj-nor«, sagte Dreischwert. »Ihr Orden ist ausgestorben. Wie man mir sagte, haben sie jetzt nur noch blasse Nachahmungen, die sich Rajnee nennen. Sie sind in dieser Welt verweichlicht. Das passiert.«


  »Uns nicht«, sagte Stein-Vier.


  Dreischwert betrachtete den kräftig gebauten jungen Krieger und schüttelte den Kopf. »Nur solange Idioten nicht so denken«, sagte er.


  Stein-Vier gab ein tiefes Knurren von sich. Seine Schultern spannten sich. Dreischwert trat dicht vor den wütenden Kriaznor.»Glaubst du etwa, du könntest es schon mit mir aufnehmen? Glaubst du wirklich, das könntest du? Dann fordere mich heraus, Schafköttel! Tu es, und ich reiße dir den Kopf ab und verspeise dein Herz.«


  Einen Augenblick lang sah es so aus, als ob Stein-Vier sein Schwert ziehen würde. Seine Hand schwebte über dem schwarzen Griff. Dann entspannte er sich.


  »Klug«, sagte Dreischwert. »Jetzt lebst du vielleicht lange genug, um dir einen Namen zu verdienen.«


  »Wir sollten sie bei Einbruch der Nacht eingeholt haben«, meinte Eisenarm. »Wenn wir stramm marschieren.«


  »Besser, erst um Mitternacht bei ihnen zu sein«, sagte Langbein, der Größte des Quartetts. Sein Gesicht war lang und bärtig, die Augen tiefliegend mit schlitzförmigen Pupillen. »Dann liegen sie in tiefem Schlaf.«


  »Ich würde sie lieber im Kampf töten«, sagte Stein-Vier.


  »Das rührt daher, dass du noch jung bist«, sagte Langbein freundlich. »Sie schmecken besser, wenn sie entspannt sterben. Stimmt das nicht, Dreischwert?«


  »Ja, das stimmt. Wut oder Angst verkrampfen die Muskeln. Weiß auch nicht, warum. Also Mitternacht. Wir rasten hier eine Stunde lang.«


  Dreischwert ging davon und setzte sich an den Bach. Der bullige Eisenarm gesellte sich zu ihm. »Keine Spur von Streifentatzes Truppe. Sie müssen fast so dicht dran sein wie wir.«


  »Vielleicht noch dichter«, sagte Dreischwert, tauchte seine Hand in den Bach und schöpfte Wasser in seinen schmalen Mund.


  Eisenarm senkte die Stimme. »Warum also dann bis Mitternacht warten? Willst du, dass Streifentatze zuerst da ist?«


  Dreischwert lächelte. »Ich mag Streifentatze nicht. Zu viel Katze drin. Eines Tages werde ich sein Herz essen müssen. Ich wette, es schmeckt nicht.«


  »Warum ihm also dann den Ruhm des Tötens überlassen?«


  Dreischwert dachte über die Frage nach. »Streifentatze ist zwar ein wilder und guter Schwertkämpfer, aber dabei töricht und tollkühn. Es würde mich weder überraschen noch mir das Herz brechen, wenn er von einem Riaj-nor niedergemacht würde.«


  »Du sagtest doch, diese Krieger wären nichts als blasse Nachahmungen«, wandte Eisenarm ein.


  »Ich sagte, so hätte man es mir gesagt. Ich ziehe es vor, mir erst dann ein Urteil zu bilden, wenn ich sie selbst gesehen habe.«


  Dreischwert zog die beiden Scheiden aus seiner Schärpe und legte sie auf den Boden. Dann streckte er sich auf der Seite aus und schloss die Augen.


  Ja, Streifentatze würde zuerst da sein. Er würde sich auf sie stürzen und mit den Menschen kämpfen, ohne einen Gedanken an ihre Fähigkeiten zu verschwenden, sich nur auf seine eigene atemberaubende Schnelligkeit und Kampfkunst verlassen. Mit etwas Glück würde er schwer dafür büßen müssen. Dann würden seine Männer die Menschen erledigen, und Dreischwert und seine Truppe konnten für das rituelle Festmahl zu ihnen stoßen. Das war ein guter Gedanke.


  Er lag still und ließ zu, dass sein Körper sich entspannte.


  Es war schön, durch dieses Land zu streifen. Neun Jahre lang war Dreischwert mit der Armee gereist, umringt von Hunderten anderer Kriaznor, hatte mit neun anderen in einem überfüllten Zelt geschlafen und war in Formation marschiert oder hatte Städte angegriffen. In diesem Land wirkte der Himmel höher, und Dreischwert stellte fest, dass er die Freiheiten genoss, die sein Auftrag mit sich brachte.


  Er döste eine Weile und merkte dann, dass er träumte. Er konnte sich selbst sehen, wie er an einer Hütte stand, in deren Nähe ein Bach plätscherte. Seine Kinder spielten unter den Bäumen. Er setzte sich auf und fluchte innerlich. Woher kommen solche Albernheiten?, fragte er sich.


  »Schlechter Traum?«, fragte Eisenarm.


  »Nein.« Dreischwert schob den Ärmel seiner schwarzen Seidentunika hoch und betrachtete den feinen Wolfspelz, der seinen Unterarm bedeckte. »Es wird gut sein, wenn die Armee durchkommt«, sagte er. »Ich vermisse dieses Leben. Du auch?«


  Eisenarm zuckte die Achseln. »Ich vermisse weder Himmelsdolchs Schnarchen noch den Gestank von Drei-Neuns Füßen.«


  Dreischwert stand auf und steckte die beiden Scheiden wieder in die Schärpe. »Ich bin diesen Ort leid«, sagte er. »Wir warten nicht bis Mitternacht.«


  


  Kysumu band die Pferde an und fütterte sie mit dem letzten Getreide. Die Sonne ging unter, als er ins Lager ging und ein kleines Feuer entzündete. Yu Yu schlief schon, sein Kopf ruhte auf seinem Umhang, die Knie hatte er angezogen wie ein Kind. Kysumu spähte zwischen die Bäume, deren Stämme im Schein der untergehenden Sonne glühten, und wünschte, er hätte Zeichenkohle und Pergament mitgebracht. Stattdessen schloss er die Augen und versuchte zu meditieren. Yu Yu drehte sich auf den Rücken und begann leise zu schnarchen. Kysumu seufzte.


  Zum ersten Mal seit vielen Jahren fühlte er sich irgendwie verloren, nicht im Einklang mit sich selbst. Die Meditation wollte nicht gelingen. Ein Insekt summte um sein Gesicht, und er wischte es weg. Er wusste, was falsch war, und er wusste genau, wann der Samen seiner Unruhe gesät worden war. Das Wissen machte es jedoch nicht leichter, es zu akzeptieren. Kysumu dachte zurück an die Jahre seiner Ausbildung, doch am häufigsten kehrten seine Gedanken zurück zur Sternenlilie und der Nacht der bitteren Süße.


  Diese Nacht war ein Rätsel. Alle Studenten hatten davon gehört, aber keiner wusste, was sie bedeutete. Die Rajnee, die sie hinter sich hatten, waren zum Stillschweigen verpflichtet.


  Kysumu hatte sich dem Tempel angeschlossen, als er dreizehn war und fest entschlossen, der Größte aller Rajnee zu werden. Er hatte unermüdlich gearbeitet, Tag und Nacht gelernt, den Unterricht aufgesogen und die Härten ertragen. Nicht ein Mal beklagte er sich über die bittere Kälte in der Zelle im Winter oder die erdrückende Hitze im Sommer. Mit sechzehn wurde er für einen Sommer zur Arbeit auf einen armseligen Hof geschickt, um das Leben der niedersten Tagelöhner kennen zu lernen. Kysumu hatte die ganze Zeit über geschuftet, hatte fünfzehn Stunden täglich auf dem kargen Land gearbeitet für eine Schale dünner Suppe und ein Stück Brot. Sein Bett war eine Strohmatte unter einem Unterstand. Er hatte unter Furunkeln und der Ruhr gelitten, doch er hatte es ertragen.


  Sein Mentor war zufrieden mit ihm. Eine Legende unter den Rajnees, war Mu Cheng auch als Auge des Sturms bekannt. Er hatte den Dienst des Kaisers quittiert, um zehn Jahre lang als Tempellehrer zu arbeiten! Und jedes Mal, wenn Kysumu glaubte, nicht mehr zu können, dachte er an die Verachtung in den Augen von Mu Cheng, und in diesem Gedanken fand er den Mut auszuhalten. Es war Mu Cheng, der Kysumu zuerst den Weg der Klinge gelehrt hatte. Dies war die schwerste aller Lektionen gewesen, denn Kysumu hatte Jahre damit verbracht, sich selbst zu beherrschen, seinen Körper gegen Härten zu stählen und ihn oft über seine Grenzen zu strapazieren. Gerade diese Selbstbeherrschung verhinderte, dass er der Schwertkämpfer wurde, der er sein wollte. Im Kampf, sagte Mu Cheng, war der Weg der Klinge Leere und Kapitulation. Nicht die Kapitulation vor einem Feind, sondern vor der Selbstkontrolle, damit der trainierte Körper handeln konnte, ohne zu überlegen. Ohne Angst und Furcht, ohne Vorstellungskraft. Das Schwert, so Mu Cheng, sei nicht die Verlängerung des Mannes. Der Mann müsse zu einer Verlängerung des Schwertes werden.


  Noch zwei weitere Jahre harter körperlicher Arbeit folgten. Zum Schluss war Kysumu schnell, seine Schwertarbeit Schwindel erregend. Mu Cheng war zufrieden, erklärte jedoch, dass es noch immer viel zu lernen gäbe.


  Dann kam die Nacht der Bitteren Süße.


  Mu Cheng hatte ihn zu einem kleinen Palast in den Vorbergen am Großen Fluss gebracht. Es war ein schönes Gebäude mit anmutigen Türmen, die mit eleganten Statuen geschmückt waren. Die Wände waren verputzt und rot und golden bemalt, die Gärten makellos mit verschlungenen Pfaden zwischen schimmernden Springbrunnen und Blumenbeeten in voller Pracht. Der Duft von Rosen, Jasmin und Geißblatt hing in der Luft.


  Mu Cheng führte den staunenden Kysumu ins Innere. In einem großen Raum war ein Tisch gedeckt, auf dem verschiedene Gerichte lockten. Die beiden Männer setzten sich auf goldbeschlagene Stühle mit Seidenkissen. Sechs Jahre lang hatte der Student von Maisbrei und gekochtem Fisch, von hartem Brot und gesalzenen Keksen gelebt. Gelegentlich hatte er Honig kosten dürfen, doch nur selten. Auf dem Tisch vor ihm standen Pasteten, geräuchertes Fleisch, Käse  Delikatessen jeder Art. Kysumu starrte sie an. Mu Cheng zog eine kleine Phiole aus der Tasche und goss den Inhalt in einen Kristallkelch. »Trink das«, befahl er. Kysumu gehorchte. Im ersten Augenblick geschah nichts. Dann begann ein köstliches Gefühl in Kysumus Körper zu strömen. Er lachte. »Was ist das?«, fragte er.


  »Eine Mischung aus Kernölen und Extrakten. Wie fühlst du dich?«


  Mu Chengs Stimme klang seltsam, als ob die Worte durch Kysumus Kopf schwebten, mal hallend dröhnten und dann wieder verklangen. »Ich fühle mich … wunderbar.«


  »Das ist auch der Zweck«, hörte er Mu Cheng sagen. »Und jetzt iss.«


  Kysumu kostete eine der Pasteten. Sie schmeckte herrlich. Sein Körper jauchzte fast vor Behagen. Er aß noch eine und noch eine. Noch nie im Leben hatte er eine solche Wonne erlebt. Mu Cheng schenkte ihm einen Becher Wein ein. Als der Abend voranschritt, wurde Kysumu vor Entzücken fast ohnmächtig. Noch nie hatte er in seinem jungen Leben etwas Ähnliches erlebt. Er war so hingerissen, dass er nicht merkte, dass Mu Cheng nichts aß und nur Wasser trank.


  Als das Licht schwand, erschienen zwei junge Frauen. Sie brachten Laternen, die sie an Messinghaken hängten. Kysumu betrachtete sie und merkte, wie ihre Seidengewänder sich um ihre Körper schmiegten. Sie gingen, und eine andere junge Frau erschien. Sie hatte schwarzes Haar, das aus dem Gesicht zurückgekämmt war und von einem zarten Netz aus Silberfäden gehalten wurde. Ihre Augen waren groß und glänzend. Sie setzte sich neben Kysumu und fuhr ihm mit den Fingern durchs Haar. Bei ihrer Berührung zitterte er und drehte sich um, um in ihr Gesicht zu schauen. Ihre Haut war hell und makellos, ihre Lippen rot und feucht. Sie nahm ihn bei der Hand und zog ihn hoch.


  »Geh mit ihr«, sagte Mu Cheng.


  Kysumu folgte der Frau willig in ein rundes Zimmer mit einem großen, seidenbespannten Bett. Weihrauch brannte und verbreitete seinen starken, zu Kopfe steigenden Duft. Die Frau stellte sich vor ihn. Sie griff zu einer Brosche an ihrer Schulter. Als sie sie öffnete, glitt ihr Kleid herab, als wäre es flüssig, floss über ihren Körper und bildete zu ihren Füßen eine Lache. Kysumu blickte mit unverhohlenem Begehren auf ihre Nacktheit. Sie nahm seine Hände und führte sie an ihre Brüste. Kysumu stöhnte. Seine Knie wurden weich, seine Beine zitterten. Sie zog ihn zum Bett und entkleidete ihn. »Wer bist du?«, fragte er heiser.


  »Ich bin die Sternenlilie«, sagte sie. Das waren die einzigen Worte, die er jemals von ihr hörte.


  Während der nächsten Stunden, bis er schließlich in einen zufriedenen Schlaf fiel, lernte der junge Rajnee die wahre Bedeutung von Ekstase kennen.


  Als der Tag anbrach, erwachte Kysumu von Vogelgezwitscher vor dem Fenster. Sein Körper schmerzte, sein Kopf dröhnte. Er setzte sich auf und stöhnte. Die Ereignisse der Nacht fielen ihm wieder ein, und eine Woge der Freude überfiel ihn und schwemmte den Kopfschmerz davon. Er sah sich nach der Frau um, aber sie war fort.


  Er stand auf, zog sich an und ging durch den Palast, bis er den Raum gefunden hatte, in dem in der vergangenen Nacht das Festmahl stattgefunden hatte.


  Mu Cheng war noch dort. Auf dem Tisch standen ein Becher Wasser und ein Laib schwarzes Brot.


  »Frühstücke mit mir«, sagte Mu Cheng.


  Kysumu setzte sich. »Bringen sie noch mehr zu essen?«


  »Dies ist unser Essen.«


  »Kommt die Sternenlilie zu uns?«


  »Sie ist fort.«


  »Fort? Wohin?«


  »Zurück in die Welt, Kysumu.«


  »Ich verstehe nicht.«


  »Du hast jetzt zwei Möglichkeiten. Du kannst ein Rajnee werden oder ein wandernder Krieger, verkaufst dein Schwert und lebst unter Männern und Frauen.«


  »Warum hast du mir das angetan?«


  »Es ist nicht schwer, Student, Vergnügen zu entsagen, die du nie erlebt hast. Darin liegt keine Stärke. Von diesem Augenblick an weißt du wirklich, was dir die Welt alles bieten kann. Von jetzt an wird die Erinnerung an diese Nacht immer bei dir sein, dunkel und verführerisch, und deine Entschlossenheit bedrohen. In vieler Hinsicht ist dies die größte Prüfung für einen Rajnee. Deswegen heißt sie die Nacht der Bitteren Süße.«


  Mu Cheng hatte Recht behalten. In den folgenden Jahren träumte Kysumu oft von der Sternenlilie und ihrer makellosen Haut. Doch er widerstand dem Wunsch sie zu finden oder jemanden zu suchen, der ihr ähnlich war. Er tat dies, um der bestmögliche Rajnee zu sein.


  Doch jetzt saß er hier und konnte mit dem Geist des größten Rajnee, der je gelebt hatte, keine Verbindung aufnehmen. Stattdessen hatte dieser Geist einen wollüstigen Grabenbauer mit einem gestohlenen Schwert erwählt.


  Das hatte Kysumu daran gehindert, den erforderlichen Grad an Nichtkonzentration zu erreichen, der für eine Meditation notwendig war. Der Gedanke wurmte ihn.


  Yu Yu Liang setzte sich auf und reckte sich, dann stand er auf. Zu Kysumus Erstaunen begann er eine Reihe von Übungen zur Lockerung der Muskeln.


  »Wo hast du das gelernt?«, fragte Kysumu.


  Yu Yu ignorierte ihn und fuhr mit seinen Übungen fort. Der Rajnee verhielt sich still, während der Grabenbauer schließlich die komplizierten Schrittfolgen des Reihers und des Leoparden durchtanzte, eine Abfolge von ritualisierten Bewegungen, die von Augenblicken vollkommener Reglosigkeit unterbrochen wurden. Als er damit fertig war, zog Yu Yu sein Schwert und begann mit einer zweiten Übungsreihe, mit Stößen, Abwehr, Sprüngen und Drehungen. Kysumus Überraschung wandelte sich zu Staunen. Yu Yu wurde im Laufe der Übungen immer geschmeidiger, seine Schnelligkeit nahm zu, bis die Klinge nur noch verschwommen zu sehen war.


  Endlich hielt er inne, steckte sein Schwert ein und schlenderte zu Kysumu und kauerte vor ihm nieder.


  »Du weißt, wer ich bin?«, fragte die Summe von Yu Yu Liang.


  »Du bist Qin Chong, der erste Rajnee.«


  »Das bin ich.«


  »Ich habe versucht, dich zu erreichen. Du hast mich nicht gehört.«


  »Ich habe dich gehört. Aber ich brauchte all meine Energie, um mit dem pria-shath zu kommunizieren. Er sagt mir, dass du gut mit dem Schwert bist. Möge die QUELLE das zu einer goldenen Wahrheit machen, denn der Feind naht.«


  


  KAPITEL 12


  


  Noch als er sprach, traten vier schwarz gekleidete Krieger aus den Schatten und auf die Lichtung, die dunklen Krummschwerter in der Hand. Kysumu stand auf und zog sein Schwert.


  Qin Chong, im Körper Yu Yu Liangs, bewegte sich zur Mitte der Lichtung. Seine Bewegungen waren ohne Hast und, der Schwertarm hing gelassen an seiner Seite, die schwarze Klinge schleifte über den harten Boden.


  Kysumu entspannte sich nach dem Weg der Klinge, der großen Leere, in der es keine Angst und keine Freude gab, nur ein Gefühl der stillen Harmonie. Die vier Krieger fächerten sich auf. Kysumu achtete auf ihre Bewegungen. Sie waren vollkommen im Gleichgewicht. Kysumu spürte große Kraft in ihnen und vermutete, dass sie sehr schnell waren. Er konnte ihre Zuversicht fühlen.


  Sie stürzten sich nicht auf sie, und Kysumu erkannte, dass sie auf den größten Kriegerwarteten. Sein Gewand aus schwarzer Seide, in der Taille von einer Schärpe gehalten, wurde mit einer Silberbrosche in Form einer Löwentatze geschlossen. Vielleicht war es ein Rangabzeichen unter den Kriaznor, dachte Kysumu. Der Anführer stellte sich vor Qin Chong, der ruhig stehen blieb.


  Dann schoss er mit atemberaubender Schnelligkeit vor. Kysumu blinzelte und verlor beinahe seine Harmonie. Kein Mensch konnte sich so schnell bewegen! Das dunkle Schwert zielte auf Qin Chongs Gesicht. Seine eigene Klinge parierte es, und die beiden Kämpfer wirbelten davon. Der Kriaznor griff wieder und wieder an. Die anderen drei Krieger standen lautlos daneben. Die beiden Schwerter klirrten wiederholt gegeneinander und erzeugten eine disharmonische, doch beinahe rhythmische Musik auf der Lichtung. Funken flogen von den Klingen. Noch nie in seinem Leben hatte Kysumu einen so brillanten Schwertkampf gesehen. Es war, als ob die beiden Krieger nach einerjahrelang einstudierten Choreografie tanzten. Die im neuen Mondlicht glitzernden Schwerter bewegten sich schneller, als Kysumu ihnen mit den Augen folgen konnte. Wieder wirbelten die Kämpfer davon. Auf dem Wolfsfellwams, das Qin Chong trug, war Blut zu sehen. Dann klirrten die Schwerter erneut gegeneinander in einem Wirbelsturm aus kreischendem Stahl. Keiner der Schwertkämpfer hatte ein Wort gesagt, und der Kampf ging mit erneuerter Wildheit weiter. Kysumu sah Blut aus dem Gesicht des Kriaznor spritzen, als Qin Chongs Klinge ihm die Haut über dem Wangenknochen ritzte.


  Der Kriaznor sprang zurück. »Ich werde stolz sein, dein Herz zu essen«, sagte er. »Du bist würdig.«


  Qin Chong antwortete nicht. Der Kriaznor griff erneut an. Qin Chong sprang nach rechts, Yu Yu Liangs Schwert beschrieb einen engen Bogen. Der Kriaznor taumelte ein paar Schritte, dann drehte er sich um. Sein Bauch platzte auf, seine Eingeweide quollen heraus. Mit einem erstickten Schrei versuchte er einen letzten Angriff, doch Qin Chong trat ihm entgegen, parierte seinen Hieb und trennte ihm mit einem heftigen Schlag fast den Kopf ab. Der große Krieger brach zusammen.


  Einen Augenblick lang herrschte Stille. Kysumu richtete seinen Blick auf die anderen drei Krieger. Ohne ihren Anführer wirkten sie unsicher, ihr Selbstvertrauen verließ sie. Plötzlich stieß einer von ihnen einen Schlachtruf aus und stürzte sich auf Kysumu. Der kleine Rajnee wartete nicht auf den Angriff, sondern trat ihm entgegen. Das Schwert des Kriaznor fuhr herab. Kysumu wich ihm seitlich aus und durchtrennte den Schwertarm seines Gegners. Das Schwert des Kriaznor flog durch die Luft, noch von der Hand umklammert. Der Krieger zog einen gezahnten Dolch und sprang den Rajnee an, der ihm sein Schwert tief in die Brust stieß. Ein Stöhnen der Überraschung und des Schmerzes entrang sich dem Krieger. Kysumu blickte ihm in die geschlitzten goldenen Augen und sah, wie das Licht des Lebens in ihnen erlosch. Er zog sein Schwert heraus und ging zu Qin Chong. Die beiden übrig gebliebenen Kriaznor standen einen Moment still, dann verschwanden sie im Wald.


  »Mehr werden kommen«, sagte Qin Chong. »Lass uns aufbrechen.«


  Er steckte sein Schwert ein und lief zu den Pferden. Kysumu folgte ihm. Rasch sattelten sie die Pferde und ritten von der Lichtung. Mehrere Kilometer lang ritten sie in scharfem Tempo, bis sie schließlich ein kleines Tal erreichten. Qin Chong bog von ihrem Weg ab und stieg vom Pferd. Kysumu folgte seinem Beispiel. Qin Chong führte die beiden Pferde zurück auf den Pfad und gab ihnen einen Klaps auf den Rumpf. Beide Tiere liefen in südliche Richtung davon. Qin Chong huschte wieder zwischen die Bäume und bedeutete Kysumu, ihm zu folgen; dann lief er einen bewaldeten Abhang hinunter in einen rasch fließenden Bach. Er watete fast einen halben Kilometer darin entlang, bis er neben einer alten Eiche anlangte. Sie streckte einen Ast fast drei Meter weit über den Bach. Qin Chong warf seine Schwertscheide auf das Ufer unter dem Baum, dann wandte er sich an Kysumu. »Leg die Hände zusammen«, befahl er. Kysumu gehorchte. Qin Chong stellte seinen rechten Fuß hinein, dann stieß er sich ab. Seine Hände packten den Ast, und er zog sich hoch. Dann umklammerte er mit den Beinen den Ast, sodass er kopfunter hing, und streckte Kysumu seine Hände entgegen. Der Rajnee warf ebenfalls sein Schwert ans Ufer, dann sprang er hoch und packte Qin Chongs Handgelenke und zog sich hoch, bis er den Ast erreichte.


  Wieder auf festem Boden, wandte sich Qin Chong nach Südosten und kletterte höher, bis sie zu einer kleinen Höhle kamen, die durch einen überhängenden Felsen geschaffen wurde. Dort setzte er sich schwer atmend. Kysumu kauerte sich neben ihn. Noch immer lief Blut aus einer Wunde an Qin Chongs Brust.


  »Der pria-shath hatte Recht«, sagte Qin Chong. »Du weißt dein Schwert zu benutzen. Es war jedoch ein Glück, dass dein Gegner voller Angst war.«


  »Ich habe noch nie Krieger gesehen, die sich so schnell bewegten«, gab Kysumu zu.


  »Die Vorteile der Verschmelzung«, erklärte Qin Chong.


  »Wie kommt es, dass du Yu Yus Körper ihnen ebenbürtig gemacht hast?«


  »In allen Tieren arbeiten die Muskeln in rhythmischer Harmonie und teilen sich die Last. Ein Mann hebt einen Becher an die Lippen. Er braucht nicht seine ganze Kraft dafür. Nur ein paar der Muskeln in seinem Bizeps sind dafür nötig. Wenn er einen Stein hebt, wird er mehr Muskeln benötigen. Stell dir einen Muskel als, sagen wir, zwanzig Männer vor. Wenn du den Stein zehnmal heben musst, dann heben das erste Mal zwei der Männer, das zweite Mal zwei weitere und so fort. Aber es ist möglich  wenn auch nicht klug  sie alle gleichzeitig einzusetzen. Das habe ich getan, doch Yu Yu wird mir nicht danken, wenn er erwacht.« Er lächelte. »Ach, aber ich habe diesen letzten Augenblick des Fleisches genossen, den Duft des Waldes, das Gefühl kühler Luft in meiner Lunge.«


  »Du wirst es sicherlich wieder fühlen, wenn wir die Männer aus Ton finden. Du wirst zurückkehren, um uns zu helfen.«


  »Ich kehre nicht zurück, Kysumu. Dies sind meine letzten Augenblicke in der Welt.«


  »Es gibt so viel, was ich dich fragen möchte.«


  »In deinem Herzen brennt nur eine einzige Frage, Schwertkämpfer. Warum wurdest nicht du zum pria-shath erwählt?«


  »Kannst du es mir sagen?«


  »Besser, du findest die Wahrheit selbst heraus«, sagte Qin Chon. »Lebwohl, Kysumu.«


  Damit schloss er die Augen und war fort.


  


  Niallad träumte von seinem Vater. Sie waren im Hochland in der Nähe des Schlosses auf Falkenjagd. Der Vogel seines Vaters, der legendäre Eera, hatte drei Hasen geschlagen. Niallads Vogel, noch jung und unerfahren, war auf einen Baum geflogen und wollte auf Nialls Rufen nicht herunterkommen.


  »Du musst Geduld haben«, sagte sein Vater, als sie zusammensaßen. »Vogel und Mensch verbindet nie Freundschaft. Es ist eine Partnerschaft. Solange du ihn fütterst, wird er bei dir bleiben. Aber er wird dir weder Loyalität noch Freundschaft anbieten.«


  »Ich dachte, er mag mich. Er tanzt, wann immer ich mich nähere.«


  »Wir werden sehen.«


  Sie hatten ein paar Stunden gewartet, dann war der Falke davongeflogen und kam nie wieder zurück.


  Niallad erwachte. Eine Sekunde lang fühlte er sich warm und geborgen in der Liebe seines Vaters. Dann traf ihn mit brutaler Kraft die Wirklichkeit, und er stöhnte laut auf. Er setzte sich, sein Herz war schwer. Emrin schlief in seiner Nähe auf dem Boden. Der Graue Mann saß auf einem Stein bei den Pferden. Er schaute sich nicht um. Seine Gestalt zeichnete sich vor dem hellen Mond ab, und Niallad vermutete, dass er über die mondbeschienene Ebene blickte und nach Anzeichen ihrer Verfolger Ausschau hielt. Er war vor ein paar Stunden zu ihnen gestoßen und hatte sie zu diesem hoch gelegenen, einsamen Platz am Waldrand geführt. Der Graue Mann hatte nur wenig mit Niallad gesprochen.


  Der junge Mann erhob sich von seiner Decke und schlenderte zu dem Grauen Mann hinüber. »Darf ich mich zu dir setzen?«, fragte er. Der Graue nickte. Niallad setzte sich neben ihn auf den flachen Stein. »Es tut mir Leid, was ich vorhin gesagt habe. Das war undankbar. Ohne dich wäre ich von einem Mann umgebracht worden, dem ich vertraute. Und Emrin wäre tot.«


  »Du hattest nicht Unrecht«, sagte der Graue Mann. »Ich bin ein Killer. Hast du schlecht geträumt?«


  »Nein, gut.«


  »Ach ja. Das kann die Seele schlimmer schmerzen als Feuer.«


  »Ich kann einfach nicht glauben, dass mein Vater tot ist«, sagte Niallad. »Ich dachte, er würde ewig leben oder schwertschwingend im Kampf gegen seine Feinde fallen.«


  »Wenn er kommt, ist der Tod für gewöhnlich plötzlich«, sagte der Graue Mann.


  Sie schwiegen eine Zeit lang. Niallad merkte, dass die Nähe des Grauen Mannes ihn viel ruhiger machte. »Ich vertraute Gaspir«, sagte er schließlich. »Er brachte es fertig, dass ich meine Angst verlor. Er schien so stark, so loyal. Ich werde nie wieder jemandem vertrauen.«


  »Das darfst du nicht einmal denken«, warnte der Graue Mann. »Es gibt Menschen, die vertrauenswürdig sind. Wenn du gegenüber jedermann misstrauisch wirst, wirst du auch keine wahren Freunde haben.«


  »Hast du Freunde?«


  Der Graue Mann sah ihn an und lächelte. »Nein. Deshalb spreche ich ja auch aus Erfahrung.«


  »Was, glaubst du, wird jetzt geschehen?«


  »Sie werden sorgfältiger überlegen, wen sie hinter uns herschicken. Harte Männer, Fährtensucher, Waldläufer.«


  »Dämonen?«, fragte der Junge, bemüht, seine Angst zu verbergen.


  »Ja, auch Dämonen«, gab der Graue zu.


  »Dann sind wir geschlagen, nicht wahr? Panagyn und Aric haben Tausende von Männern. Ich habe nichts. Wenn ich zurück zur Hauptstadt gehen sollte, wüsste ich nicht einmal, in welche Richtung.«


  »Eine Armee ist bedeutungslos ohne die Männer, die sie führen«, erklärte der Graue Mann. »Wenn ich dich an einem sicheren Ort untergebracht habe, werde ich zurückkehren. Dann sehen wir weiter.«


  »Du würdest zurück nach Carlis gehen? Warum?«


  Der Graue Mann antwortete nicht, sondern deutete auf die Ebene hinunter. In der Ferne konnte Niallad eine Reihe von Reitern sehen. »Weck Emrin«, befahl der Graue Mann. »Es wird Zeit, dass wir aufbrechen.«


  


  Yu Yu stöhnte, als er erwachte. Er hatte das Gefühl, als wäre eine Herde Ochsen die ganze Nacht auf ihm herumgetrampelt. Mit einem Schmerzensgrunzer richtete er sich mühsam auf. Kysumu saß am Eingang der Höhle, das Schwert auf dem Schoß. »Ich will kein Held sein«, brummte Yu Yu.


  »Du hast stundenlang geschlafen«, sagte Kysumu müde. Der kleine Rajnee stand auf und ging ein Stück aus der Höhle. Yu Yu kam mühsam auf die Knie und stöhnte wieder. Als er an sich herabblickte, sah er frische Stiche in der neuen Wunde an seiner Schulter. »Immer wenn ich kämpfe, werde ich verwundet«, sagte er, obwohl Kysumu nicht in Sicht war. »Jedes Mal. Und wenn ein großer Held meinen Körper übernimmt, wird er verletzt. Ich bin es leid, dass mein Körper verletzt wird. Sobald wir diese Männer aus Ton gefunden haben, gehe ich nach Hause. Ich werde Gräben ziehen.« Er dachte einen Augenblick darüber nach und erinnerte sich an die Todesdrohung. »Nein, erst schleiche ich mich in Shi Das Haus und schneide ihm die Kehle durch. Dann ziehe ich Gräben.«


  »Du redest mit dir selbst«, sagte Kysumu, der mit zwei Händen voll dunkler Beeren zurückkam. Er bot sie Yu Yu an. Er setzte sich und aß dankbar. Sie konnten seinen Appetit jedoch nicht stillen.


  »Qin Chong ist mir erschienen«, sagte Kysumu.


  »Ich weiß. Ich war da. Hier. Wo auch immer. Er hat meine Kraft und meine Schnelligkeit sehr gelobt. Wir haben gut gekämpft, was? Haben ihm seinen Blödkopf abgehackt.«


  »Ihr habt gut gekämpft«, stimmte Kysumu zu. »Aber jetzt sind sechs weitere Kriaznor auf unseren Fersen.«


  »Sechs? Das sind eine Menge«, sagte Yu Yu. »Ich weiß nicht, ob ich sechs töten könnte.«


  »Du könntest nicht mal einen töten«, sagte Kysumu leicht gereizt.


  »Ich weiß, warum du wütend bist. Qin Chong wollte dir nicht sagen, warum du nicht der pria-shath bist.«


  Kysumu seufzte. »Du hast Recht, Yu Yu. Mein ganzes Leben lang habe ich mich bemüht, der vollkommene Rajnee zu sein, dieses Namens würdig zu sein und die Maßstäbe aufrechtzuerhalten, die Männer wie Qin Chong gesetzt haben. Ich hätte reich werden können, einen Palast besitzen, Herr über eine Provinz werden. Ich hätte die Sternenlilie heiraten können.«


  »Die Sternenlilie?«, fragte Yu Yu.


  »Egal. Ich habe allen Reichtümern entsagt und bin ein bescheidener Schwertkämpfer geblieben. Was hätte ich denn noch tun können, um würdig zu sein?«


  »Ich weiß nicht«, sagte Yu Yu. »Ich habe nichts von alldem getan. Aber ich wollte ja auch kein pria-shath sein. Weiß auch wirklich nicht, warum irgendjemand das sein wollte.« Er ging aus der Höhle, um mehr Beeren zu suchen, und fand einen Busch, etwa sechzig Schritt entfernt. Sie waren noch nicht ganz reif, aber sie schmeckten himmlisch. Yu Yu hatte keine Ahnung, warum Kysumu so gern pria-shath sein wollte. Was war so großartig daran, hungrig zu sein und von Killern verfolgt zu werden? Soweit es Yu Yu betraf, wünschte er, Kysumu wäre der pria-shath. Nachdem er den Busch leer gepflückt hatte, machte Yu Yu kehrt und wollte zur Höhle zurück. Doch er blieb wie angewurzelt stehen. Die Höhle lag in der Flanke eines kuppelförmigen Hügels. Yu Yu starrte den Berg an und dachte an seine Geist-Reisen mit Qin Chong. So schnell seine geschundenen Glieder ihn trugen, hastete er zurück zur Höhle. »Wir sind da!«, rief er Kysumu zu. »Das ist es! Dies ist der Berg der Männer aus Ton.«


  »Bist du sicher?«


  »Ganz sicher.«


  Die beiden Männer gingen ins Freie und musterten den Abhang. »Wie kommen wir hinein?«, fragte Kysumu.


  »Keine Ahnung.«


  Langsam umrundeten sie den Fuß des Hügels. Auf dem Hang wuchsen keine Bäume, und es gab keine Spalten oder Öffnungen außer der Höhle, in der sie rasteten. Kysumu kletterte auf die Kuppe und untersuchte die Umgebung. Dann kehrte er zu Yu Yu zurück.


  »Ich kann keine Spur von einem Eingang entdecken«, sagte Kysumu.


  Sie gingen zurück zur Höhle, und Kysumu tastete die grauen Wände ab. Sie wiesen keine Spalten auf. Yu Yu wartete draußen. Auch ihm war es ein Rätsel. In seinem Traum hatte er gesehen, wie die Riaj-nor zu diesem Berg gingen und im Inneren verschwanden. Er konnte sich nicht erinnern, ob eine Höhle oder ein Felsüberhang wie der über ihnen da gewesen war, der wie ein Schleppdach aus der Bergflanke ragte.


  Er ging zurück zu dem Beerenbusch und blickte von dort zu dem Überhang und dem tiefer gelegenen Land. Er war die meiste Zeit seines Erwachsenenlebens Grabenzieher und Bauarbeiter gewesen, und er wusste ein bisschen über Erdbewegungen Bescheid. Er hatte den Eindruck, dass das Gelände um den Höhleneingang erodiert sein könnte und so die Höhle freigelegt hatte.


  Kysumu kam zu ihm. »Ich kann nichts finden«, sagte er.


  Yu Yu beachtete ihn nicht, sondern ging zu der Felswand unmittelbar links vom Höhleneingang. Sein Körper schmerzte noch immer, doch er griff hinauf, fand einen Halt für seine Finger und begann langsam zu klettern. Hätte er sich nicht so zerschlagen und müde gefühlt, wäre es ihm ein Leichtes gewesen. So stöhnte er jedoch, als er sich über die vorspringende Felsnase zog.


  »Hier rauf!«, rief er und winkte Kysumu, ihm zu folgen.


  Der kleine Rajnee erklomm geschickt die Felswand. Ein großer Steinblock von gut zwei Metern Höhe und knapp anderthalb Metern Breite war aufrecht in den Hang eingelassen.


  »Sieht aus wie eine Tür«, sagte Kysumu und stieß dagegen. Der Fels rührte sich nicht.


  Yu Yu antwortete nicht. Er sah starr zum Waldrand hin, wo sechs Krieger erschienen waren.


  Auch Kysumu sah sie. »Wenigstens haben sie keine Bögen«, murmelte er. »Vielleicht kann ich sie töten, während sie klettern.«


  Yu Yu trat auf die Felstür zu und streckte die Hand aus. Als seine Finger den Stein berührten, schimmerte sie wie ein Kiesel, der in einen Teich fällt. Kleine Wellen breiteten sich aus. Yu Yu starrte einen Augenblick auf diese Wellen, dann streckte er die Hand aus. Seine Hand glitt durch die Tür wie durch einen kalten Nebel. Er winkte Kysumu, der die heranrückenden Kriaznor beobachtete. »Ich habe den Weg hinein gefunden«, sagte er und deutete auf den kalten Stein.


  »Was redest du da?«


  Yu Yu drehte sich um und sah, dass der Eingang wieder massiver Fels war.


  »Nimm meine Hand«, sagte Yu Yu.


  »Jetzt haben wir euch, kleine Männer!«, rief ein Kriaznor, rannte los und kletterte zu ihnen hinauf. Kysumu ließ sein Schwert durch die Luft sausen.


  Yu Yu berührte wieder den Stein, und als die Wellen einsetzten, packte er Kysumus Arm und zerrte ihn mit sich durch den Nebel.


  Auf der anderen Seite standen sie in pechschwarzer Finsternis.


  »Oh, wunderbar!«, sagte Yu Yu. »Was jetzt?«


  Sofort flammten zahlreiche Laternen auf. Kysumu kniff die Augen vor dem plötzlichen grellen Licht zusammen. Als sich seine Augen daran gewöhnt hatten, sah er, dass sie in einem kurzen Tunnel standen, der zu einem großen Kuppelsaal führte. Kysumu ließ Yu Yus Hand los und ging zum Ende des Tunnels. In dem Saal standen in Reih und Glied mehrere Hundert blendend weißer, lebensgroßer Tonfiguren. Jede der Figuren stellte einen Riaj-nor-Schwertkämpfer dar. Sie waren herrlich gearbeitet. Vor der ersten Reihe der schweigenden Armee lagen drei der Figuren zerbrochen am Boden. Ein Stück aus der Felsendecke war heruntergestürzt und hatte sie zerschmettert. Kysumu nahm ein abgebrochenes Stück eines Kopfes in die Hand und betrachtete es. Er hatte noch nie so gute handwerkliche Arbeit gesehen. Er legte das Stück ehrfürchtig wieder hin, ging durch die geisterhaften Reihen und betrachtete die Gesichter. So viel Edelmut. So viel Menschlichkeit. Kysumu war von Ehrfurcht erfüllt. Er hatte das Gefühl, dass in jedem Gesicht Bescheidenheit und Heldenhaftigkeit zu lesen waren. Dies hier waren die Großen, die für die Menschheit gegen ein ungeheures Übel gekämpft hatten. Kysumu schwoll das Herz. Er fühlte sich ungeheuer bevorzugt, dass er diese Gesichter auch nur betrachten durfte.


  Yu Yu setzte sich, lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand und schloss die Augen.


  Nach einer Weile ging Kysumu zurück und setzte sich neben ihn. »Was machen wir jetzt?«, fragte er.


  »Du tust, was du willst«, antwortete Yu Yu. »Ich muss mich ausruhen.« Er streckte sich aus, bettete den Kopf auf seinen Arm und schlief ein.


  Kysumu stand auf. Er konnte die Augen nicht von den ernsten Gesichtern der Männer aus Ton wenden. Jedes Gesicht war anders, doch jede Figur trug die gleiche Rüstung: ein verzierter Helm mit einem Nackenschutz, ein Panzer für den Rumpf, der aus Münzen gemacht schien, vollkommen rund und durch kleine Ringe miteinander verbunden, eine knöchellange Tunika, die vorne und hinten bis zur Taille geschlitzt war. Die Schwerter waren wie sein eigenes, lang und leicht gekrümmt. Kysumu schlenderte durch die Reihen und überlegte, wer von ihnen Qin Chong war.


  Die Laternen brannten hell. Kysumu untersuchte eine und sah, dass sie weder Öl noch einen anderen Brennstoff enthielt. Eine Glaskugel ruhte auf einem kleinen Becher, aus dessen Mitte weißes Licht strahlte.


  Langsam wanderte er durch den kuppelförmigen Saal. Auf einer Seite fand er Hunderte kleiner goldener Gegenstände, die auf einem breiten Felssims lagen. Es waren Ringe, Broschen oder Armreifen, die alle auf einem Haufen lagen. Anhänger, Schmuckstücke und winzige Glücksbringer in Form von Tieren, Hunden, Katzen und sogar einem Bärenkopf waren dabei. Verwirrt kehrte Kysumu zu Yu Yu zurück, der noch schlief. Er versuchte nicht, ihn zu wecken. Yu Yu war erschöpft.


  Ein dumpfer, dröhnender Laut hallte jetzt durch den Saal. Kysumu nahm an, dass die Kriaznor auf den Felsvorsprung geklettert waren und jetzt einen Weg ins Innere suchten. Sie werden diesen Felsen nicht bewegen, dachte er. Aber früher oder später mussten Yu Yu und er diesen Ort verlassen und sich ihnen stellen.


  Er betrachtete wieder die Männer aus Ton. »Nun, wir haben euch gefunden, meine Brüder«, sagte er. »Aber was jetzt?«


  


  Matze Chai saß still und wartete, dass das Verhör begann. Er hatte von dem Massaker im Winterpalast gehört und wusste, dass Waylander wieder einmal verfolgt wurde. Was er nicht wusste, war, warum man ihn ins Eichenzimmer von Waylanders Heim gerufen hatte.


  Der Hauptmann seiner Leibwache, der junge Liu, stand rechts neben seinem Herrn. Gegenüber saßen der Magier Eldicar Manushan und zwei Männer, die ihm als die Grafen Aric und Panagyn vorgestellt wurden. Matze konnte die beiden auf Anhieb nicht leiden. Aric sah aus wie ein zufriedenes Frettchen, während Panagyns Gesicht flach und brutal war. Ein schlanker, blonder kleiner Junge stand neben dem Magier. Gegen seinen Willen erwärmte sich Matze für den kleinen Burschen, was seltsam war, denn er verabscheute Kinder.


  Die Stille wuchs, und endlich ergriff Eldicar Manushan das Wort. »Wie ich gehört habe, ist die Person, die unter dem Namen Grauer Mann bekannt ist, einer deiner Klienten.«


  Matze sagte nichts, sondern erwiderte den Blick des Magiers, und seine Miene spiegelte eisige Verachtung wider.


  »Hast du die Absicht, keine meiner Fragen zu beantworten?«, fragte der Magier.


  »Mir war nicht bewusst, dass es sich um eine Frage handelte«, erklärte Matze. »Mir schien es eine Feststellung zu sein. Es ist kein Geheimnis um meinen Besuch. Ich organisiere die finanziellen Geschäfte des Grauen Mannes, wie du ihn nennst, im Land Kiatze.«


  »Ich bitte um Verzeihung, Matze Chai«, sagte Eldicar mit einem dünnen Lächeln. »Unter welchem Namen kennst du ihn?«


  »Ich kenne ihn als Dakeyras.«


  »Woher stammt er?«


  »Irgendwo aus dem Südwesten. Drenan oder Vagria. Es ist nicht meine Sache, zu weit den Hintergrund meiner Klienten zu erforschen. Meine Aufgabe ist es, ihre Finanzen zu mehren. Darin liegt mein Talent.«


  »Bist du dir im Klaren darüber, dass dein Klient und eine böse Zauberin den Tod von mehr als hundert Menschen verursacht haben, darunter auch der Herzog und die Herzogin?«


  »Wenn du es sagst«, antwortete Matze, zog ein parfümiertes Taschentuch aus dem roten Seidenärmel und tupfte sich damit sachte die Nase.


  »Wir sagen es, du schlitzäugiger Pferdeapfel!«, fauchte Graf Panagyn.


  Matze sah den Mann nicht an, sondern richtete den Blick fest auf den Magier.


  »Dein Klient hat auch den Erben des Herzogtums entführt und mitten in dem Gemetzel aus dem Palast verschleppt.«


  »Offenbar ein erstaunlich talentierter Mann«, sagte Matze. »Und anscheinend nicht sehr intelligent.«


  »Wie kommst du darauf?«, fragte Eldicar.


  »Er beschwört Dämonen, um den Herzog und seine Anhänger auszuradieren, doch irgendwie misslingt es ihm, die beiden mächtigsten Grafen zu töten. Anstatt sie zu erschlagen - eine Tat, die er mit Leichtigkeit ausführen könnte  entscheidet er sich dafür, den Sohn des Herzogs zu entführen, und mit dieser Last eilt er in die Nacht davon, lässt seine Feinde am Leben und im Besitz seines Schlosses, seiner Ländereien und eines großen Teils seines Vermögens. Schwer vorzustellen, was er damit erreichen wollte. Bemerkenswert dumm.«


  »Was willst du damit sagen?«, schnarrte Aric.


  »Ich hätte gedacht, das wäre offensichtlich«, sagte Matze. »Mein Klient war, wie ihr sehr wohl wisst, nicht verantwortlich für die Morde. Er hatte keinen Grund, den Herzog zu töten, und würde gewiss nicht so weit gehen, Dämonen zu beschwören, selbst wenn er es könnte. Also hört auf mit diesen dummen Spielchen. Mir ist es gleichgültig, wer dieses Land beherrscht oder wer die Dämonen rief. Für solche Dinge fehlt mir jedes Interesse. Ich bin Kaufmann. Meine Interessen liegen im Handel.«


  »Also schön, Matze Chai«, sagte Eldicar glattzüngig, »wollen wir mal die Frage nach Schuld oder Unschuld beiseite lassen. Wir müssen den Grauen Mann finden, und wir wollen von dir alles wissen, was du über ihn weißt.«


  »Meine Klienten verlangen von mir äußerste Diskretion«, erklärte Matze. »Ich schwatze nicht über ihre Angelegenheiten.«


  »Ich bin mir nicht sicher, ob du dir über die Gefährlichkeit deiner Lage im Klaren bist«, sagte Eldicar mit harter Stimme. »Der Graue Mann ist unser Feind und muss gefunden werden. Je mehr wir über ihn wissen, umso leichter ist diese Aufgabe. Es wäre besser für dich, offen zu sprechen, als dir alles herauspressen zu lassen. Und glaube mir, ich habe die Macht, dir die Worte zwischen Schmerzensschreien zu entreißen.« Eldicar lächelte und lehnte sich zurück. »Lass uns jedoch solche Gedanken für den Augenblick zurückstellen und die Möglichkeiten prüfen, wie du deine Lage überdenken und mein Freund werden könntest.«


  »Freundschaft ist stets willkommen«, sagte Matze Chai.


  »Du bist ein alter Mann, dem Tode nahe. Möchtest du gern wieder jung sein?«


  »Wer möchte das nicht?«


  »Eine kleine Demonstration dann, als Geste meines guten Willens.«


  Eldicar hob die Hand. Eine faustgroße Kugel aus schimmerndem blauem Rauch erschien. Sie schoss aus seinen Fingern und floss in Mund und Nase des verblüfften Liu. Der Leibwächter fiel hustend auf die Knie. Blauer Rauch drang aus seiner Lunge, und er keuchte, nach Luft ringend. Der Rauch floss um Matze Chai herum. Der Kaufmann versuchte, den Atem anzuhalten, doch der Rauch hing an seinem Gesicht. Endlich atmete er ein. Ein Kitzeln breitete sich in seinen Gliedern aus. Er fühlte, wie sein Herz schneller schlug, seine Muskeln mit neuem Leben anschwollen. Energie durchströmte ihn. Er fühlte sich wieder stark. Seine Augen wurden besser, und er stellte fest, dass er deutlicher sehen konnte als seit Jahren. Er wandte sich zu Liu um. Der junge Hauptmann war wieder auf den Füßen. Matzes Miene verhärtete sich, als er sah, dass Lius dunkles Haar an den Schläfen grau geworden war.


  »Wie fühlt es sich an, Matze Chai?«, fragte Eldicar Manushan.


  »Es fühlt sich sehr gut an«, antwortete Matze kalt. »Es wäre jedoch höflicher gewesen, meinen Hauptmann zu fragen, ob er etwas dagegen hätte, einen Teil seiner Jugend zu verlieren.«


  »Ich habe dir zwanzig Jahre gegeben, Kaufmann. Ich kann dir noch zwanzig geben. Du kannst wieder jung und tatkräftig sein. Du kannst deinen Reichtum auf eine Art und Weise genießen, die dir seit Jahrzehnten nicht mehr vergönnt ist. Bist du jetzt bereit, mein Freund zu sein?«


  Matze holte tief Luft. »Mein Klient ist einzigartig, Magier. Manche Männer sind begabte Bildhauer oder Maler, andere können jede Pflanze in jedem beliebigen Klima zum Blühen bringen. Du bist offensichtlich in den dunklen Künsten bewandert. Doch mein Klient beherrscht nur eine einzige Kunst, eine schreckliche Kunst. Er ist ein Killer. In meinem ganzen langen und bislang bemerkenswert ereignislosen Leben habe ich nie jemanden gekannt oder von jemandem gehört, der ihm gleichkam. Er hat gegen Dämonen und Magier und Werungeheuer gekämpft. Er ist noch immer da.« Matze Chai lächelte dünn. »Aber ich glaube, das hast du bereits erkannt. Er sollte in deinem Massaker sterben, doch er tat es nicht. Jetzt glaubst du, du würdest ihn jagen. Das ist eine Illusion. Er jagt dich. Du bist bereits ein toter Mann. Ich wünsche keine Freundschaft mit toten Männern.«


  Eldicar sah ihn eine Weile schweigend an. »Es ist an der Zeit, Schmerz kennen zu lernen, Matze Chai«, sagte er. Während er sprach, hob er die Hand und deutete auf Liu. Der Dolch des Offiziers glitt aus seiner Scheide, wirbelte herum und drang in Lius rechtes Auge. Er fiel ohne einen Laut.


  Matze wartete schweigend, die Hände im Schoß gefaltet, als die Wachen sich ihm näherten.


  


  Dreischwert trat von der Felsentür zurück. Eisenarm hieb weiter mit dem Knauf seines Schwertes gegen den Stein.


  »Genug«, sagte Dreischwert. »Sie wird nicht nachgeben.«


  »Wie sind sie dann durchgekommen?«


  »Ich weiß es nicht. Aber wir haben den Hügel abgesucht, und dies ist der einzige Ausgang. Also warten wir.«


  Die beiden Kriaznor kletterten zu den anderen hinunter. Langbein saß im Höhleneingang, Stein-Vier neben ihm. Die beiden Überlebenden von Streifentatzes Gruppe standen etwas abseits. Dreischwert rief sie zu sich. Sie kamen beide frisch aus den Pferchen. Es war dumm von Streifentatze, sie für diese Aufgabe auszuwählen, aber es war vorhersehbar gewesen. Streifentatze liebte es, andere zu beeindrucken, und junge Pferchlinge waren leichter zu beeindrucken als erfahrene Krieger.


  »Erzählt mir von dem Kampf«, befahl Dreischwert.


  Einer der Krieger begann zu sprechen. »Streifentatze wies uns an zurückzubleiben, während er tötete. Dann kämpfte er gegen den mit dem Wolfsfell. Es ging sehr schnell. Der Mensch bewegte sich wie ein Kriaz-nor. Sehr schnell. Dann ging Streifentatze zu Boden. Daraufhin hat Hügel-Sechs den zweiten Mann angegriffen. Erstarb.«


  »Dann seid ihr davongelaufen?«


  »Ja, Sir.«


  Dreischwert trat von den beiden zurück und zog eins seiner Schwerter. Mit Schwindel erregender Schnelligkeit köpfte er den Sprecher. Der zweite Krieger wollte davonrennen, doch Dreischwert war nach ein paar Schritten bei ihm und stieß dem Kriaznor das Schwert in den Hals.


  Dann machte er kehrt und schlenderte zurück zu Eisenarm. »Frischfleisch«, sagte er. »Aber lass die Herzen liegen. Ich will nicht, dass das Blut von Feiglingen in meinen Adern fließt.«


  In diesem Moment begann der Boden zu vibrieren. Dreischwert verlor beinah das Gleichgewicht.


  »Erdbeben!«, rief Stein-Vier.


  Ein dumpfes Geräusch wie ferner Donner dröhnte über die Lichtung. Ein gelockerter Felsbrocken rollte an ihnen vorbei.


  »Es kommt aus dem Inneren des Hügels«, sagte Eisenarm.


  Ein weiterer Felsbrocken kam in Bewegung, fiel über die Felsnase und krachte dicht neben ihnen auf die Erde. »Zurück in den Wald!«, befahl Dreischwert. Eisenarm lief zu einem der Toten, packte ihn und folgte seinen drei Kameraden in den sicheren Wald.


  Yu Yu fühlte sich kräftiger, als er aufwachte. Sein geschundener Körper war erfrischt. Kysumu saß mit gekreuzten Beinen neben ihm, die Augen geschlossen und tief in einer meditativen Trance versunken. Yu Yu richtete sich auf und betrachtete die weißen Reihen der geisterhaften Armee.


  Er ließ Kysumu sitzen und schlenderte zwischen den Tonfiguren umher, betrachtete die Gesichter auf der Suche nach Qin Chong. Doch er konnte ihn nirgends finden. Schließlich kam Yu Yu zu den zerbrochenen Figuren. Er kniete nieder und sammelte, so gut er konnte, die Stücke der Köpfe zusammen. Als er halb mit seiner Aufgabe fertig war, überfiel ihn eine neue Traurigkeit. In den Händen hielt er die Züge des Riaj-nor, der ihm in seinen Träumen ein Freund geworden war. »Was mache ich jetzt?«, wisperte er. »Ich bin hier.« Keine Antwort. Yu Yu legte die Bruchstücke auf die Erde und setzte sich. Kysumu hätte der pria-shath sein sollen. Er war ausgebildeter Rajnee.


  Yu Yu ging zurück zu Kysumu und wartete darauf, dass dessen Trance endete. Nach wenigen Minuten schlug Kysumu die Augen auf. »Fühlst du dich kräftiger?«, fragte der Schwertkämpfer.


  »Ja«, antwortete Yu Yu unglücklich.


  »Ist dir Qin Chong im Traum erschienen?«


  »Nein.«


  »Hast du eine Ahnung, was wir jetzt tun sollen?«


  »Nein, habe ich nicht!«, fauchte Yu Yu. »Ich weiß nicht, wie Statuen uns helfen könnten.«


  Er stand auf und ging ein Stück, um weiteren Fragen aus dem Weg zu gehen. Yu Yu hatte sich noch nie so nutzlos gefühlt. Er wanderte an den Wänden entlang, bis er schließlich zu dem Sims kam, auf dem die goldenen Schmuckstücke lagen. Ein Bild tauchte vor seinen Augen auf, wie die Krieger sich hier aufstellten und ihre Schmuckstücke auf den Stein legten. Er nahm einen kleinen Goldring in die Hand, dann ließ er ihn fallen. In seiner Vision hatte er Krieger gesehen, die in die Tiefen des Berges marschierten. Jetzt waren es nur Statuen. Wo waren dann die Krieger? Hatte man sie mit Ton bedeckt? Der zerbrochene Kopf von Qin Chongs Statue war hohl gewesen, und es waren weder Knochen noch Haare darin, also war das unwahrscheinlich. Wo aber steckte dann der Sinn hinter diesen Statuen?


  Yu Yu dachte nach, bis sein Kopf schmerzte. »Du musst die Männer aus Ton aufwecken«, hatte Qin Chong gesagt.


  »Wacht auf!«, brüllte Yu Yu.


  »Was schreist du denn so?«, rief Kysumu.


  Aber Yu Yu erwiderte nichts. Da ihm keine Antwort einfiel, wandte er sich wieder dem Sims zu. Sein Blick fiel auf einen etwa zehn Zentimeter langen gewundenen Goldstab. Daneben war ein kreisförmiger Ständer mit einem Loch in der Mitte. Yu Yu nahm den Ständer, steckte den Stab in das Loch und drehte ihn fest. Die Spitze des Stabes war gekrümmt wie ein Schäferstab.


  »Was machst du da?«, fragte Kysumu, der hinzugetreten war.


  »Nichts«, sagte Yu Yu. »Spiele nur herum. Irgendetwas sollte an diesem Haken hängen.«


  »Wir haben wichtigere Dinge zu entscheiden«, meinte Kysumu.


  »Ich weiß.« Yu Yu suchte weiter unter dem Zierrat, bis er schließlich eine kleine goldene Glocke mit einem Ring obendrauf fand. »Das ist es«, sagte er, und hängte die Glocke sorgfältig an den Haken. »Hübsch.«


  »Ja, hübsch«, sagte Kysumu seufzend.


  Yu Yu schüttelte die Glocke. Ein leiser Ton erklang. Die Glocke schwang weiter, und der nächste Ton war lauter als der erste. Der Klang begann durch den Kuppelsaal zu dröhnen, lauter und lauter. Die Felswand begann zu zittern, Verzierungen brachen ab. Kysumu versuchte, etwas zu sagen, doch Yu Yu konnte ihn nicht hören. Yu Yus Ohren begannen zu schmerzen, und er bedeckte sie mit den Händen.


  Staub rieselte von der Kuppeldecke, Risse erschienen in den Wänden. Die Glocke dröhnte nun lauter als Gewitterdonner. Yu Yu fühlte sich elend. Er taumelte von dem Sims zurück und fiel auf die Knie. Auch Kysumu hielt sich die Ohren zu und kauerte sich nieder. Auf seinen Zügen malte sich heftiger Schmerz ab.


  Die Tonstatuen bebten jetzt. Yu Yu sah winzige Risse in der nächststehenden Gestalt, die sich ausbreiteten wie ein Spinnennetz. Und das entsetzliche Läuten der Glocke ging weiter. In Yu Yus Kopf tobte Schmerz.


  Dann verlor er das Bewusstsein.


  


  KAPITEL 13


  


  Kysumu rollte sich auf die Knie. Blut lief aus seiner Nase. Der Lärm war inzwischen so unglaublich, dass er über reinen Klang hinausging. Alles tat weh: Augen, Ohren, Fingerspitzen, Bauch. Jedes Gelenk pochte vor Schmerz.


  Kysumu zwang sich aufzustehen und sank gegen den Sims, auf dem die Glocke noch immer vibrierte. Der Schwertkämpfer schloss die Hand um den winzigen Gegenstand. Unverzüglich hörte das Läuten auf. Kysumu taumelte und fiel. Er konnte kaum atmen. Überall war Staub, wie Nebel. Er zog den Kragen seines Gewandes hoch und hielt ihn sich vor den Mund. In seinen Ohren dröhnte es noch, seine Hände zitterten.


  Erst dann sah er sie glänzenden Lichter, die durch die Risse schienen, die sich kreuz und quer über die Statuen zogen. Er blinzelte und versuchte, genauer zu sehen. Es war, als ob die Sonne selbst in dem Ton eingefangen war. Die Risse aus Licht weiteten sich, der Ton fiel ab. Als sich der Staub legte, sah Kysumu, dass die meisten Statuen jetzt in goldenes Licht getaucht waren. Der Kuppelsaal strahlte hell. Kysumu schloss die Augen vor dem schmerzenden Glanz, und wo er vor wenigen Augenblicken noch seine Ohren zugehalten hatte, bedeckte er jetzt mit den Händen das Gesicht. Er wartete eine Weile, dann öffnete er die Finger. Noch immer gleißte das Licht gegen seine geschlossenen Lider, und erwartete erneut. Endlich ließ das Strahlen nach. Kysumu ließ die Hände sinken und öffnete die Augen.


  Die Männer aus Ton waren fort. In der Höhle standen mehrere hundert lebendige, atmende Riaj-nor.


  Kysumu stand auf und ging auf sie zu. Sie warteten schweigend. Er verbeugte sich tief. »Ich bin Kysumu«, sagte er in formellem Kiatze. »Ist Qin Chong unter euch?«


  Ein junger Mann trat vor. Er trug eine knöchellange Tunika aus silbernem Satin, das Schwert steckte in einer schwarzen Seidenschärpe um seine Taille. Er nahm den Helm ab und machte sich nicht die Mühe, sich vor Kysumu zu verbeugen. »Qin Chong hat die Verwandlung nicht überlebt.« Kysumu sah dem Mann in die Augen. Die Pupillen waren schwarze Schlitze in goldener Iris. In diesem Augenblick fühlte Kysumu sich, als hätte man ihm ein Messer in die Seele gerammt. Sein Herz sank. Dies waren überhaupt keine Menschen. Sie waren ebensolche Geschöpfe wie die Kriaznor.


  »Ich bin Ren Tang«, sagte der Krieger. »Bist du der pria-shath?«


  »Nein«, antwortete Kysumu und wandte sich ab. »Die Glocke hat ihn bewusstlos gemacht.«


  Ren Tang ging zu Yu Yu hinüber. Andere Krieger scharten sich schweigend um ihn. Dann stieß Ren Tang Yu Yu mit dem Fuß an. »Seht den Großen, den pria-shath«, sagte er. »Wir haben die Jahrhunderte durchquert, um einem menschlichen Affen in einem Wolfsfell zu helfen.« Einige der Männer kicherten. Kysumu kniete neben Yu Yu nieder und sah, dass auch er Nasenbluten gehabt hatte. Er drehte ihn auf den Rücken. Yu Yu stöhnte. Kysumu zog ihn in eine sitzenden Position hoch.


  »Mir ist schlecht«, murmelte Yu Yu. Er schlug die Augen auf und fuhr zusammen, als er die Schar der Krieger sah. Er fluchte laut.


  »Das ist dein Werk, Yu Yu«, sagte Kysumu. »Du hast die Männer aus Ton ins Leben zurückgeholt.«


  »Man braucht nicht viel Verstand, um eine Glocke zu läuten«, höhnte Ren Tang.


  »Ich sprach mit Qin Chong«, sagte Kysumu mit kalter Stimme. »Er war ein Mann von großer Macht und Kraft. Doch er wusste sich auch zu benehmen und um die Notwendigkeit guter Manieren.«


  Ren Tangs Katzenaugen hielten Kysumus Blick fest. »Erstens, Mensch, Qin Chong war kein Mann. Er war, wie wir alle, ein Riaj-nor. Zweitens, deine Ansichten sind mir gleichgültig. Wir zogen Lose, um zu sehen, welche von uns für euch Menschen kämpfen würden, wenn der Torzauber zu versagen begann. Es genügt, dass wir für euch kämpfen werden. Mehr kannst du nicht erwarten.«


  »Es ist nicht wichtig«, sagte Yu Yu und stand mühsam auf. »Es ist mir egal, ob sie mich mit Achtung behandeln. Qin Chong hat sie geschickt, um zu kämpfen. Also lass sie kämpfen.« Er sah Ren Tang in die Augen. »Weißt du, gegen wen ihr kämpfen sollt und wo?«


  »Du bist der pria-shath«, sagte Ren Tang verächtlich. »Wir warten auf deine Befehle.«


  »Na schön«, sagte Yu Yu. »Erstens, warum nimmst du nicht ein paar deiner Kämpfer und gehst nach draußen? Dort waren eben noch feindliche Krieger.«


  Ren Tang setzte seinen Helm auf und band ihn unter dem Kinn zu. Er nahm ein paar Krieger mit sich und ging den Tunnel entlang, kam aber kurz darauf zurück. »Wir können nicht raus«, sagte er. »Die Felsentür geht nicht auf.«


  »Ach was, Spatzenhirn?«, sagte Yu Yu. »Ein einfacher Befehl, und schon versagst du.« Einen Augenblick lang stand Ren Tang stocksteif, dann zuckte sein Schwert in die Luft, die Spitze verharrte vor Yu Yus Kehle.


  »Du wagst es, mich zu beleidigen?«


  »Was heißt hier beleidigen?«, knurrte Yu Yu. »Du wartest Jahrtausende, und deine erste Tat ist es, dein Schwert gegen die einzige Person zu ziehen, die dich aus diesem Grab herausführen kann. Mit welchem Tier haben sie dich verschmolzen, mit einer Ziege?«


  Ren Tang schnaubte. Das Schwert stieß vor. Kysumus Klinge blockte es ab.


  Ren Tang stieß ein tiefes Knurren aus, und seine Augen glitzerten im Licht der Laternen. »Du kannst mich nicht besiegen, Mensch«, sagte er. »Ich könnte dir das Herz herausschneiden, ehe du dich auch nur gerührt hast.«


  »Beweise es«, sagte Kysumu gelassen.


  Ein anderer Krieger trat vor. »Genug davon«, sagte er. »Ren Tang, steck dein Schwert weg. Du auch, Mensch.« Er war größer als die meisten Riaj-nor und hatte leicht hängende Schultern. Seine Rüstung war die gleiche wie die der anderen, mit einem verzierten Helm und einem Leibschutz aus Goldmünzen, doch seine knöchellange Tunika bestand aus schwerer dunkelroter Seide. »Ich bin Song Xiu«, sagte er und verbeugte sich respektvoll sowohl vor Kysumu als auch vor Yu Yu. Er sah Ren Tang an, der zurücktrat und sein Schwert einsteckte.


  »Warum bist du so zornig?«, fragte Yu Yu Ren Tang.


  Der Krieger wandte ihm den Rücken zu und ging zurück in die Reihen der Riaj-nor. Song Xiu antwortete an seiner Stelle. »Er ist zornig, weil wir gestern einen großen Sieg errungen haben. Nach all den Jahren des Leidens und des Kämpfens. Wir dachten, es sei vorbei und wir hätten eine Chance, Frieden zu finden. Uns auszuruhen und in der Sonne zu liegen. Nach den Freudenmädchen zu schicken, zu vögeln und uns zu betrinken. Aber dann sagte der schwarze Zauberer, dass der Zauberbann eines Tages schwächer werden würde, und Qin Chong forderte alle Riaj-nor auf, Lose zu ziehen, um festzustellen, wer von uns die Welt, die wir kannten, verlassen und in den langen Schlaf fallen würde. Jetzt sind wir hier, um wieder zu kämpfen und zu sterben für eine Sache, die nicht die unsere ist. Ren Tang ist nicht der Einzige, der zornig ist, Mensch. Wir waren nur einverstanden, weil Qin Chong sagte, er würde uns führen. Doch er ist tot. Er kämpfte sich durch zwei Kontinente, überwand Gefahren, die ihr euch nicht einmal vorstellen könnt, nur um durch einen Steinschlag in einem hohlen Berg zu sterben. Kannst du mir sagen, weshalb wir nicht zornig sein sollten?«


  Yu Yu zuckte die Achseln. »Ihr wolltet nicht hier sein. Ich wollte nicht hier sein. Aber wir sind hier. Also lasst uns gehen. Ich brauche frische Luft.«


  Yu Yu marschierte durch den Tunnel zu der Felsentür und streckte seine Hand aus. Anstatt hindurchzugleiten, berührten seine Finger massiven Stein. »Oh, das wird ja immer besser«, brummte Yu Yu. Er trat gegen die Wand. Risse erschienen. Die Tür erbebte und zerbrach, die Trümmer kollerten über die Felsnase auf den darunter liegenden Weg. Yu Yu grinste stolz und drehte sich zu Kysumu um. »Niemand hat mir gezeigt, wie ich das machen sollte«, sagte er. »Ich habe es von ganz allein getan! Gut, was?« Dann trat er ins Tageslicht hinaus und kletterte hinunter. Kysumu folgte ihm, anschließend die Riaj-nor. Die Krieger wanderten umher und wandten ihre Gesichter der Sonne zu. Zwei von ihnen gingen zu den toten Kriaznor. Einer kniete nieder und tauchte seinen Finger in die klaffende Wunde am Hals des Kriegers. Er hob die Hand und leckte sich das Blut vom Finger. »Frisch getötet«, sagte er. Er riss einen Steifen Fleisch aus dem Toten, steckte ihn in den Mund und kaute darauf herum. Dann spie er es aus. »Schmeckt nach Angst«, sagte er.


  Kysumu entfernte sich von der Gruppe und blickte in die Ferne. Yu Yu kam zu ihm. »Alles in Ordnung, Rajnee?«


  »Sieh sie dir an, Yu Yu. Mein Leben lang habe ich davon geträumt, so groß zu werden wie sie. Und was sind sie? Halb Tier, halb Mensch  und genauso schlimm wie die, gegen die wir kämpfen. Ich dachte, ich würde große Helden vorfinden. Und stattdessen …« Seine Stimme brach ab.


  »Sie sind hier«, sagte Yu Yu. »Sie haben einen Zauber auf sich genommen, der sie … jahrhundertelang … tot sein ließ, um eine neue Generation zu schützen. Macht sie das nicht zu Helden?«


  »Wie willst du das denn verstehen?«, fauchte Kysumu.


  »Weil ich nur ein Grabenbauer bin, meinst du?«


  »Nein, nein«, wehrte Kysumu ab und ergriff Yu Yus Schulter. »Das ist nichts Unehrenhaftes. Ich meinte, dass ich mir mein Leben lang jedes Vergnügen versagt habe. Kein gutes Essen, starke Getränke, Frauen, Spiel. Ich besitze nichts als meine Kleider, mein Schwert und meine Sandalen. Ich tat es, weil ich an den Orden der Rajnee glaubte. Mein Leben war einem edlen Zweck gewidmet. Doch all das beruhte auf falschen Voraussetzungen. Um den Krieg zu gewinnen, kopierten unsere Vorfahren lediglich den Feind. Keine Ehre, und kein Festhalten an Prinzipien. Wozu macht das mein Leben?«


  »Du hast Ehre und Prinzipien«, sagte Yu Yu. »Du bist ein großer Mann. Die Vergangenheit spielt keine Rolle. Du bist, wer du bist, ganz unabhängig davon. Anfangs, als ich Gräben aushob, hieß es, die Fundamente müssten gut einen Meter tief sein. Beim ersten Erdbeben stürzten all unsere neuen Gebäude ein. Die Fundamente hätten mehr als anderthalb Meter tief sein müssen, weißt du. Die ganze Graberei, nur um unsichere Häuser zu bauen. Aber deswegen war ich kein schlechter Grabenbauer. Ich war ein großartiger Grabenbauer. Eine Legende unter den Grabenbauern«, setzte er hinzu.


  In diesem Augenblick kamen Song Xiu und Ren Tang zu ihnen. »Wie lauten deine Befehle, pria-shath ?«, fragte der rot gekleidete Song Xiu.


  »Wisst ihr, wie man die Tore verschlossen hält?«, fragte Yu Yu.


  »Selbstverständlich. Der Zauber wurde mit Hilfe der Macht der Riaj-nor-Schwerter bewirkt«, antwortete Song Xiu. »Wir müssen uns am Tor versammeln und unsere Schwerter dagegen halten.«


  »Das ist alles?«, fragte Yu Yu erstaunt. »Einfach zum Tor gehen und mit dem Schwert dagegen klopfen? Das hätten wir auch tun können!«


  »Es werden mehr als zwei nötig sein«, sagte Ren Tang.


  »Wie viele?«, wollte Kysumu wissen.


  Song Xiu zuckte die Achseln. »Zehn, zwanzig, alle. Ich weiß es nicht. Aber es ist alles umsonst, wenn das Tor gänzlich geöffnet ist. Wir müssen vorher da sein, wenn es noch blau ist.«


  »Blau?«, fragte Yu Yu.


  »Ich sah zu, als der Zauber gesprochen wurde«, sagte Song Xiu. »Es begann mit etwas, das aussah wie weiße Blitze, die über die Öffnung schossen. Dann wurde die Farbe dunkler, zuerst ein helles Blau wie ein Winterhimmel, dann immer dunkler. Schließlich war es silbern, wie eine Schwertklinge. Dann verblasste das Licht, aus dem Silber wurde Grau, und wir standen vor einer Wand aus massivem Fels. Nachdem die Männer aus Ton auserwählt waren, wurde uns gesagt, dass die Farben in umgekehrter Reihenfolge erscheinen, wenn der Zauber nachlässt. Wenn es weiß wird, ist der Zauber vorbei. Wenn wir wieder Silber schaffen können, wird das Tor sich von selbst versiegeln.«


  »Dann sollten wir lieber aufbrechen«, sagte Yu Yu.


  


  Eldicar Manushan war übel. Die Verbindung war diesmal noch schmerzhafter gewesen als üblich, aber sie war auch fast ins Unerträgliche verlängert worden. Doch es war Deresh Karanys Folterung von Matze Chai, die ihm den Magen umdrehte. Der alte Mann war viel zäher gewesen, als man hätte erwarten können, wenn man an seinen verwöhnten Lebensstil dachte. Die Furunkel, die auf seinem Fleisch sprossen, und die offenen Krebsgeschwüre hatten ihn nicht brechen können. Entsetzliche Kopfschmerzen hatten seine Entschlossenheit ins Wanken gebracht, und die dicken Maden, die an seinen Wunden fraßen, hatten ihn noch näher an den Rand gebracht. Doch es war die Lepra, die ihn völlig in Deresh Karanys Arme getrieben hatte. Der alte Mann war eitel bis fast zur Besessenheit. Die Vorstellung, wie seine Haut verfaulte und abfiel, war zu viel für ihn gewesen.


  »Es war gut, dass du ihm diese zwanzig Jahre extra gegeben hast, Eldicar. Er hätte ohne diese Gabe die Schmerzen wohl nicht überlebt.«


  »Wohl nicht; Herr.«


  »Du scheinst zu leiden.«


  »Die Verbindung ist immer schmerzhaft.«


  »Also, glaubst du, wir können noch etwas von dem Kaufmann erfahren?«


  »Ich glaube nicht, Herr.«


  »Trotzdem, es ist genug. Der Graue Mann ist ein Attentäter, der einst als Waylander bekannt war. Es ist beinahe amüsant. Niallad hat sein Leben in Angst vor diesem Mann verbracht, und jetzt ist er ausgerechnet mit ihm unterwegs.«


  Eldicar hatte das Gefühl, sein Kopf würde zerspringen. Er sank gegen die Kellerwand.


  »Du musst versuchen, härter zu werden, Eldicar. Denk doch nur an die wunderbare Haltung des Kiatze. Na schön, ich lasse dich gehen.«


  Die Befreiung von den Schmerzen ließ Eldicar laut aufstöhnen. Er sank auf die Knie. Der Keller war kalt. Eldicar setzte sich und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand. Der bewusstlose Matze Chai war an einen Stuhl gefesselt. Er war nackt, sein Körper übersät von eitrigen Geschwüren, die Haut zeigte die weißen Blasen der Lepra. Maden krochen über seine knochigen Schenkel.


  Ich wollte Heiler werden, dachte Eldicar. Mit einem Seufzer stemmte er sich hoch und ging zur Tür. Er warf noch einen Blick auf den sterbenden Mann. Niemand war hier, außer ihm selbst und dem Gefangenen, kein Wachposten vor der unverschlossenen Tür. Deresh Karany hatte kein weiteres Interesse an dem Mann bekundet. Eldicar ging zurück zu Matze Chai. Er holte tief Luft und legte seine Hände auf das blutverkrustete Gesicht des Kaufmanns. Deresh Karanys Zauber waren mächtig, und die Lepra zu vernichten war die schwierigste Aufgabe. Sie saß tief. Eldicar arbeitete lautlos und hochkonzentriert. Zuerst tötete er die Maden und heilte die Geschwüre. Der Kaufmann stöhnte und begann aufzuwachen. Eldicar versetzte ihn in einen tiefen Schlaf und begann mit seiner Arbeit. Er konzentrierte all seine Macht in seinen Händen und ließ lebensspendende Energie in Matzes Adern strömen. Mit geschlossenen Augen suchte er alle Winkel auf, in denen sich die Krankheit eingenistet hatte, und rottete sie langsam aus.


  Warum tust du das?, fragte er sich. Es gab keine vernünftige Antwort. Vielleicht, dachte er, wird es wie eine duftende Lilie auf dem fauligen See meines Leben sein. Er trat zurück und betrachtete den Schlafenden. Matzes Haut glänzte vor Gesundheit. »Du bist nicht allzu schlecht weggekommen, Matze Chai«, sagte er. »Du hast noch immer deine zwanzig Jahre.«


  Eldicar schloss leise die Tür hinter sich, stieg die steinerne Treppe zum ersten Stock empor und ging ins Eichenzimmer. Beric saß am Fenster. Graf Aric lümmelte sich auf einer Couch. »Wo ist Panagyn?«, fragte Eldicar.


  »Er macht sich bereit, um den Grauen Mann zu suchen«, antwortete Aric. »Ich glaube, er freut sich auf die Jagd. Hast du von dem Schlitzauge etwas erfahren?«


  »Ja. Der Graue Mann ist ein Attentäter namens Waylander.«


  »Ich habe von ihm gehört«, sagte Aric: »Ich wünschte, du hättest mich bei der Folter zusehen lassen.«


  »Warum?«, fragte Eldicar müde.


  »Es wäre unterhaltsam gewesen, und ich langweile mich.«


  »Tut mir Leid, das zu hören, mein Freund«, sagte Eldicar. »Du solltest die Dame Lalitia besuchen.«


  »Ja, ich glaube, das sollte ich«, sagte Aric, dessen Laune sich augenblicklich hob.


  


  Die kleine Gruppe hatte ihr Lager in einer bewaldeten Senke knapp unterhalb der Kuppe eines Hügels aufgeschlagen, von der sie Eiden-Ebene überblicken konnten. Waylander stand allein und starrte zu den Ruinen von Kuan Hador hinunter. Hinter ihm schlief die Priesterin Ustarte. Emrin und Niallad häuteten die drei Hasen, die Keeva an diesem Morgen erlegt hatte.


  »Es sieht im Mondlicht so friedlich aus«, meinte Keeva. Waylander nickte. »Du siehst müde aus«, setzte sie hinzu.


  »Ich bin müde.« Er lächelte gezwungen. »Ich bin für so was zu alt.«


  »Ich habe Kriege nie begriffen«, sagte Keeva. »Was erreicht man damit?«


  »Nichts von Wert«, antwortete er. »Meistens läuft es auf Sterblichkeit und die Angst vor dem Tod hinaus.«


  »Die Angst vor dem Tod lässt sie einander umbringen? Das geht über meinen Verstand.«


  »Nicht die Soldaten, Keeva, die Anführer, die Männer, die die Macht haben. Für je mächtiger sie sich selbst halten, desto göttergleicher werden sie in ihren eigenen Augen. Ruhm wird dann zu einer Art Unsterblichkeit. Der Anführer kann nicht sterben. Sein Name wird die Jahrhunderte überdauern. Das ist alles Unsinn. Sie sterben so oder so und werden zu Staub.«


  »Du bist wirklich müde«, sagte sie, als sie die erschöpfte Verachtung in seinen Worten hörte. »Warum ruhst du dich nicht etwas aus?«


  Ustarte erwachte und rief ihnen etwas zu. Waylander ging zu ihr, Keeva folgte ihm. »Wie geht es dir?«, fragte Waylander.


  »Ich fühle mich kräftiger«, antwortete sie mit einem Lächeln, »und das liegt nicht nur am Schlaf. Yu Yu Liang hat die Männer aus Ton gefunden.«


  »Und?«


  »Die Riaj-nor sind zurückgekehrt. Sie marschieren bereits zum Tor. Dreihundert an der Zahl. Wenn sie dort ankommen, wird die Macht ihrer Schwerter es für ein weiteres Jahrtausend verschließen.« Ihr Lächeln schwand. »Aber es wird knapp. Der Ipsissimus richtet seit Tagen einen Auflösungszauber gegen das Tor. Wenn er Erfolg hat und der Torzauber gebrochen wird, kann keine Macht der Welt ihn wieder zurückbringen.«


  »Du besitzt doch Magie«, sagte Emrin, der gerade hinzutrat. »Kannst du nicht … kannst du keinen eigenen Zauber gegen den Magier richten?«


  »Ich verfüge nur über wenige Zauber, Emrin. Ich habe die Gabe des zweiten Gesichts, und ich konnte mich einst frei zwischen den Welten bewegen. Diese Macht ist beinahe erschöpft. Ich weiß nicht, warum. Ich glaube, es war ein Teil der Verschmelzungsmagie, die mich erschuf, und diese Magie verblasst. Aber, nein, ich kann nicht gegen den Ipsissimus kämpfen. Wir müssen einfach hoffen, dass die Riaj-nor uns retten.«


  Sie erhob sich schwerfällig und nahm Waylander am Arm. »Komm, geh ein Stück mit mir.«


  Sie entfernten sich von den anderen. Hinter ihnen entzündete Keeva ein kleines Feuer, und sie und Emrin hockten sich leise daneben und bereiteten die Hasen zu. Niallad stand auf und ging in den Wald.


  »Sie haben Matze Chai gefoltert«, berichtete Ustarte Waylander. »Ich sah nur Bruchstücke davon. Er war ungewöhnlich tapfer.«


  »Bruchstücke?«


  »Den Magier und seinen loa-chai umgibt ein Verhüllungszauber. Ich kann die Ereignisse um sie herum nicht sehen. Aber ich konzentrierte mich auf die Gedanken Matze Chais.«


  »Er lebt noch?«, fragte Waylander leise.


  »Ja, er lebt. Und da ist noch etwas. Der Ipsissimus heilte Matze Chai anschließend und brachte ihn vom Rand des Todes zurück.«


  »Damit sein Meister ihn erneut foltern kann?«


  »Ich glaube nicht. Es war, als ob der Verhüllungszauber sich für einen Augenblick teilte und ich einen Schimmer seiner Gedanken sah  mehr ein Echo seiner Gefühle. Er war traurig und angeekelt von der Folter. Dass er Matze Chai heilte, war ein winziges Aufbegehren. Es ist rätselhaft. Ich fühle, dass es etwas gibt, das wir übersehen haben. Etwas Entscheidendes. Es nagt in meinem Unterbewussten.«


  »Ich empfinde dasselbe«, sagte Waylander. »Es beunruhigt mich schon seit dem Kampf mit den Dämonen. Ich sah, wie der Magier zerfleischt wurde. Doch kurz vorher sah ich ihn taumeln. Sein Zauber wirkte, und der Nebel wich zurück. Dann schien er alle Zuversicht zu verlieren. Seine Stimme brach. Der Nebel überwallte ihn. Ich sah, wie ihm der Arm vom Leib gerissen wurde. Und doch, nur wenige Augenblicke später dröhnte seine Stimme wieder, und er besiegte die Dämonen.«


  »Ein Ipsissimus hat große Macht«, sagte Ustarte.


  »Aber warum hat er sie dann für kurze Zeit verloren? Und warum hatte er seinen loa-chai nicht bei sich? Das entspricht doch nicht dem, was du mir über einen Magier und seinen loa-chai erzählt hast. Der Junge soll doch so etwas wie Eldicars Schutzschild sein.«


  »Der Junge war zu dem Zeitpunkt bei Keeva und Yu Yu«, sagte Ustarte. »Als die Dämonen ihn angriffen, spürte Eldicar vielleicht die Gefahr. Und hat deshalb die Konzentration verloren.«


  »Es ergibt trotzdem keinen Sinn«, beharrte Waylander. »Er lässt seinen Schutzschild zurück, und wenn dieser Schild in Gefahr ist, wird er zerfleischt? Nein. Wenn der loa-chai gegen die Dämonen ausgeschickt worden wäre, und sein Meister wäre bedroht, dann wäre das verständlich. Du sagtest, der Meister sei derjenige mit der wahren Macht, und er leitet sie durch seinen loa-chai. Wenn der Meister also bedroht war, könnte die Verbindung zu seinem Diener abbrechen und den loa-chai schutzlos lassen. Aber das war es ja nicht, was geschah. Es war Eldicar, der gegen die Dämonen kämpfte.«


  Ustarte dachte darüber nach. »Er kann nicht der loa-chai sein«, sagte Ustarte. »Du sagst, der Junge ist etwa acht Jahre alt? Kein Kind könnte die Macht eines Ipsissimus lenken, wie begabt es auch sein mag. Und ich glaube auch nicht, dass jemand dieser Altersstufe solch alles verzehrendes Böse ausstrahlt.«


  »Beric ist ein lieber Junge«, sagte Niallad und trat aus der Dunkelheit. »Ich habe ihn sehr gern. In ihm ist nichts Böses.«


  »Ich mag ihn auch«, sagte Waylander. »Aber irgendetwas stimmt hier nicht. Eldicar erzählte mir, er hätte die Dämonen nicht in mein Haus gerufen. Ich glaubte ihm. Er sprach von Deresh Karany.«


  »Ich kenne diesen Mann«, sagte Ustarte mit kalter Stimme. »Er ist unvorstellbar böse. Aber er ist ein erwachsener Mann. Ich hätte gespürt, wenn mehr als ein Ipsissimus hier wäre.« Sie wandte sich an Niallad. »Du musst mir meine Einmischung verzeihen, aber ich lese deine Gedanken, und ich muss diese Ereignisse durch deine Erinnerung sehen. Denke zurück an die Nacht, in der deine Eltern getötet wurden.«


  »Ich will nicht«, sagte Niallad zurückweichend.


  »Es tut mir Leid«, sagte Ustarte, »aber es ist wichtig.« Der junge Mann stand ganz still. Er holte tief Luft, und Waylander sah, dass er seine Kräfte sammelte. Dann nickte Niallad Ustarte zu und schloss die Augen.


  »Jetzt sehe ich es«, flüsterte Ustarte. »Der Junge ist da. Du siehst ihn. Er steht neben dem Magier.«


  »Ja, ich erinnere mich. Worauf willst du hinaus?«


  »Denk zurück. Wie kam er dir vor?«


  »Er stand einfach da und sah zu.«


  »Sah dem Morden zu?«


  »Ich denke schon.«


  »Sein Gesicht verrät kein Gefühl? Weder Schock noch Überraschung oder Entsetzen?«


  »Er ist nur ein Kind«, sagte Niallad. »Wahrscheinlich hat er gar nicht begriffen, was da vor sich ging. Er ist ein wunderbarer Junge.«


  Ustarte drehte sich um und sah Keeva und Emrin an. »Ihr alle seid hingerissen von dem Jungen. Selbst Matze Chai konnte, sogar angesichts der Folter, nur Gutes über Beric denken. Das ist nicht natürlich, Grauer Mann«, sagte sie. Sie richtete den Blick wieder auf Niallad. »Denke jetzt an alle Gelegenheiten, bei denen du mit Beric zusammen warst. Ich muss es selbst sehen.«


  »So oft war es nicht«, meinte Niallad. »Das erste Mal im Palast des Grauen Mannes. Wir gingen zusammen zum Strand.«


  »Was habt ihr dort gemacht?«


  »Ich bin geschwommen, Beric saß im Sand.«


  »Er ist nicht geschwommen?«


  Niallad lächelte. »Nein. Ich habe ihn damit geneckt und ihm angedroht, ihn ins Wasser zu tragen. Ich wollte ihn packen, aber er hielt sich an einem Stein fest, und ich konnte ihn nicht hochheben.«


  »Aber ich sehe in deinem Gedächtnis keinen Stein«, sagte Ustarte.


  »Da muss aber einer gewesen sein. Ich habe mir fast den Rücken verrenkt beim Versuch, ihn von der Stelle zu bewegen.«


  Ustarte nahm Niallads Arm. »Bitte, stell dir sein Gesicht so genau wie möglich vor. Betrachte es ganz genau. Ich muss es sehen! Jede Einzelheit.« Sie blieb ganz still stehen, und Waylander sah, wie sie zusammenzuckte, als hätte sie etwas gestochen. Sie wich vor Niallad zurück, die Augen weit aufgerissen vor Furcht. »Er ist kein Kind«, wisperte sie. »Er ist ein Bastard geworden.«


  Waylander trat zu ihr. »Sag schon!«, bat er.


  »Dein Verdacht war berechtigt, Grauer Mann. Eldicar Manushan ist der loa-chai. Derjenige, der als Kind erscheint, ist Deresh Karany  der Ipsissimus.«


  »Das kann nicht sein«, flüsterte Niallad. »Du irrst dich.«


  »Nein, Niallad. Er strahlt einen Charme-Zauber aus. Alle, die in seine Nähe kommen, werden davon getäuscht. Es ist eine hervorragende Tarnung. Wer würde schon ein goldhaariges, schönes Kind verdächtigen?«


  


  Ustarte ging davon, in angstvolle Gedanken versunken. Sie war durch das Tor zwischen den Welten gekommen, um dem Bösen von Deresh Karany zu entkommen. Und jetzt war er hier, und alle ihre Hoffnungen auf einen Sieg schienen plötzlich zerbrechlich, verweht wie Rauch.


  Sie hätte wissen müssen, dass er kommen würde. Sie hätte sich denken können, dass er eine andere Gestalt annehmen würde. Deresh Karany war von der geheimnisvollen Magie der Verschmelzung besessen. Er hatte durch Ustarte erkannt, dass die Möglichkeiten weit über das rein Physische hinausgingen. Das richtige Gleichgewicht konnte die Fähigkeiten des Geistes verbessern. Bereits praktisch unsterblich, verlangte es Deresh nach mehr. Er führte immer grausamere Experimente an seinen unglücklichen Gefangenen durch, auf der Suche nach dem Schlüssel, der die Geheimnisse der Verschmelzung ans Licht bringen würde.


  Ustarte war seine Leidenschaft geworden. Sie schauderte bei der Erinnerung. Er hatte endlos an ihr gearbeitet, hatte versucht, die Quelle zu finden, die ihr die Fähigkeit verlieh, ihre Gestalt zu ändern. Eines Tages hatte er sie auf einen Tisch gebunden. Scharfe Messer öffneten ihr Fleisch, und Deresh nahm eine ihrer Nieren heraus und ersetzte sie durch ein verzaubertes Organ, das er einem misslungenen Verschmelzungsversuch entnommen hatte. Der Schmerz war unbeschreiblich, und nur Ustartes große Kraft bewahrte sie vor dem Wahnsinn. Als sie in ihrer Zelle lag und sich erholte, fühlte sie, wie das Organ sich in ihr regte wie ein lebendes Wesen. Tentakel schoben sich heraus und tasteten sich entlang der Muskeln ihres Rückens in ihre Lunge.


  Ustarte wurde von entsetzlichen Krämpfen geschüttelt. Ihr Leben wurde ihr ausgesaugt, und in ihrer Panik wechselte sie ihre Gestalt. Das Wesen in ihr wurde zermalmt, doch ein kleines Stück Tentakel brach ab und floh in Ustartes Schädel und kauerte sich an ihrem Hirn zusammen. Dort starb es. Gift sickerte aus ihm, heiß und brennend. Tiger-Ustarte brüllte wütend, hieb ihre großen Tatzen gegen die Wände ihrer Zelle und riss große Stücke aus dem Verputz. Dann tat Ustarte, was sie mit dem ersten Gift getan hatte, das man ihr verabreichte, sie absorbierte es, brach es auf und machte es harmlos. Es konnte sie nicht mehr töten, aber es veränderte sie.


  Als Ustarte erwachte, wieder in ihrer eigenen Gestalt, fühlte sie sich anders. Ich war leicht schwindlig und übel. Sie setzte sich auf den Boden zwischen die Trümmer der Möbel, die ihr Tiger-Selbst in Stücke gefetzt hatte. Plötzlich öffnete sich ihr Geist, und sie hörte die Gedanken jedes Menschen und jedes Geschöpfes im Gefängnis. Gleichzeitig. Der Schock ließ sie schreien, doch sie hörte es nicht. Ihr Kopf war bis zum Bersten voll. Sie widerstand der Panik und versuchte sich zu konzentrieren, schuf einzelne Kammern in ihrem Geist, die sie vor dem tumultartigen Dröhnen verschloss. Die stärksten Gedanken ließen sich jedoch nicht ausblenden, denn sie waren aus Todesqualen geboren.


  Und sie kamen von Prial. Zwei von Deresh Karanys Assistenten führten an ihm Experimente durch.


  Zorn durchflutete Ustarte, und eine pulsierende, vulkanische Wut begann sich in ihr aufzubauen. Sie erhob sich, konzentrierte sich auf die Männer und tastete nach ihnen. Die Luft um sie herum schien zu beben und sich zu teilen. Den Bruchteil einer Sekunde später fand sie sich neben den Folterern in einem der Verschmelzungsräume auf der anderen Seite des Gefängnisses wieder. Ustartes Krallen zerrissen dem ersten Mann die Kehle. Der zweite versuchte zu entkommen, doch sie sprang ihm auf den Rücken und warf ihn zu Boden. Er schlug mit dem Kopf auf dem Boden auf, sein Schädel brach.


  Ustarte befreite Prial.


  »Wie hast du …?«, wisperte Prial. »Du bist … aus der Luft erschienen.« Auf seinem Pelz war Blut, und mehrere Geräte staken noch in seinem Fleisch. Behutsam löste Ustarte sie.


  »Wir gehen jetzt«, sagte Ustarte.


  »Die Zeit ist gekommen?«


  »Sie ist gekommen.«


  Sie schloss die Augen und pulsierte eine Botschaft an alle Bastardgeschöpfe im Gefängnis. Dann verschwand sie.


  Die Wohnung von Deresh Karany war leer; sie erinnerte sich daran, dass er in die Stadt gegangen war, um sich mit dem Rat der Sieben zu treffen. Deresh hatte Pläne, ein Tor zwischen den Welten zu öffnen, um wieder in ein altes Reich einzudringen, das ihn vor vielen Jahren besiegt hatte.


  Von draußen hörten sie zersplitterndes Holz und schreiende Männer. Ustarte ging zum Fenster und sah die Bastarde über das Übungsgelände schwärmen. Wachmänner flohen voller Entsetzen. Sie kamen nicht weit.


  Eine Stunde später führte Ustarte die einhundertsiebzig Gefangenen hinaus aufs Land, hoch in die bewaldeten Berge.


  »Sie werden uns jagen«, sagte Prial. »Wir können nirgends hin.«


  Seine Worte erwiesen sich in wenigen Tagen als wahr, als Kriaz-nor-Truppen und Jagdhunde begannen, den Wald zu durchkämmen.


  Die Flüchtlinge kämpften gut und freuten sich eine Weile über kleinere Siege. Doch allmählich wurden sie dezimiert und waren gezwungen, sich tiefer in die Berge zurückzuziehen. Einige der Gefangenen versuchten es auf eigene Faust und gingen noch höher bis in die Schneegebiete, andere schickte Ustarte in Gruppen aus, um im Osten oder Süden Freiheit zu suchen. Entstellt und missgebildet, wie sie waren, warnte sie sie davor, Menschen zu erschrecken.


  Am letzten Morgen, als mehrere hundert Kriaznor zu ihrem Lager aufstiegen, scharte Ustarte die übrigen zwanzig Anhänger um sich. »Bleibt dicht bei mir«, befahl sie ihnen, »und folgt mir, wenn ich mich bewege.« Sie schickte ihren Geist aus und stellte sich das Tor vor, wie sie es in Deresh Karanys Gedanken gesehen hatte.


  Die Luft vibrierte. Ustarte streckte die Arme aus. »Jetzt!«, rief sie, gerade als die Kriaznor ins Lager stürmten. Ustarte machte einen Schritt nach vorn. Gleißende Lichter in zahlreichen Farben flackerten um sie herum. Als sie verblassten, stand sie auf einer grünen Lichtung im Schatten einer Reihe hoher Felswände. Die Sonne schien hell von einem klaren blauen Himmel. Nur neun ihrer Anhänger hatten es mit ihr geschafft. Verblüffte Kriaz-nor-Krieger standen in der Nähe. Vor ihnen befand sich ein gewaltiger steinerner Torbogen, der in die Felswand gehauen war. Unter dem Torbogen glühte der Fels, Wellen von blauen Blitzen zuckten darüber. Die Kriaznor stürzten sich dagegen. Ustarte sprang zu dem Tor. Prial, Menias, Corvidal und Sheetza, ein junges Mädchen mit der geschuppten Haut einer Echse, rannten mit ihr. Die anderen griffen die Kriaznor an.


  Ustarte breitete die Arme aus und rief all ihre Kräfte zusammen. Für einen Augenblick verblasste der Fels vor ihr, und sie sah hindurch auf eine monderhellte Reihe geisterhafter Ruinen. Als sie zu verblassen begannen, trat sie mit den letzten ihrer Anhänger hindurch.


  Hinter ihr schloss sich das Tor, nur blanker Fels war zu sehen.


  Sheetza stolperte und fiel. Ustarte sah, dass ein Messer in ihrem Rücken steckte. Das missgestaltete Mädchen war bewusstlos. Ustarte zog das Messer heraus und warf es beiseite. Dann legte sie ihre Hände auf die Wunde und verschloss sie so. Sheetzas Herz schlug nicht mehr. Ustarte konzentrierte sich auf ihre Macht und ließ das Blut des Mädchens wieder fließen.


  Sheetza schlug die Augen auf. »Ich dachte, man hätte mich erstochen«, sagte sie mit zischender Stimme. »Aber ich spüre keine Schmerzen. Sind wir jetzt in Sicherheit?«


  »Wir sind in Sicherheit«, sagte Ustarte und fühlte nach dem Puls des Mädchens. Er war nicht vorhanden. Nur Ustartes Magie ließ das Blut fließen. Sie war genau genommen bereits tot.


  In der Ferne sah Ustarte einen See glitzern, und die kleine Gruppe marschierte dorthin. Corvidal ging mit Sheetza schwimmen. Das Mädchen bewegte sich mit der Anmut eines Delfins im Wasser. Als sie wieder herauskam, lachte sie. Sie setzte sich ans Ufer und bespritzte Menias. Er lief zu ihr und packte sie, und beide fielen ins Wasser.


  Ustarte entfernte sich ein Stück. Prial kam und setzte sich zu ihr. »Vielleicht haben ein paar von den anderen es geschafft«, sagte er.


  Ustarte antwortete nicht. Sie beobachtete Sheetza. »Ich wusste nicht, dass du auch eine Heilerin bist«, sagte er.


  »Das bin ich auch nicht. Sheetza wird sterben. Ihr Herz war durchbohrt.«


  »Aber sie schwimmt«, wandte Prial ein.


  »Wenn die Magie verblasst, wird sie dahinscheiden. Noch ein paar Stunden. Ein Tag. Ich weiß es nicht.«


  »Oh, Große! Warum sind wir so verflucht? Haben wir in einem vergangenen Leben so schrecklich gesündigt?«


  In dieser Nacht unterhielt sich Ustarte mit Sheetza. Die Priesterin konnte fühlen, wie die Magie in dem Mädchen nachließ. Sie versuchte, ihr mehr Kraft einzuflößen, doch ohne Erfolg. Sheetza wurde schläfrig und legte sich nieder. »Was tun wir in dieser Welt, Große?«, fragte Sheetza.


  »Wir werden sie retten«, antwortete Ustarte. »Wir werden die üblen Pläne von Deresh Karany durchkreuzen.«


  »Werden die Menschen hier mich akzeptieren?«


  »Wenn sie dich kennen lernen, werden sie dich lieben, Sheetza, genau so, wie wir dich lieben.«


  Sheetza lächelte und schlief ein. Irgendwann in der Nacht, während Ustarte neben ihr lag, starb das Echsenmädchen schließlich.


  


  Immer noch in Gedanken verloren, merkte Ustarte nicht, wie Waylander zu ihr trat, bis er ihr schließlich eine Hand auf die Schulter legte.


  »Ich war sehr arrogant zu glauben, ich könnte mich gegen Deresh Karany und die Sieben stellen«, sagte sie. »Arrogant und dumm.«


  »Sagen wir lieber, tapfer und selbstlos«, sagte Waylander. »Aber urteile noch nicht über dich. Morgen werden Emrin und Keeva den Jungen über die Hochpässe führen und versuchen, in die Hauptstadt zu gelangen. Sobald sie sicher unterwegs sind, werde ich die Unsterblichkeit unseres Magiers auf die Probestellen.«


  »Du darfst dich nicht gegen ihn stellen, Grauer Mann.«


  »Ich habe keine Wahl.«


  »Wir alle haben eine Wahl. Warum solltest du dein Leben unnötig fortwerfen? Er kann nicht sterben.«


  »Es geht nicht um ihn, Ustarte. Diese Männer haben meine Leute getötet und meinen Freund gefoltert. Was für ein Mann wäre ich denn, wenn ich nicht gegen sie kämpfte?«


  »Ich will dich nicht sterben sehen«, sagte sie. »Ich habe schon zu viel Tod gesehen.«


  »Ich lebe schon lange, Ustarte. Vielleicht zu lange. Viele bessere Männer liegen längst unter der Erde. Der Tod macht mir keine Angst. Doch selbst wenn ich akzeptieren könnte, was du über die Torheit einer Jagd auf Deresh Karany sagst, ist da doch eine Tatsache, die ich nicht ignorieren kann. Matze Chai ist noch immer ihr Gefangener. Und ich lasse meine Freunde nicht im Stich.«


  


  KAPITEL 14


  


  Graf Aric vom Hause Kilraith lehnte sich bequem in der Kutsche zurück und blickte müßig aus dem Fenster auf die Häuser, die die Pinienallee säumten. Auf den Straßen von Carlis waren nur wenige Menschen unterwegs. Das Massaker am Herzog und seinen Anhängern war Schock genug gewesen, aber zu erfahren, dass Dämonen dafür verantwortlich waren, hatte die Bevölkerung verängstigt. Die meisten blieben hinter verschlossenen Türen und entdeckten die Vorzüge des Gebets neu. Mehrere hundert Familien hatten sich im Tempel versammelt, im Glauben, seine Mauern würden alle bösen Geister fern halten. Sie hofften, dass Chardyn erscheinen würde, doch der Priester war so klug gewesen, sich zu verstecken.


  Die Kutsche fuhr weiter durch die leere Stadt.


  Arics Stimmung war nicht gut. Wie er Eldicar Manushan gesagt hatte, langweilte er sich. Es war unhöflich gewesen, ihn die Folter des Kiatzes nicht mit ansehen zu lassen. Schmerzensschreie hatten etwas an sich, dass das Unwohlsein, das Aric seit einiger Zeit verspürte, durchdrang.


  Seine Laune hob sich ein bisschen, als er an Lalitia dachte, das schlanke, rothaarige Mädchen, das er im Gefängnis entdeckt hatte. Sie besaß Mut und Ehrgeiz und einen Körper, den sie recht gut zu benutzen wusste. Das waren gute Tage gewesen, dachte er.


  Aric war damals der Herr des Halbmonds gewesen und genoss ein schönes Leben durch die Steuern, die er von den Bauern und Fischern erhielt. Doch nicht ganz so schön wie manche der anderen Adligen, vor allem Ruall, dessen Einkommen zehnmal so hoch war wie das Arics. Eines Nachts, im alten Herzogspalast in Masyn, hatte Aric an einem Glücksspiel teilgenommen. Er hatte zwanzigtausend Goldstücke gewonnen. Ruall war der größte Verlierer gewesen. Aric war plötzlich von bescheidenem Wohlstand zu einem, zumindest in seinen Augen, reichen Mann aufgestiegen. Er hatte das Geld mit vollen Händen ausgegeben und innerhalb eines Jahres Schulden in Höhe der Summe, die er gewonnen hatte. Also spielte er wieder, und dieses Mal verlor er schwer. Je mehr er verlor, desto mehr spielte er.


  Vor bitterer Armut hatten ihn nur der Tod des alten Herzogs und dessen Nachfolge durch Elphons gerettet. Dies wiederum verschaffte Aric den Grafentitel von Kilraith. Mit den neuen Steuereinnahmen konnte er wenigstens die Zinsen für seine Schulden begleichen.


  Die Ankunft des Grauen Mannes war seine Rettung gewesen. Er hatte dem geheimnisvollen Fremden die Ländereien des Halbmonds gegen zehn Jahre Steuereinnahmen verpachtet. Das hätte ausreichen sollen, um Aric von allen Schulden zu befreien. Und das hätte es auch getan, wenn er nicht Rualls Wette um vierzigtausend Goldstücke auf ein einziges Pferderennen angenommen hätte. Aric war entzückt gewesen, denn die beiden Pferde waren zwar gleich stark gewesen, doch er hatte bereits einen Stalljungen bestochen, Rualls Vollblut einen Trank zu verabreichen, der seine Ausdauer erheblich beeinträchtigen würde. Der Trank hatte besser gewirkt als erwartet, und das Pferd war in der Nacht gestorben. Ruall hatte ein anderes Pferd ins Rennen geschickt, wogegen Aric nichts einwenden konnte. Das neue Pferd hatte Arics Rennpferd um eine halbe Länge geschlagen.


  Die Erinnerung war noch immer bitter und wurde nur durch den Gedanken an Rualls Tod etwas gelindert: der Ausdruck der Überraschung, als das schwarze Schwert ihn durchbohrte, und die Zeichen schrecklicher Todesqualen, als er sein Leben aushauchte.


  Aric dachte an die Nacht, in der Eldicar Manushan an seiner Tür erschienen war, den schönen Knaben an seiner Seite. Es war schon beinahe Mitternacht. Aric war leicht angetrunken gewesen, sein Kopf dröhnte. Er hatte den Diener beschimpft, der die Besucher ankündigte, seinen Becher auf den Mann geschleudert und ihn um einen Meter verfehlt. Der Magier mit dem schwarzen Bart war in das lang gestreckte Zimmer geschlendert, hatte sich verbeugt und war dann auf den Adligen mit den blutunterlaufenen Augen zugetreten. »Ich sehe, dass du leidest, Graf«, hatte er gesagt. »Lass mich die Kopfschmerzen beseitigen.« Er streckte die Hand aus und berührte Aric an der Stirn. Es war, als ob eine kühlende Brise durch Arics Kopf wehte. Er fühlte sich großartig, besser als seit Jahren.


  Der Junge war auf einem Sofa eingeschlafen, und er und Eldicar hatten sich bis tief in die Nacht unterhalten.


  Der Morgen dämmerte schon, als der Magier zum ersten Mal Unsterblichkeit erwähnte. Aric war skeptisch. Wer wäre das nicht? Eldicar beugte sich vor und fragte ihn, ob er einen Beweis wolle.


  »Wenn du einen bringen kannst, natürlich.«


  »Der Diener, den du mit deinem Becher beworfen hast, ist er dir teuer?«


  »Warum fragst du?«


  »Würde es dich betrüben, wenn er stürbe?«


  »Sterben? Warum sollte er sterben?«


  »Er ist kein junger Mann mehr. Er wird sterben, wenn ich ihm das stehle, was von seinem Leben noch bleibt, um es dir zu geben«, erklärte Eldicar.


  »Du machst Witze.«


  »Keineswegs, Graf Aric. Ich kann dich in wenigen Minuten jung und stark machen. Aber die Lebenskraft, die ich dir verleihe, muss irgendwoher kommen.«


  Im Rückblick konnte Aric sich nicht erinnern, warum er gezögert hatte. Welchen Unterschied machte schon der Tod eines Dieners für die Welt? Und doch, erinnerte er sich, hatte er überlegt, ob der Mann wohl Familie hatte. Verblüffend. Als der Morgen graute, ging Eldicar zu einem Schrank und nahm einen kleinen, kunstvoll gehämmerten Spiegel heraus. Er ging zu Aric und hielt ihm den Spiegel vors Gesicht. »Sieh dich an. Sieh dich genau an.« Aric sah das schlaffe Gesicht, die Ringe unter den Augen, alle Spuren des Alters und eines Lebens voller Ausschweifungen. »Und jetzt sieh dir an, wie es sein könnte«, sagte Eldicar leise. Das Bild im Spiegel flimmerte und veränderte sich. Aric seufzte mit ehrlichem Bedauern, als er den Mann betrachtete, der er einst gewesen war, sein gut aussehendes Raubvogelgesicht mit den klaren Augen. »Ist dir der Diener wichtig?«, wisperte Eldicar.


  »Nein.« Eine Stunde später waren die Jugend und Spannkraft, die man ihm versprochen hatte, Wirklichkeit geworden. Der Diener starb in seinem Bett.


  »Er hatte nicht mehr viel Leben übrig«, sagte Eldicar. »Wir müssen bald jemand anderen finden.«


  Aric war zu begeistert, um sich um diese Dinge zu scheren.


  Die Kutsche holperte weiter und bog am Kaufmannsplatz rechts ab. Aric sah das Schild der Taverne »Zu den Sternen«, ein leuchtend bunt gemaltes Schild, das einen von Sternen umringten Frauenkopf zeigte. Er erinnerte sich an seine erste Begegnung mit Rena hier. Sie hatte ihm sein Essen serviert und hübsch geknickst. Keine kluge Frau, dachte er, aber sie war warm im Bett gewesen, und sie hatte ihn geliebt. Er hatte sie als Haushälterin seines komfortablen Landhauses eingestellt, das außerhalb von Carlis lag, am Ufer des Weidensees.


  Sie hatte ihm eine Tochter geschenkt, ein entzückendes Kind mit Lockenkopf und bezauberndem Lächeln. Sie saß gern auf Arics Schoß und wollte Geschichten von goldenen Zeiten, von Feen und Magie hören.


  Die Kutsche wurde langsamer, als es bergauf ging. Der Kutscher ließ die Peitsche knallen, und die beiden Pferde legten sich ins Geschirr. Aric lehnte sich zurück in den tiefen, mit Rosshaar gepolsterten Sitz.


  Rena hatte an jenem letzten Tag über irgendetwas geweint. Aric konnte sich nicht daran erinnern, worüber. Sie hatte in den letzten Monaten überhaupt viel geweint. Frauen, dachte Aric, konnten so selbstsüchtig sein. Sie hätte doch begreifen müssen, dass er mit seiner erneuerten Jugend und Spannkraft andere Ventile brauchte. Die mollige, fügsame Rena war für den müden Mann in mittlerem Alter, der er gewesen war, genau das Richtige gewesen, doch sie konnte einfach nicht ganze Nächte in Seidengewändern durchtanzen oder den verschiedenen Banketten und Festlichkeiten beiwohnen, die Aric nun genoss. Sie war schließlich nichts weiter als eine Haushälterin von niederem Stand. Dann fiel ihm wieder ein, warum sie geweint hatte. Ja, er hatte versucht, ihr das zu erklären. Sie hatte dauernd von seinem Heiratsversprechen angefangen. Sie hätte doch wissen müssen, dass ein solches Versprechen von einem alternden, der Armut nahen Edelmann nicht dem jungen und starken Mann vorgehalten werden konnte, zu dem er geworden war. Ein anderer Mann hatte dieses Versprechen gegeben. Doch sie hatte nicht genug Verstand, um das zu begreifen, und hatte angefangen zu jammern. Er hatte sie gewarnt, sie solle still sein. Sie hatte nicht auf ihn gehört. Also hatte er sie erwürgt. Es war ein höchst befriedigendes Erlebnis gewesen, erinnerte er sich. Im Rückblick wünschte er, er hätte es ein wenig mehr in die Länge gezogen.


  Unter anderen Umständen hätte Aric das Kind selbst großgezogen, doch da er Pläne für die Ermordung des Herzogs schmieden musste, hatte er keine Zeit. Außerdem hatte Eldicar Manushan darauf hingewiesen, dass die Lebenskraft des Mädchens sehr viel wirkungsvoller sein würde als die des Dieners, dessen Tod Aric den ersten Vorgeschmack auf die Unsterblichkeit verliehen hatte. »Da sie von deinem eigenen Blute ist, wird sie dir Jahre voll Jugend und Gesundheit schenken.«


  Die Kutsche hielt an, und Aric kletterte hinaus. Er ging zur Vordertür, die von einer stattlichen Frau mittleren Alters geöffnet wurde. Sie knickste und führte ihn in einen schön möblierten Raum. Lalitia, in einem schlichten Kleid aus grüner Seide, saß lesend unter einer Lampe.


  »Wein für unseren Gast«, befahl sie der dicken Frau. Aric ging durchs Zimmer, küsste Lalitia die Hand und ließ sich auf einem Sofa ihr gegenüber nieder.


  Während er sie ansah, mit den Augen ihren weißen Hals und die schöne Kurve ihrer Brüste abtastete, musste er plötzlich daran denken, wie es wohl wäre, einen Dolch durch dieses grüne Kleid zu stoßen. Er stellte es sich blutüberströmt vor.


  Eldicar hätte ihn bei der Folterung des Kiatzes zusehen lassen sollen. Er dachte schon den ganzen Tag über die Musik der Schreie nach.


  Und er hatte keine weitere Verwendung mehr für Lalitia, also gab es auch keinen Grund, warum er sie nicht töten sollte.


  »Du scheinst guter Laune zu sein, Herr«, sagte Lalitia.


  »Das bin ich auch, Süße. Ich fühle mich … unsterblich.«


  


  Irgendetwas in Arics Verhalten ließ Lalitia vor Angst erbeben. Sie konnte keinen rechten Grund dafür finden. Er schien entspannt, doch in seinen Augen lag ein seltsames Glitzern.


  »Ich war sehr erleichtert, dass du das Massaker überlebt hast«, sagte sie. »Es muss beängstigend gewesen sein.«


  »Nein«, widersprach er. »Es war beglückend, so viele Feinde zur selben Zeit sterben zu sehen. Ich wünschte, ich könnte das noch einmal machen.«


  Jetzt wuchs ihre Angst wirklich. »Also wirst du der neue Herzog sein«, sagte Lalitia.


  »Eine Zeitlang«, sagte er, stand auf und zog seinen Dolch.


  Lalitia saß ganz still.


  »Ich langweile mich so, Rotschopf«, sagte er lässig. »In letzter Zeit gibt es so wenig, was mein Interesse reizt. Würdest du für mich schreien?«


  »Weder für dich noch für irgendeinen anderen Mann«, sagte sie. Aric kam näher. Lalitia rollte sich von ihm weg, griff hinter ein Seidenkissen und zog ein Messer mit schmaler Klinge hervor.


  »Ah, Rotschopf, du bist immer eine solche Freude!«, sagte Aric. »Jetzt langweile ich mich gar nicht.«


  »Komm noch näher, und du wirst dich nie mehr langweilen«, entgegnete sie.


  Die Tür hinter Lalitia ging auf, und der QUELLEN-Priester Chardyn trat ein. Aric lächelte, als er ihn sah. »Also hier hast du dich versteckt, Priester. Wer hätte das gedacht? Meine Männer haben die Häuser deiner Kirche durchsucht. Sie kamen allerdings nicht auf den Gedanken, in den Häusern der Huren zu suchen.«


  Der stämmige Priester stand einen Moment ganz still. »Was ist aus dir geworden, Aric?«, fragte er.


  »Aus mir geworden? Was für eine alberne Frage. Ich bin jünger, stärker und unsterblich.«


  »Vergangenes Jahr besuchte ich dich am Weidensee. Du schienst zufrieden zu sein. Du spieltest mit einem kleinen Kind, wenn ich mich recht entsinne.«


  »Meine Tochter. Ein süßes Geschöpf.«


  »Ich wusste gar nicht, dass du eine Tochter hast. Wo ist sie jetzt?«


  »Sie ist gestorben.«


  »Hast du getrauert?«, fragte Chardyn. Seine Summe war tief und zwingend.


  »Getrauert? Ja. Vermutlich habe ich das.«


  »Hast du getrauert?«, fragte Chardyn erneut.


  Aric blinzelte. Die Stimme des Mannes war fast hypnotisch. »Wie kannst du es wagen, mich auszufragen?«, plusterte er sich auf. »Du bist ein Verfolgter … ein Krimineller. Jawohl, ein Verräter!«


  »Warum hast du nicht getrauert Aric?«


  »Hör auf damit!«, schrie der Adlige und weh einen Schritt zurück.


  »Was haben sie dir angetan, mein Junge? Ich sah dich mit diesem Kind. Du hast es eindeutig geliebt.«


  »Geliebt?« Einen Augenblick lang war Aric verdutzt, und er wandte sich ab, sein Dolch war vergessen. »Ja … ich scheine mich zu erinnern, dass ich fühlte …«


  »Was hast du gefühlt?«


  Aric drehte sich wieder um. »Ich will nicht darüber reden, Priester. Wenn du jetzt gehst, werde ich nicht melden, dass ich dich gesehen habe. Geh einfach. Ich muss … muss mit Rotschopfreden.«


  »Du musst mit mir reden, Aric«, sagte Chardyn. Aric starrte den kräftig gebauten Priester an und merkte, wie er ihm in die tiefen, dunklen Augen sah. Er konnte den Blick nicht abwenden. Chardyns Blick schien ihn festzuhalten. »Erzähl mir von dem Kind. Warum hast du nicht um es getrauert?«


  »Ich … ich weiß nicht«, gestand Aric. »Ich fragte Eldicar … in der Nacht der Morde. Ich konnte nicht begreifen, warum ich so reagierte, wie ich es tat. Ich fühlte … nichts. Ich fragte, ob ich etwas verloren hätte, als er mir meine … Jugend zurückgab.«


  »Was hat er gesagt?«


  »Er sagte, ich hätte nichts verloren. Nein, das stimmt nicht ganz. Er sagte, ich hätte nichts verloren, das für Kuan Hador von Wert wäre.«


  »Und jetzt willst du Lalitia töten?«


  »Ja. Es würde mir Spaß machen.«


  »Denk zurück, Aric. Denk an den Mann, der mit seinem Kind an diesem See saß. Hätte es ihm Spaß gemacht, Lalitia zu töten?«


  Aric riss seinen Blick von dem Priester los und setzte sich. Er betrachtete den Dolch in seiner Hand. »Du bringst mich durcheinander, Chardyn«, sagte er und merkte dabei, dass in seinem Kopf ein pochender Schmerz tobte. Er legte den Dolch vor sich auf den Tisch und begann sich die Schläfen zu reiben.


  »Wie hieß deine Tochter?«


  »Zarea.«


  »Wo ist die Mutter?«


  »Sie ist auch gestorben.«


  »Wie ist sie gestorben?«


  »Ich habe sie erwürgt. Sie wollte nicht aufhören zu weinen, verstehst du?«


  »Hast du auch deine Tochter getötet?«


  »Nein. Das war Eldicar. Ihre Lebenskraft war sehr stark. Sie verlieh mir größere Jugend und Kraft. Du kannst doch bestimmt sehen, wie gut ich jetzt aussehe.«


  »Ich sehe weit mehr als das«, sagte Chardyn.


  Aric blickte auf und sah, wie ihn Lalitia mit einem Ausdruck von Abscheu anstarrte.


  Chardyn kam näher und setzte sich neben Aric auf die Couch. »Du hast mir einmal erzählt, dass Aldania gut zu dir war. Erinnerst du dich?«


  »Ja. Meine Mutter war gestorben, und Aldania lud mich ins Schloss in Masyn ein. Sie hat mich getröstet, als ich weinte.«


  »Warum hast du geweint?«


  »Meine Mutter war gestorben.«


  »Deine Tochter ist gestorben. Hast du geweint?«


  »Nein.«


  »Erinnerst du dich, was du empfunden hast, als deine Mutter starb?«, fragte Chardyn.


  Aric blickte in sich hinein. Er konnte den Mann sehen, der er einst gewesen war, konnte die Tränen fließen sehen, aber er hatte keine Ahnung mehr, warum der Mann weinte. Es war höchst sonderbar.


  »Du hattest Recht, Aric«, sagte Chardyn leise. »Du hast etwas verloren. Oder besser gesagt, Eldicar Manushan hat es dir gestohlen. Du hast jedes Verständnis für Menschlichkeit, Mitgefühl, Freundlichkeit und Liebe verloren. Du bist nicht mehr menschlich. Du hast eine Frau ermordet, die dich liebte, und du hast der Ermordung eines Kindes zugestimmt, das du vergöttert hast. Du hast Anteil gehabt an einem unheiligen Massaker, in dem Aldania, die freundlich zu dir gewesen war, brutal ermordet wurde.«


  »Ich … ich bin jetzt unsterblich«, sagte Aric. »Das ist es, was zählt.«


  »Ja, du bist unsterblich. Unsterblich und gelangweilt. An jenem Tag am See hast du dich nicht gelangweilt. Du hast gelacht. Es war ein schöner Klang. Du warst glücklich. Niemand musste sterben, um dir Vergnügen zu bereiten. Kannst du nicht sehen, wie sie dich ausgetrickst haben? Sie haben dir ein längeres Leben gegeben und alle Gefühle genommen, die du brauchst, um dieses längere Leben zu genießen.«


  Arics Kopf schien bersten zu wollen. Er presste die Hände auf die Schläfen. »Hör auf, Chardyn. Du bringst mich um! Mein Kopf brennt wie Feuer.«


  »Ich möchte, dass du an Zarea und jenen Tag am See denkst«, sagte Chardyn. »Ich möchte, dass du diese Erinnerung ganz festhältst, ihre kleinen Arme um deinen Hals spürst, den Klang ihres glücklichen kindlichen Lachens in deinen Ohren. Kannst du sie hören, Aric? Kannst du das?«


  »Ich höre sie.«


  »Kurz bevor wir alle hineingingen, hat sie sich an dich gekuschelt. Sie sagte etwas zu dir. Weißt du es noch?«


  »Ja.«


  »Dann sag es.«


  »Ich will nicht.«


  »Sag es, Aric.«


  »Sie sagte: ›Ich liebe dich, Papa‹.«


  »Und was hast du geantwortet?«


  »Ich sagte ihr, dass ich sie auch liebte.« Aric gab ein Stöhnen von sich und fiel nach hinten, die Augen fest zugekniffen. »Ich kann nicht denken … dieser Schmerz!«


  »Das ist der Zauber, der auf dir liegt, Aric. Er will dich davon abhalten, dich zu erinnern. Möchtest du dich daran erinnern, wie es sich anfühlte, menschlich zu sein?«


  »Ja!«


  Chardyn öffnete seinen Kragen und hob das goldene Halsband heraus, das er trug. Ein Talisman hing daran, ein Stück aus Jade in Form einer Träne. In die Oberfläche waren Runen eingeritzt. »Dies trägt den Segen des Abtes Dardalion«, sagte Chardyn. »Es soll Zauber abwehren und Krankheiten heilen. Ich weiß nicht, ob ihm wirklich magische Kräfte innewohnen oder ob es einfach nur ein Schmuckstück ist. Aber wenn du willst, lege ich es dir um den Hals.«


  Aric starrte das Jadestück an. Ein Teil von ihm wollte es von sich stoßen, seinen Dolch in die bärtige Kehle des Priesters rammen. Ein anderer Teil wollte sich daran erinnern, was es für ein Gefühl gewesen war, als seine Tochter ihm sagte, sie liebe ihn. Er saß ganz still, dann sah er Chardyn in die Augen. »Hilf mir!«, bat er. Chardyn legte Aric das Halsband um.


  Nichts geschah. Der Schmerz flammte erneut auf, machte ihn fast blind, und er schrie auf. Er fühlte, wie Chardyn seine Hand nahm und sie an die Jadeträne legte. »Halte es fest«, sagte der Priester. »Und denk an Zarea.«


  Ich liebe dich, Papa!


  Von tief unterhalb des Schmerzes kam eine Woge von Gefühlen und überschwemmte Aric. Er fühlte wieder die Arme seiner Tochter um seinen Hals, ihr weiches Haar an seiner Wange. Für einen Augenblick erfüllte ihn reine Freude. Dann sah er sich selbst an dem Bett des kleinen Mädchens stehen, voller Wonne über den Raub ihrer Lebenskraft. Er schrie auf und begann zu schluchzen. Lalitia und Chardyn saßen schweigend dabei, als der Edelmann weinte. Langsam verebbten die Schluchzer. Aric stöhnte auf und schnappte plötzlich den Dolch und richtete die Spitze gegen seine Kehle. Chardyn packte Aric am Handgelenk.


  »Nein!«, rief der Priester. »Nicht so, Aric! Du warst schwach, ja, dass du solche Gaben begehrtest. Aber nicht du hast deine Frau getötet. Nicht dein wahres Ich. Du standest unter einem Bann. Verstehst du denn nicht? Sie haben dich benutzt.«


  »Ich stand dabei und lachte, als Aldania starb«, sagte Aric mit zitternder Stimme. »Ich hatte Spaß an dem blutigen Töten. Und ich habe Rena und Zarea umgebracht.«


  »Nicht du, Aric«, wiederholte Chardyn. »Der Magier ist der eigentliche Böse. Leg den Dolch hin und hilf uns, einen Weg zu finden, ihn zu vernichten.«


  Aric entspannte sich, und Chardyn ließ seine Hand los. Der Graf von Kilraith stand langsam auf und wandte sich an Lalitia. »Es tut mir so Leid, Rotschopf«, sagte er. »Bei dir kann ich mich wenigstens entschuldigen. Die anderen kann ich nie mehr um Verzeihung bitten.« Er fuhr zu Chardyn herum. »Ich danke dir, Priester, dass du mir zurückgegeben hast, was mir geraubt wurde. Doch ich kann dir nicht helfen. Meine Schuld ist zu groß.« Chardyn wollte etwas erwidern, doch Aric hob die Hand. »Ich höre, was du über Eldicar sagst, und es liegt Wahrheit darin. Aber ich hatte die Wahl. Ich ließ zu, dass er einen Mann tötete, um meine Eitelkeit zu nähren. Wäre ich stärker gewesen, wären meine Rena und meine kleine Zarea noch am Leben. Ich kann so nicht weiterleben.«


  Er ging an ihnen vorbei zur Tür und öffnete sie. Ohne sich noch einmal umzublicken, ging er hinaus in die Nacht. Er stieg in seine Kutsche und ließ sich zum Weidensee fahren.


  Dort entließ er den Kutscher und ging an dem verlassenen Landhaus vorbei an das monderhellte Ufer. Er setzte sich hin und dachte an den herrlichen Tag, als er mit seiner Tochter in der Sonne gelacht und gespielt hatte.


  Dann schnitt er sich die Kehle durch.


  


  Graf Panagyn hatte sich immer für furchtlos gehalten. Er hatte Schlachten geschlagen und sich sein ganzes Erwachsenenleben hindurch allen Feinden gestellt. So kam es, dass er das Zittern in seinem Bauch nicht als das erste Anzeichen von Panik erkannte.


  Er rannte blindlings durch den Wald, stieß mit den Armen überhängende Äste zur Seite, ohne auf die Zweige zu achten, die ihm ins Gesicht zurückschnellten. Bei einer knorrigen Eiche blieb er stehen, um wieder Atem zu schöpfen. Schweiß rann ihm über das Gesicht, und sein kurz geschnittenes eisengraues Haar klebte ihm feucht am Schädel. Als er sich umschaute, war er nicht mehr sicher, wo der Pfad lag. Aber das spielte auch keine Rolle mehr. Am Leben zu bleiben war alles, was zählte. Da er ans Laufen nicht gewöhnt war, waren seine Beine verkrampft und schmerzten, und er sank nieder. Seine Schwertscheide blieb an einer Baumwurzel hängen, sodass der Griff des Kavalleriesäbels gegen seine Rippen stieß. Panagyn grunzte vor Schmerz und verlagerte das Gewicht auf das linke Bein, um seine Scheide freizubekommen.


  Ein kühler Wind wehte zwischen den Bäumen. Er fragte sich, ob wohl einer seiner Männer überlebt hatte. Er hatte einige von ihnen davonlaufen sehen, ihre Armbrüste wegwerfen, in dem Versuch, es zurück zu den Felsklippen zu schaffen. Sicher konnte Waylander nicht alle getötet haben! Das war einfach unmöglich für einen Menschen. Ein Mann allein konnte doch nicht zwölf kampferprobte Männer töten.


  »Nimm diesen Mann nicht zu leicht«, hatte Eldicar Manushan ihn gewarnt. »Er ist ein geübter Mörder. Matze Chai zufolge ist er der beste Attentäter, den die Welt jemals gesehen hat.«


  »Willst du ihn lebend oder tot?«, hatte Panagyn gefragt.


  »Töte ihn einfach«, hatte Eldicar geantwortet. »Aber denke daran, dass bei ihm eine Frau ist, die die Gabe des zweiten Gesichts hat. Ich werde dich und deine Männer mit einem Verhüllungszauber belegen, der verhindert, dass sie euch spürt. Aber das wird Waylander oder einen der anderen nicht hindern, euch mit ihren Augen zu sehen. Hast du das verstanden?«


  »Natürlich, ich bin doch kein Idiot.«


  »Nach meiner Erfahrung machen diese Bemerkung vor allem Idioten. Was die Priesterin angeht, wäre mir lieber, sie würde lebend gefangen, aber das mag unmöglich sein. Sie ist ein Bastard, ein Wergeschöpf. Sie kann zu einem Tiger werden. Sobald sie diese Gestalt annimmt, wirst du sie töten müssen. Wenn du sie in ihrer halbmenschlichen Form erwischst, fessle sie an Händen und Füßen und verbinde ihr die Augen.«


  »Was ist mit den anderen?«


  »Töte sie alle. Sie sind nutzlos.«


  Panagyn hatte seine zwölf Männer sorgfältig ausgesucht. Sie alle hatten an seiner Seite schon in zahlreichen Schlachten gekämpft. Kühle Männer, hart und zäh, sie würden nicht in Panik geraten und davonlaufen. Und sie würden sich nichts dabei denken, Gefangene zu töten.


  Wo war es also schief gelaufen?, überlegte er.


  Er hatte richtig vermutet, dass Waylander versuchen würde, über die Hochpässe zu entkommen, und hatte seine Männer in raschem Ritt in ein Gebiet geführt, das als Parsitas Felsen bekannt war. Dort hatten sie die Pferde zurückgelassen und die gewaltige Felswand erklommen, sodass sie oberhalb der Flüchtlinge herauskamen. Von hier aus waren sie durch den Wald geschlichen und hatten beiderseits des Pfades Position bezogen und die Armbrüste gespannt. Tief unter ihnen hatte Panagyn die Reiter gesehen und einen Blick auf die kahlgeschorene Priesterin erhascht, die zu Fuß hinter ihnen ging. Panagyn hatte seinen Männern befohlen, hoch zu zielen, um die Reiter zu töten und die Priesterin lebendig gefangen nehmen zu können.


  Panagyn selbst hatte sich neben einem der Bogenschützen links des Pfades niedergekauert und sich hinter einen dicken Busch geduckt. Dort hatte er schweigend gewartet und auf den Klang von Hufen auf dem festgetrampelten Pfad gelauscht. Die Zeit verging. Ein Schweißtropfen rann über Panagyns Wange. Er rührte sich nicht, um ihn wegzuwischen, da er kein Geräusch machen wollte. Das Klippklapp von Pferdehufen wehte zu ihm herüber. Er warf einen Blick auf den Schützen, der seine Waffe an die Schulter hob.


  Dann ein dumpfer Aufprall und ein Krachen von der anderen Seite des Pfades. Irgendjemand schrie auf. Darauf folgte ein ersticktes Gurgeln, dann Stille. Panagyn riskierte einen Blick. Einer seiner Männer kam aus dem Gebüsch gelaufen.


  Panagyn sah, wie er sich umdrehte und die Armbrust hob. Ein kleiner schwarzer Bolzen erschien plötzlich in der Stirn des Schützen. Er taumelte rücklings und schoss in die Luft. Dann fiel er zu Boden und zuckte noch einen Moment.


  Rechts von Panagyn schrie ein Mann und richtete sich auf, seine Finger tasteten verzweifelt nach dem Bolzen, der aus seinem Nacken ragte. Der Krieger neben Panagyn drehte sich um und zielte mit seiner Waffe. Panagyn sah etwas durch die Luft schießen. Der Armbrustschütze taumelte nach rechts. Panagyn konnte nicht sehen, wo er getroffen war. Durch den unsichtbaren Mörder in Panik versetzt, verließen Panagyns andere Männer ihre Verstecke und schossen auf jeden Schatten. Noch ein Mann ging zu Boden, dieses Mal mit einem Bolzen im Auge. Die übrigen Männer warfen ihre Waffen beiseite und flohen.


  Panagyn sprang auf die Füße und rannte in den Wald. Er hielt die Arme vor sich, um sich das Gestrüpp aus dem Gesicht zu halten. Er kletterte einen Hang hinauf, glitt halb einen steilen Abschnitt hinunter und rannte weiter, bis seine Lunge brannte.


  Jetzt, als er unter dem Baum saß, gewann er allmählich seine Fassung wieder. Wenn er nur zurück zu der Felswand könnte und zu den Pferden hinunterklettern …


  Er stand auf und machte kehrt. Sein Fuß blieb in einer Baumwurzel hängen, und er stolperte. Das rettete ihm das Leben. Ein schwarzer Bolzen schlug in die Eiche ein. Panagyn warf sich nach rechts und rannte zwischen die Bäume. Er kroch über den Kamm einer Höhe, dann rutschte er halb den Abhang hinunter, bis er wieder auf dem Pfad war. Mehrere Reiter saßen auf ihren Pferden, und Panagyn sah die kahlgeschorene Priesterin in der Nähe. Niemand rührte sich.


  Panagyn wich zurück und zog sein Schwert.


  Eine schwarz gekleidete Gestalt trat aus dem Wald. Das lange schwarzsilberne Haar wurde von einem ledernen Stirnband zurückgehalten. Von der anderen Seite des Pfades kamen vier seiner Männer. Sie hatten die Hände erhoben. Eine dunkelhaarige Frau ging hinter ihnen. Auch sie trug eine kleine Armbrust.


  Panagyn richtete den Blick wieder auf Waylander. Dessen Gesicht war ernst und entschlossen, und Panagyn konnte seinen eigenen, unmittelbar bevorstehenden Tod in seinen Augen lesen. »Stell dich mir wie ein Mann!«, forderte Panagyn ihn in seiner Verzweiflung heraus.


  »Nein«, lehnte Waylander ab. Er hob die Armbrust.


  »Nicht schießen!«, befahl Niallad.


  Panagyns Blick zuckte zu dem jungen Mann, der sein Pferd vorwärts getrieben hatte.


  »Das ist kein Spiel, Niallad«, sagte Waylander. »Dieser Mann ist ein Verräter, der an der Ermordung deiner Eltern beteiligt war. Er verdient es zu sterben.«


  »Ich weiß«, erwiderte Niallad, »aber er ist ein Graf von Kydor und sollte nicht niedergeschossen werden wie ein gewöhnlicher Bandit. Hast du denn gar keine Ahnung von ritterlichem Verhalten? Er hat dich herausgefordert.«


  »Ritterliches Verhalten?«, fragte Waylander. »Hat er sich ritterlich verhalten, als die Dämonen kamen? Glaubst du, er und seine Mörder hatten sich versteckt, um uns herauszufordern?«


  »Nein«, gab Niallad zu, »das nicht. Und ich akzeptiere, dass Panagyn eine Schande für alles ist, was Edelleute hochschätzen. Aber ich will nicht selbst eine Schande sein oder daran teilhaben. Wenn du seine Herausforderung nicht annimmst, dann lass mich gegen ihn kämpfen.«


  Waylander lächelte reuig und schüttelte den Kopf. »Also schön, Niallad, es soll sein, wie du sagst. Ich werde ihn auf althergebrachte Weise töten.« Er reichte Niallad seine Armbrust, ging auf die freie Fläche und zog eines seiner Kurzschwerter.


  Panagyn grinste. »Na, Waylander«, sagte er, »aus dem Hinterhalt auf Leute schießen kannst du gut. Jetzt wollen wir mal sehen, wie gut du dich einem angostinischen Schwertkämpfer gegenüber hältst.«


  


  KAPITEL 15


  


  Waylander lockerte im Gehen seine Schultermuskeln. Panagyn war groß, und sein Kavalleriesäbel war eine Sonderanfertigung für ihn, schwerer als die normale Version und etwa fünfzehn Zentimeter länger. Er vermutete, dass Panagyn ihn mit einer plötzlichen Attacke angreifen würde und sich dabei auf schiere Kraft verließ, um ihn zurückzuzwingen. Die Tatsache, dass er mit diesem Duell einverstanden war, überraschte ihn selbst. Ein ritterlicher Ehrenkodex war weitgehend etwas für Geschichtenerzähler und Barden, die davon sangen. Feinde sollten mit einem Minimum an Aufwand getötet werden. Das hatte er in seinen fast vierzig Jahren voll Kampf und Gefahr gelernt. Und dieses Wissen war hart erarbeitet.


  Warum hast du es also getan?, fragte er sich, als Panagyn begann, die Muskeln seiner Schultern zu lockern, indem er den Säbel nach links und rechts schwang.


  Dann fiel es ihm ein. Einen solchen Kodex sollte es geben; und die Welt wäre ein schlechterer Ort, wenn junge Menschen wie Niallad nicht daran glaubten. Mit der Zeit konnte vielleicht ein solcher Kodex in Kydor Wirklichkeit werden. Doch Waylander bezweifelte das.


  Panagyn griff an. Anstatt zurückzuweichen, sprang Waylander ihm entgegen, blockte einen wilden Hieb ab und rammte seinen Kopf in Panagyns Gesicht und brach ihm damit die Nase. Der stämmige Edelmann taumelte zurück. Waylander holte aus. Panagyn wehrte verzweifelt ab, dann zog er sich zurück. Waylander umkreiste ihn. Panagyn zog einen Dolch und schleuderte ihn auf Waylander. Als Waylander sich duckte, stürzte sich Panagyn auf ihn. Waylander ließ sich zu Boden fallen, dann trat er aus und traf Panagyn unter dem rechten Knie, gerade als dieser sein Geweht darauf verlagerte. Panagyn stürzte schwer. Waylander sprang auf die Füße und versetzte ihm einen mörderischen Hieb auf den Kopf. Mit einem Schrei aus Wut und Schmerz griff Panagyn erneut an. Dieses Mal wich Waylander rasch nach links aus und rammte das Kurzschwert in Panagyns Bauch. Die Klinge drang tief ein. Waylander packte den Griff mit beiden Händen, kippte das Schwert und trieb es aufwärts in Panagyns Herz. Der Edelmann sackte gegen ihn.


  »Das war für Matze Chai«, sagte Waylander. »Und jetzt verrotte in der Hölle!«


  Panagyn fiel zu Boden. Waylander stellte einen Fuß auf die Brust des Toten, zog sein Schwert heraus und wischte die Klinge an Panagyns bestickter Tunika ab.


  Er drehte sich zu den Pferden um  und erstarrte.


  Niallad saß ganz still, seine Armbrust deutete auf Waylander.


  »Er hat dich Waylander genannt, Grauer Mann«, sagte der Junge mit bleichem Gesicht. »Das ist ein altes Wort und bedeutet so viel wie ›Fremder‹ oder ›Ausländer‹. Sag mir, dass er nur das gemeint hat. Sag mir, dass du nicht der Verräter bist, der meinen Onkel umgebracht hat.«


  »Steck die Waffe weg junge«, sagte Emrin. »Er ist der Mann, der dir das Leben gerettet hat.«


  »Sag es mir!«, rief Niallad.


  »Was willst du hören?«, fragte Waylander.


  »Die Wahrheit.«


  »Die Wahrheit? Na schön, ich sage dir die Wahrheit. Ja, ich bin Waylander der Schlächter, und ja, ich tötete den König. Ich tötete ihn des Geldes wegen. Es ist eine Tat, die mich seitdem mein Leben lang verfolgt hat. Es gibt keine Möglichkeit, etwas wiedergutzumachen, wenn man den falschen Mann getötet hat. Wenn du also diese Waffe gegen mich richten willst, dann tu es. Du bist im Recht!«


  Waylander stand ganz still und starrte die Armbrust in der Hand des jungen Mannes an. Das war die Waffe, mit der er den König getötet hatte, die Armbrust, die so viele Menschen in den Tod geschickt hatte. In diesem erstarrten Augenblick der Zeit dachte Waylander, wie passend es doch wäre, wenn er durch diese Waffe umkäme, durch die Hand des einzigen Blutsverwandten des unschuldigen Königs, dessen Ermordung die Welt in ein Chaos gestürzt hatte. Er entspannte sich und wartete.


  In diesem Moment drehte der Wind. Ustarte war näher gekommen, und ihr Geruch drang Niallads Pferd in die Nüstern. Plötzlich bäumte es sich auf. Niallad wurde im Sattel zurückgeworfen. Unwillkürlich drückte er den bronzenen Abzug der Armbrust. Der Bolzen drang Waylander in die Brust. Er machte eine halbe Drehung, drei taumelnde Schritte, dann fiel er dicht neben dem toten Panagyn ins Gras.


  Ustarte war als Erste bei ihm, drehte ihn um und zog den Bolzen heraus.


  »Ich wollte nicht schießen!«, rief Niallad.


  Keeva und Emrin stiegen ab und liefen zu dem am Boden liegenden Mann. Ustarte winkte sie zurück. »Überlasst ihn mir«, sagte Ustarte. Sie schob ihre Arme unter den bewusstlosen Waylander, hob ihn mühelos hoch und trug ihn in den Wald.


  Als er die Augen aufschlug, lag er auf einem Bett aus Blättern. Ustarte kauerte neben ihm. Waylander tastete mit einer Hand nach seiner Brust. »Ich dachte, er hätte mich getötet«, sagte er.


  »Das hat er auch«, erwiderte Ustarte. Ihre Stimme war dunkel vor Trauer.


  Kysumu blickte über die Ruinen von Kuan Hador. Die Sonne ging unter, und die Ebene unter ihm wirkte außerordentlich friedlich. Er entfernte sich von den Riaj-nor-Kriegern, hockte sich hin und zog sein Schwert. Eine große Traurigkeit lastete auf ihm. Sie lag wie ein Felsblock auf seinem Herzen.


  Er dachte an seinen Lehrer Mu Cheng, »Das Auge des Sturms«, und an die langen Jahre seiner Ausbildung. Mu Cheng hatte mit großer Geduld versucht, Kysumu die Geheimnisse des Weges der Klinge zu zeigen, wie er die Kontrolle aufgeben und zu einer lebenden Waffe werden konnte. Das Schwert, hatte Mu Cheng gesagt, war keine Verlängerung des Mannes. Der Mann muss zu einer Verlängerung des Schwertes werden. Keine Gefühle, keine Angst, keine Erregung. Ruhig und in Harmonie tat der Rajnee seine Pflicht, gleich, was es ihn kostete. Kysumu hatte es versucht. Er hatte mit jeder Faser seines Seins versucht, den Weg zu meistern. Seine Kampfkunst war außergewöhnlich hervorragend gewesen, doch reichte sie nicht an die hohe Schule von Mu Cheng heran.


  »Es wird eines Tages kommen«, hatte Mu Cheng ihm gesagt. »Und an diesem Tag wirst du der vollkommene Rajnee sein.«


  Zwei Jahre später hatte Kysumu die Rolle des Leibwächters des Kaufmannes Lu Fang angenommen. Er entdeckte schon sehr bald, warum Lu Fang einen Rajnee-Leibwächter brauchte. Der Mann war amoralisch bis an die Grenze des Bösen. Seine Geschäfte umfassten Zwangsprostitution, Sklaverei und den Handel mit tödlichen Drogen. Nachdem er dies erfahren hatte, war Kysumu die Stufen zu Lu Fangs Wohnung emporgestiegen und hatte ihn davon in Kenntnis gesetzt, dass er nicht mehr sein Leibwächter sein könne.


  Lu Fang beschimpfte ihn. »Du hast mir dein Versprechen gegeben, Rajnee«, sagte er. »Und jetzt willst du mich ohne Schutz zurücklassen?«


  »Ich bleibe bis morgen Mittag«, erklärte Kysumu. »Morgen Vormittag schickst du deine Diener aus, um einen anderen Beschützer zu finden. Dann gehe ich.«


  Lu Fang verfluchte ihn, doch die Flüche waren für den jungen Rajnee nichts als hohle Geräusche. Mit der Bewachung eines Mannes wie Lu Fang ließ sich keine Ehre erringen. Er ging aus der Wohnung auf den Balkon. Zwei maskierte Kapuzengestalten erklommen die Stufen. Kysumu sprang ihnen mit erhobenem Schwert entgegen. Beide Männer zögerten.


  »Geht«, sagte Kysumu, »wenn ihr am Leben bleiben wollt.«


  Die Männer sahen sich an. Beide trugen Dolche mit schmalen Klingen, keiner hatte ein Schwert. Sie wichen die Treppe hinunter zurück, Kysumu folgte ihnen. Als sie die letzte Stufe erreichten, machten sie kehrt und rannten davon.


  Eine andere Gestalt wurde sichtbar.


  Es war Mu Cheng.


  Als Kysumu jetzt über die Ebene von Eiden und die geisterhaften Ruinen der alten Stadt blickte, erinnerte er sich an seinen Schock über den Zustand seines früheren Lehrmeisters. Mu Chengs Augen waren rot gerändert, auf seinen Wangen zeigten sich Bartstoppeln. Sein Gewand war schmutzig, doch sein Schwert war sauber. Es schimmerte hell im Licht der Laternen.


  »Mach Platz, Schüler«, sagte Mu Cheng. »Der Schurke wird heute Abend sterben.«


  »Ich habe ihm gesagt, dass ich ihm nicht länger dienen kann«, sagte Kysumu. »Ich verlasse ihn morgen Mittag.«


  »Ich habe versprochen, dass er heute Nacht sterben wird. Mach Platz.«


  »Ich kann nicht, Meister. Du weißt das. Bis morgen Mittag bin ich sein Rajnee.«


  »Dann kann ich dir nicht helfen«, sagte Mu Cheng.


  Der Angriff erfolgte unglaublich rasch. Kysumu wehrte ihn kaum ab. Die beiden Schwertkämpfer tauschten eine blitzschnelle Abfolge von Attacken aus. Kysumu wusste später nie genau, wann es passiert war, doch irgendwann während dieses Kampfes hatte er den Weg des Schwertes entdeckt. Er hatte die Kontrolle aufgegeben. Sein Schwert bewegte sich immer schneller und zeichnete verwirrende Lichtmuster in die Luft. Mu Cheng wurde zurückgedrängt, bis schließlich Kysumus Schwert in seine Brust drang. »Das Auge des Sturms« starb ohne ein Wort. Sein Schwert fiel auf den teppichbelegten Fußboden, wo es in tausend Stücke zersprang.


  Kysumu starrte in das tote Gesicht des Mannes nieder, den er geliebt hatte.


  Lu Fangs Stimme ertönte vom Balkon. »Sind sie tot? Sind sie weg?«


  »Sie sind weg«, sagte Kysumu und verließ das Haus.


  Zwei Tage später war Lu Fang auf einem Marktplatz erstochen worden.


  Jetzt schaute Kysumu zurück und fragte sich, warum er bloß hatte Rajnee werden wollen. Ringsum hörte er den rauen Gossenjargon der Riaj-nor. Was war ich doch für ein Idiot, dachte er. Alles, was man mich lehrte, beruhte auf Lügen. Ich habe mein Leben mit dem Versuch vergeudet, so groß zu sein wie die ursprünglichen Helden der Legenden. Und jetzt muss ich feststellen, dass sie halb Tier, halb Mensch sind und keinerlei Ehre besitzen.


  Yu Yu Liang kam zu ihm und kauerte sich neben ihn. »Sie werden kommen, die Dämonen, was meinst du?«


  »Sie werden kommen.«


  »Du bist noch immer traurig?«


  Kysumu nickte.


  »Ich habe über das nachgedacht, was du gesagt hast, Kysumu. Ich glaube, du hattest Unrecht.«


  »Unrecht?« Kysumu deutete auf die Krieger. »Hältst du sie etwa für große, mystische Helden?«


  »Ich weiß nicht. Aber ich habe mich mit Song Xiu unterhalten, und er sagte, dass die Verschmelzung den Körper auf verschiedene Weise beeinflusst. Dazu gehört zum Beispiel, dass kein Riaj-nor Kinder zeugen kann.«


  »Worauf willst du hinaus, Yu Yu?«, fauchte Kysumu.


  »Was immer du von ihnen hältst, sie haben den Feind besiegt. Doch sobald sie alle tot waren  an Altersschwäche oder sonst wie gestorben , wer hätte sie ersetzen können? Normale Menschen haben weder die Kraft noch die Schnelligkeit. Also mussten unsere Urahnen besondere Männer finden. Männer wie dich, Kysumu. Es geht nicht um eine Lüge. Es geht nicht um Betrug. Es spielt keine Rolle, dass die ursprünglichen Krieger Bastarde waren. Der Orden der Rajnee war immer … rein. Deswegen hat er unser Volk seit Jahrhunderten inspiriert. Ich weiß, dass ich das nicht gut ausdrücken kann. Ich bin kein großer Redner. Du wurdest aufgezogen in dem Glauben an Geschichten über ein großes Kriegervolk. Nun, sie sind große Krieger. Sie kämpften und starben für uns. Dann lehrte man dich, an den Ehrenkodex der Rajnee zu glauben. Es ist ein guter Kodex. Du fluchst nicht, du lügst nicht, du stiehlst nicht, du betrügst nicht. Du kämpfst für das, an das du glaubst, und gibst niemals dem Bösen nach. Was ist daran falsch?«


  »Daran ist nichts falsch, Yu Yu. Aber es beruht einfach nicht auf Wahrheit.«


  Yu Yu seufzte und stand auf. Song Xiu und Ren Tang kamen zu ihnen.


  »Das Tor ist etwa eine Stunde Wegzeit von hier entfernt«, sagte Song Xiu. »Einer unserer Späher hat die Spur einer kleinen Gruppe von Kriaznor gefunden. Ich glaube, dass sie unsere Ankunft sahen und das ihren Meistern mitgeteilt haben.«


  »In diesen Ruinen werden Dämonen sein«, sagte Yu Yu. »Sie kommen in einem Nebel. Große schwarze Hunde und … weiße Bärenwesen … und Schlangen.«


  »Wir haben früher schon gegen sie gekämpft«, sagte Ren Tang.


  »Ich auch, und ich freue mich nicht gerade darauf, es wieder zu tun«, sagte Yu Yu.


  »Das solltest du auch nicht«, sagte Kysumu sanft. »Du hast deinen Teil erfüllt, Yu Yu. Du warst erwählt, um die Männer aus Ton zu finden, und das hast du getan. Aber von jetzt an sind andere Fähigkeiten gefragt. Du solltest dich besser auf den Weg zurück zur Küste machen.«


  »Ich kann jetzt nicht gehen«, widersprach Yu Yu.


  »Es gibt nichts mehr, was du tun könntest. Ich meine das nicht unfreundlich, aber du bist nicht gerade ein Schwertkämpfer. Du bist kein Rajnee. Viele von uns  vielleicht alle - werden auf dieser Ebene sterben. Dafür wurden wir ausgebildet. Du hast großen Mut, Yu Yu. Aber jetzt ist es Zeit, dass andere Dinge ins Spiel kommen. Verstehst du? Ich möchte, dass du lebst. Ich möchte, dass du nach Hause gehst und eine Frau findest. Eine Familie hast.«


  Yu Yu schwieg einen Augenblick. Dann schüttelte er den Kopf. »Ich bin vielleicht kein Schwertkämpfer«, sagte er leise und mit großer Würde. »Doch ich bin der pria-shath, und ich brachte diese Männer hierher. Ich werde sie zum Tor führen.«


  »Ha!«, sagte Ren Tang. »Du gefällst mir, Mensch.« Er legte Yu Yu einen Arm um die Schulter und küsste ihn auf die Wange. »Bleib dicht bei mir. Ich werde dich lehren, wie man diesen Dämonenstecher benutzt.«


  »Zeit zu marschieren«, sagte Song Xiu.


  Yu Yu Liang, der Grabenbauer aus Kiatze, führte die Kämpfer der Riaj-nor auf die Ebene von Eiden hinunter.


  Als sie bei den Ruinen ankamen, begann sich vor ihnen Nebel zu bilden.


  Norda war sich ganz sicher, dass sie träumte. Zuerst hatte sie Angst gehabt, doch jetzt entspannte sie sich und fragte sich, wohin ihr Traum sie als Nächstes führen würde. Sie hoffte ein wenig, dass Yu Yu Liang drin vorkäme.


  Der erste Teil des Traumes war sehr wirklich gewesen. Eldicar Manushan hatte nach ihr geschickt und ihr gesagt, dass Beric jemanden brauchte, der bei ihm blieb, während Eldicar anderen Verpflichtungen nachging. Das war keine Last, denn Beric war ein liebenswerter Junge. Norda war ein wenig erstaunt, als sie hörte, dass Beric in der Bibliothek des Nordturms auf sie wartete. Es war schon spät, und nach Nordas Erfahrung mochten kleine Jungen im Allgemeinen keine dunklen, kalten Orte.


  Norda war die Wendeltreppe emporgestiegen und war überrascht, als sie vier dunkel gekleidete Schwertkämpfer in dem Bibliotheksraum unter dem Turm vorfand. Sie war stehen geblieben, plötzlich von Angst ergriffen. Solche Wesen wie diese waren seit Tagen Palastgespräch, mit ihren katzenhaften Augen und ihrer überheblichen Art.


  Der erste verbeugte sich vor ihr und schenkte ihr ein scharfzähniges Lächeln. Er streckte den Arm aus und bedeutete ihr, die Treppe hinaufzugehen.


  Zu diesem Zeitpunkt hatte Norda noch keine Ahnung, dass es sich um einen Traum handelte. Sie kletterte die Stufen zum Turm hinauf und fand Beric auf einer weißen Couch ausgestreckt. Er trug nur ein weißes, in der Taille gegürtetes Gewand. Das Turmzimmer war eisig, ein kalter Wind blies durch die offene Balkontür.


  Norda schauderte. »Du musst doch frieren«, sagte sie zu dem Jungen.


  »Ja, Norda«, sagte er sanft.


  Sie verspürte den starken Drang, ihn zu umarmen, und ging durchs Zimmer, um sich neben ihn zu setzen. Er kuschelte sich an sie. Da merkte sie zum ersten Mal, dass sie träumte. Norda fühlte sich leicht benommen, als er näher rückte, und wurde überschwemmt von Gefühlen wie Liebe und Zufriedenheit. Es war wunderbar. Sie blickte in sein schönes Gesicht und sah, dass es an den Schläfen anschwoll, große blaue Adern pulsierten über die sich dehnende Haut über den Augen. Seine Augen wurden kleiner unter schweren Brauen, das Blau veränderte sich und wurde zu braun geflecktem Gold. Er schien zu lächeln, doch sie sah, dass sich in Wirklichkeit die Lippen über die Wangen zurückzogen, weil seine Zähne länger und dicker wurden und sich überlappten. Sein Gesicht war nur Zentimeter von ihrem eigenen entfernt, und Norda runzelte die Stirn über seine Veränderung. Sie empfand noch immer große Liebe für den Jungen, obwohl er offensichtlich kein Junge mehr war. Norda bedauerte, dass sie ihr Abendmahl aus Käse und Brot mit einem Becher Rotwein heruntergespült hatte. Käse und Wein ließen sie immer träumen. Aber wie seltsam, dass Beric in ihrem Traum auftauchte. Normalerweise träumte Norda von stattlicheren Männern, Männern wie Yu Yu Liang und Emrin. Selbst der Graue Mann war in einigen ihrer erotischeren Träume vorgekommen.


  »Jetzt bist du aber nicht mehr so hübsch, Beric«, sagte Norda und berührte die bleiche graue Haut seines Gesichts. Ihre Finger strichen über sein jetzt dunkles Haar. Es fühlte sich eher an wie Fell. Seine klauenbewehrte Hand glitt über ihre Schulter. Sie sah, dass die Haut seines Armes grau und schuppig war.


  Irgendetwas berührte ihr Bein. Norda sah, dass es ein langer, schuppiger Schwanz war, aus dessen Ende eine Klaue zu wachsen schien. Sie lachte.


  »Was amüsiert dich so, meine Liebe?«, fragte das Wesen.


  »Dein Schwanz«, sagte sie. »Lange Schwänze.« Dann lachte sie wieder. »Emrin hat einen langen Schwanz. Yu Yus ist kürzer und dicker. Aber sie haben keine Krallen dran. Diesen Lentrischen Wein trinke ich jedenfalls nicht mehr, das ist sicher.«


  »Nein, bestimmt nicht«, sagte das Wesen.


  Der Schwanz glitt über ihren Bauch, die Kralle ritzte die Haut.


  »Das tut weh«, sagte Norda erstaunt. »Ich habe noch nie in einem Traum Schmerzen gehabt.«


  »Und du wirst es auch nie wieder haben«, sagte Deresh Karany. Die Kralle riss ihren Leib auf.


  


  Eldicar Manushan stieg die Stufen empor und klopfte leise an die Tür. Als er eintrat, warf er nur einen Blick auf die formlose Hülle, die vor wenigen Augenblicken noch eine lebhafte, freundliche junge Frau gewesen war. Der vertrocknete Leichnam war achtlos in eine Ecke geworfen.


  Deresh Karany stand an der Balkontür und blickte in die Nacht hinaus.


  Eldicar fand die verschmolzene Gestalt abstoßend und er erkannte, dass Deresh die Bezauberung hatte fallen lassen. »Bist du erfrischt, Herr?«, fragte Eldicar. Deresh drehte sich langsam um. Seine Beine waren verdreht, die Knie rückwärts gewandt, die Füße auswärts gestellt.


  »Etwas belebt, mein Freund. Nicht mehr. Ihre Essenz war sehr kräftig. Sie gab mir eine Vision. Panagyn und Aric sind tot. Der Graue Mann wird hierher kommen. Er will uns töten.«


  »Und das Tor, Herr?«


  »Die Riaj-nor versuchen es zu erreichen.« Deresh Karany ging Unbeholfen zur Couch. Seine Klauenfüße verhakten sich in einem Teppich, und er wäre beinahe ausgerutscht. »Wie ich diese Gestalt hasse!«, zischte er. »Wenn das Tor offen ist und das Land uns gehört, werde ich einen Weg finden, diese … Abscheulichkeit … rückgängig zu machen.«


  Eldicar sagte nichts. Deresh Karany hatte inzwischen eine Besessenheit entwickelt für die Doppelverschmelzung sowie die Fähigkeit, nach Belieben die Gestalt zu verändern. Soweit Eldicar sehen konnte, hatte er bewundernswerte Erfolge erzielt. Deresh konnte die vollkommene Gestalt eines goldhaarigen Kindes oder diese kraftvolle Monstrosität annehmen, halb Echse und halb Löwe. Diese zweite Gestalt entsprach seiner Persönlichkeit vollkommen.


  »Was denkst du gerade, Eldicar?«, fragte Deresh Karany plötzlich.


  »Ich dachte an die Probleme bei der Verschmelzung, Herr«, erwiderte Eldicar. »Du hast die Doppelgestalt gemeistert. Ich zweifle nicht daran, dass du einen Weg finden wirst, die größere Gestalt etwas … ansehnlicher zu machen.«


  »Das werde ich. Hast du die Wachen aufgestellt?«


  »Ja, Herr. Dreischwert und seine Gruppe bewachen die unteren Zugänge, und Panagyns Soldaten beobachten das Gelände und die anderen Eingänge. Falls Waylander kommt, wird er gefangen oder getötet. Aber er ist gewiss keine Bedrohung für uns. Er kann uns nicht töten.«


  »Er könnte dich töten, Eldicar«, sagte Deresh. »Ich könnte entscheiden, dich nicht wiederzubeleben. Sag mir, wie hat es sich angefühlt, als dir Anharats Dämonen den Arm abrissen?«


  »Es war äußerst schmerzhaft, Herr.«


  »Und das, mein lieber Eldicar, ist der Grund, weshalb ich nicht wünsche, dass Waylander mir nahe kommt. Er kann mich nicht töten, aber er könnte mir Schmerzen zufügen. Ich mag aber keine Schmerzen.«


  Außer bei anderen, dachte Eldicar und dachte an die scharfen Schmerzen der vielen Verbindungen und Deresh Karanys herablassende Verachtung gegenüber seinem Leiden. Deresh hatte immer auf der Vereinigung beharrt anstelle eines Gespräches. Er behauptete, nicht riskieren zu wollen, belauscht zu werden. Doch es hatte viele Gelegenheiten gegeben, bei denen niemand nahe genug gewesen war, um zu lauschen. Trotzdem hatte Deresh auf der Vereinigung bestanden. Ein Teil von ihm genoss die Schmerzen, die sie Eldicar zufügte. Wie ich dich hasse, dachte er.


  In diesem Augenblick fühlte er, wie sich eine große Wärme über ihn legte. Er sah in die verzerrten Züge seines Meisters. und lächelte. Er wusste, es war die Bezauberung, trotzdem war er unfähig, sich ihrer Macht zu entziehen. Deresh Karany war sein Freund. Er liebte Deresh Karany und würde für ihn sterben.


  »Selbst Waylander wird sich dem Bann nicht entziehen können«, sagte Eldicar. »Er wird dich genauso lieben wie ich.«


  »Vielleicht, aber wir geben ihn auf jeden Fall Anharat.«


  »Einem seiner Dämonen, meinst du, Herr?« Eldicar gelang es nicht, die Angst aus seiner Stimme zu verbannen.


  »Nein. Du wirst mir helfen, die Beschwörung vorzubereiten.«


  Trotz der tröstenden Wärme der Bezauberung fühlte Eldicar, wie Panik in ihm aufstieg. »Aber gewiss brauchen wir doch nicht Anharat, um einen Sterblichen zu töten. Wäre er nicht beleidigt, wenn man ihn für eine solch lächerliche Aufgabe beschwört?«


  »Vielleicht«, gab Deresh zu, »aber andererseits muss selbst der Herrscher der Dämonen gelegentlich in den Genuss des Essens kommen. Ein zusätzlicher Vorteil wird sein, Anharat daran zu erinnern, wer der Herr und wer der Diener ist.« Deresh sah das wachsende Entsetzen in Eldicar und lachte. Es war ein hässlicher Klang. »Keine Angst, Eldicar. Es gibt einen guten Grund dafür, Anharat einzusetzen. Ustarte ist bei Waylander. Sie kennt verschiedene Schutzzauber. Sie wird mit Sicherheit einen auf ihn legen. Wenn ich nun einen geringeren Dämon beschwöre, und ihr Schutzzauber ist wirksam, würde dieser Dämon sich gegen mich  oder besser gesagt, gegen dich als meinen loa-chai  wenden. Es gibt aber keinen Schutzzauber, der Anharat abwehren könnte. Sobald er auf ein Opfer losgelassen wird, ist er nicht aufzuhalten.«


  Darin lag Wahrheit, wie Eldicar wusste. Außerdem würde die Beschwörung sehr viel Macht erfordern. Sein Herz sank, als er erkannte, was bevorstand.


  »Such zehn der Diener aus«, sagte Deresh. »Möglichst junge, vorzugsweise Weibchen. Bring sie jeweils zu zweit her.«


  »Ja, Herr.«


  Als Eldicar Manushan den Turm verließ, versuchte er an Seen und Segelboote zu denken.


  Aber auch dort konnte er keine Zuflucht finden.


  


  Yu Yu stolperte gerade in dem Augenblick, als ein riesenhaftes, weiß bepelztes Wesen durch die Linie vor ihm brach. Song Xiu sprang mit einem Satz vor ihn und hieb sein Schwert in den Hals des Wesens. Es brüllte auf und schlug aus. Song Xiu packte Yu Yu und zerrte ihn aus der Reichweite des Dämons. Ren Tang und Kysumu stachen beide auf das Ungeheuer ein, das zuckend zu Boden fiel. Weitere Dämonen brachen durch die Bresche. Yu Yu trieb seine Klinge in den Hals einer Schlange. Kysumu trennte einem schwarzen Kraloth fast den Kopf von den Schultern, als er nach seiner Kehle schnappen wollte.


  Dann wich der Nebel zurück. Die Riaj-nor formierten sich wieder. Yu Yu sah sich um. Ihm schien, dass sie etwa vierzig Männer verloren hatten, und sie hatten kaum ein paar hundert Meter zurückgelegt. Die Riaj-nor kämpften mit einer Wildheit, die Yu Yu kaum glaublich erschien. Es gab kein Kriegsgeschrei, keine Anfeuerungsrufe, keine Schreie von den Verwundeten und Sterbenden  nur blendende Muster aus gleißendem blauem Licht von den mystischen Schwertern, die immer wieder in das Fleisch der dämonischen Armee hieben und stachen.


  Kysumu hatte Recht gehabt. Dies war kein Ort für Yu Yu. Er wusste das jetzt. Er war nur ein schwerfälliger, langsamer Mensch. Ein paar Riaj-nor waren gefallen, als sie ihn schützten, und sowohl Song Xiu als auch Ren Tang wachten ständig über ihn.


  »Danke«, sagte Yu Yu in der kurzen Atempause.


  Ren Tang grinste ihn an. »Es ist unsere Pflicht, den pria-shath zu beschützen«, sagte er.


  »Ich komme mir vor wie ein Idiot«, meinte Yu Yu.


  Song Xiu trat hinzu. »Du bist kein Idiot, Yu Yu Liang. Du bist ein tapferer Mann, und du kämpfst gut. Mit einem Hauch Verschmelzung könntest du sehr gut sein.«


  »Sie kommen zurück«, sagte Kysumu.


  »Dann wollen wir sie nicht warten lassen«, erwiderte Ren Tang.


  Die Riaj-nor stürmten vorwärts. Der Nebel waberte auf sie zu und um sie herum. Geflügelte Wesen erschienen über ihren Köpfen und warfen mit Widerhaken versehene Pfeile auf die Kämpfenden. Die Riaj-nor zogen Dolche aus den Gürteln und schleuderten sie auf die Dämonen in der Luft. Sie fielen vom Himmel und wurden niedergestochen. Ein Krieger zog einen Pfeil aus seiner Schulter und sprang hoch, um ein Wesen am Fuß zu schnappen. Gewaltige schwarze Flügel flatterten wütend, doch das vereinte Gewicht von beiden zog sie nieder. Der Riaj-nor stach den Pfeil durch die knochige Brust des Flügelwesens. Im Sterben rissen seine Krallen dem Riaj-nor die Kehle auf. Blut spritzte über Yu Yu. Er fuhr herum und hackte dem Dämon den Kopf ab.


  Ren Tang ging zu Boden.


  Yu Yu machte einen Satz über ihn hinweg und landete einen mächtigen Hieb gegen die Brust des bärenartigen Wesens, das ihn niedergestreckt hatte. Die Klinge drang tief ein. Ren Tang kam auf die Beine. Blut war auf seinem Gesicht, und ein Hautfetzen hing von seiner Schläfe.


  Der Kampf tobte jetzt mit aller Gewalt. Die Dämonen waren über ihnen, um sie herum, doch trotzdem drangen die Riaj-nor weiter vor.


  Mehr als die Hälfte der Männer aus Ton waren tot, doch auch die Dämonenhorde wurde allmählich ausgedünnt.


  Yu Yu stand kurz vor der Erschöpfung. Eis klebte an seinem Wolfsfellwams. Er stolperte und fiel über einen toten Riaj-nor. Kysumu riss ihn wieder auf die Beine.


  Der Nebel teilte sich.


  Ein warmer Wind blies durch die Ruinen.


  Und die Dämonen verschwanden.


  Song Xiu legte seinen Arm um Yu Yu und deutete auf eine Reihe von Felsklippen. »Dort ist das Tor«, sagte er.


  Yu Yu spähte durch die Dunkelheit. Er konnte ein flackerndes blaues Licht vor grauem Stein erkennen. Doch es war nicht das Licht, das seine Aufmerksamkeit fesselte.


  Es waren die zweihundert schwarz gekleideten Kriaz-nor-Krieger, die herausmarschierten, um eine Verteidigungslinie zu bilden.


  Yu Yu fluchte. »Nach allem, was wir durchgemacht haben, sollte man meinen, wir verdienten mal ein bisschen Glück«, brummte er.


  »Das ist Glück«, sagte Ren Tang. »Die Herzen von Dämonen kann man nicht essen.«


  Yu Yu sah ihn an, sagte jedoch nichts. Trotz seines lockeren Tones sah Ren Tang zu Tode erschöpft aus. Song Xiu stützte sich auf sein Schwert und drehte sich zu den verbliebenen Kriegern um. Yu Yu folgte seinem Beispiel. Es waren nur noch gut hundert Riaj-nor übrig, von denen viele schon verwundet waren.


  »Können wir sie besiegen?«, fragte Yu Yu.


  »Wir müssen sie nicht besiegen«, erwiderte Song Xiu. »Wir müssen nur durchbrechen und zum Tor gelangen.«


  »Und das können wir doch, oder?«


  »Deswegen sind wir ja hier«, sagte Song Xiu.


  »Dann lasst es uns tun«, sagte Ren Tang. »Und dann möchte ich eine Stadt mit einer Kneipe und einer Frau mit dickem Hintern finden. Vielleicht auch zwei.«


  »Kneipen oder Weiber?«, fragte ein anderer Krieger.


  »Kneipen«, gab Ren Tang zu. »Ich bin etwas zu müde für mehr als eine Frau.« Er legte sein Schwert beiseite, schob den blutigen Hautlappen an seiner Schläfe an die richtige Stelle und presste seine Hand darauf. Song Xiu stellte sich neben ihn, zog eine gebogene Nadel aus einem kleinen Beutel, der an seiner Schärpe hing und nähte rasch den oberen Teil der Wunde zusammen.


  »Also«, sagte er, »wenn du nicht beide Weiber willst, nehme ich eine.«


  »Einverstanden«, antwortete Ren Tang mit einem raschen Grinsen. »Dann lasst uns nicht noch mehr Zeit verschwenden. Wir wollen dieses hässliche Ungeziefer verscheuchen und uns dann besaufen.«


  »In Ordnung«, sagte Song Xiu mit einem knappen Lächeln. Dann holte er tief Luft und wandte sich an Yu Yu. »Ich habe gehört, was dein Freund dir vorhin sagte. Er hatte Unrecht, aber jetzt sind seine Worte richtig. Du kannst nicht mit uns in diesen letzten Kampf kommen. Wir werden dich nicht beschützen können. Und sobald wir durchbrechen, können wir uns auch selbst nicht mehr schützen.«


  »Was meinst du damit?«


  »Wenn unsere Schwerter das Tor berühren, werden sie aufhören zu sein. Sie werden von dem Zauber aufgesogen, der dort liegt.«


  »Aber dann werdet ihr alle getötet«, sagte Yu Yu.


  »Aber das Tor wird geschlossen sein«, betonte der Riaj-nor.


  »Ich bleibe nicht zurück«, beharrte Yu Yu.


  Ren Tang trat hinzu. »Hör mich an. Trotz meines Hasses auf sie muss ich doch zugeben, dass die Kriaznor hervorragende Kämpfer sind. Wir können nicht gleichzeitig gegen sie kämpfen und auf dich aufpassen. Doch wenn du mitkommst, sind wir gezwungen zu versuchen, dich zu beschützen. Verstehst du das Dilemma? Deine Anwesenheit verringert unsere Erfolgsaussichten.«


  »Sei nicht traurig, Yu Yu«, sagte Song Xiu. »Für Menschen wie dich haben Qin Chong und ich und die anderen unsere Menschlichkeit aufgegeben. Es freut mich, dass du hier bist, denn es zeigt, dass wir diesen Weg nicht vergebens eingeschlagen haben. Dein Freund Kysumu kann mit uns kommen. Er wird die Menschen in dieser Begegnung vertreten. Das ist es, was er will. Er liebt das Leben nicht wirklich. Er kennt keine Furcht, ebenso wenig wie er Freude kennt. Deswegen kann er nie der Held werden, wie du einer bist. Und das, mein Freund, ist der Grund, weshalb du der pria-shath bist. Ohne Angst kann es keinen Mut geben. Du hast an unserer Seite gekämpft, Grabenbauer, und wir sind stolz, dich gekannt zu haben.« Er streckte die Hand aus. Yu Yu blinzelte Tränen zurück, als er sie schüttelte. »Jetzt müssen wir unser Schicksal erfüllen«, sagte Song Xiu.


  Die Riaj-nor bildeten eine Schlachtreihe mit Ren Tang, Song Xiu und Kysumu in der Mitte.


  Yu Yu blieb unglücklich zurück, als sie langsam auf ihren alten Feind zumarschierten.


  Waylander blickte in Ustartes goldene Augen. »Willst du mir sagen, dass ich sterbe? Es geht mir gut. Ich habe keine Schmerzen.«


  »Und keinen Herzschlag«, sagte Ustarte traurig.


  Waylander setzte sich und fühlte nach seinem Puls. Sie hatte Recht. Da war nichts.


  »Ich verstehe das nicht.«


  »Es ist eine Gabe, von der ich nicht wusste, dass ich sie hatte, bis wir durch das Tor kamen. Einer meiner Gefährten, ein hübsches Kind namens Sheetza, wurde niedergestochen. Auch ihr Herz hatte aufgehört zu schlagen. Ich heilte die Wunde - wie ich es bei dir tat - und schickte einen Strom meiner Kraft in ihr Blut, sodass es weiterhin durch ihren Körper kreiste. Sie lebte noch ein paar Stunden, und dann, als der Zauber schwand, starb sie. Du hast nur noch ein paar Stunden, Waylander. Es tut mir Leid.«


  Keeva trat aus den Schatten der Bäume. »Es muss doch etwas geben, das du tun kannst«, sagte sie und fiel neben dem Grauen Mann auf die Knie.


  »Wie viele Stunden?«, fragte Waylander.


  »Zehn, höchstens zwölf«, erklärte Ustarte.


  »Der Junge darf nichts davon erfahren«, sagte Waylander und stand auf. Er ging zurück durch den Wald zu Emrin und Niallad, die neben dem Pfad saßen. Als Niallad ihn sah, sprang er auf.


  »Ich wollte nicht schießen«, sagte er.


  »Ich weiß. Es hat kaum meine Haut geritzt. Komm, geh ein Stück mit mir.«


  Niallad stand ganz still, und auf seinem Gesicht zeichnete sich Angst ab.


  »Ich will dir nichts zuleide tun, Niallad. Wir müssen miteinander reden.« Waylander führte den Jungen zu ein paar Steinblöcken an einem rasch dahinfließenden Bach, und dort setzten sie sich in den Schein der hinter den Bergen allmählich untergehenden Sonne. »Das Böse schleicht sich an«, sagte Waylander. »Ein Mensch begibt sich auf eine Mission, die er für gerecht hält, und mit jedem Toten verdunkelt er seine Seele ein bisschen mehr. Er lebt weder am Tag noch in der Nacht. Und eines Tages tritt dieser Mann des Zwielichts, dieser … Graue Mann … endgültig ins Dunkel. Als junger Mann versuchte ich, anständig zu leben. Dann kam ich eines Tages nach Hause und fand meine Familie ermordet. Meine Frau Tanya, mein Sohn, meine beiden kleinen Mädchen. Ich begab mich auf die Jagd nach den neunzehn Männern, die bei dem Überfall dabei gewesen waren. Es kostete mich fast zwanzig Jahre, bis ich sie alle gefunden hatte. Ich tötete jeden einzelnen. Ich ließ sie leiden, wie Tanya gelitten hatte. Sie alle starben unter schrecklichen Schmerzen. Ich sah zurück auf den Folterknecht, der ich geworden war, und ich erkannte mich kaum noch in diesem Mann. Sein Herz war aus Stein. Er wandte fast allen Dingen von Wert den Rücken zu. Ich kann dir nicht sagen, warum er  ich  den Vertrag einging, den König zu töten. Es spielt auch keine Rolle mehr. Die schlichte Tatsache ist, dass ich annahm und dass ich ihn tötete. Und indem ich ihn tötete, wurde ich schließlich so böse wie die Männer, die meine Familie ermordeten.


  Ich erzähle dir das alles nicht, um mich zu rechtfertigen oder um Verzeihung zu erbitten. Es ist nicht an dir, Vergebung zu gewähren. Ich sage es dir einfach, weil es dir vielleicht in deinem eigenen Leben helfen kann. Du hast Angst davor, schwach zu sein. Ich sehe diese Angst in dir. Doch du bist nicht schwach, Niallad. Einer der Männer, die deine Eltern ermordeten, war in deinen Händen, und du hieltest den Ehrenkodex aufrecht. Das ist Stärke einer Art, die ich nie besessen habe. Halt daran fest, Niallad. Halt dich ans Licht. Behalte den Kodex in deinem Herzen bei jeder Entscheidung, die du triffst. Und wenn du eines Tages einem Rivalen oder einem Feind gegenüberstehst, pass auf, dass du nichts tust, was dir Schande machen würde.«


  Mit diesen Worten stand Waylander auf, und die beiden gingen zurück zu den Pferden. Waylander nahm seine Armbrust und lud sie. Er rief die vier Gefangenen zu sich. Sie schlurften unsicher vorwärts.


  »Ihr seid frei zu gehen«, sagte er. »Wenn ich euch noch einmal sehe, töte ich euch. Und jetzt geht mir aus den Augen.«


  Die vier Männer blieben einen Augenblick stehen, dann ging einer davon in den Wald. Die anderen warteten ab, um zu sehen, ob Waylander ihn erschießen würde. Als er es nicht tat, folgten sie ihm. Waylander ging zu Emrin. »Jetzt wird uns wohl niemand mehr verfolgen«, sagte er. »Ihre Pferde sind weit weg. Also nimm die Hochstraße und bringe Niallad und Keeva in die Hauptstadt. Wenn der Bursche stark genug ist, wird er über die anderen Adligen gewinnen und Herzog werden. Und ich möchte, dass du ihm zur Seite stehst.«


  »Das werde ich. Wohin gehst du?«


  »Wohin du mir nicht folgen kannst, Emrin.«


  »Nein, aber ich kann es«, sagte Keeva.


  Waylander wandte sich ihr zu. »Du hast mir gesagt, du wolltest kein Mörder werden. Das respektiere ich, Keeva Taliana. Wenn du jetzt mit mir gehst, wirst du diese Armbrust benutzen müssen.«


  »Jetzt ist nicht die Zeit für Diskussionen«, sagte Keeva grimmig. »Ich werde mit dir kommen und dir helfen, diesen Magier aufzuhalten. Nur für den Fall, dass du es  aus was für einem Grund auch immer  nicht tun kannst.«


  »Dann soll es so sein«, sagte er. »Und jetzt müssen wir gehen. Wir haben noch einen sehr harten Ritt vor uns.«


  »Ihr müsst nicht reiten«, sagte Ustarte. »Kommt, stellt euch neben mich, und ich werde euch hinbringen, wo immer ihr hinwollt.«


  Waylander und Keeva stellten sich neben sie.


  Niallad rief: »Was es auch wert sein mag, Grauer Mann, ich vergebe dir! Und ich danke dir für alles, was du für mich getan hast!«


  Ustarte hob die Hände. Die Luft vor ihr begann zu flimmern. Dann war sie nicht mehr zu sehen, und Waylander und Keeva verschwanden mit ihr.


  


  KAPITEL 16


  


  In dem massiven Mittelschiff des Tempels drängten sich die Menschen: Mütter, die ihre Kinder fest im Arm hielten, Ehemänner, die so nah wie möglich bei ihren Liebsten standen. Hunderte der Bürger von Carlis hatten hier Zuflucht gesucht, Arbeiter, Kaufleute, Gerber und Schreiber, alle drängten sich aneinander. Ein paar Soldaten waren unter ihnen, Männer, die Befehl hatten, nach dem abtrünnigen Priester Chardyn Ausschau zu halten.


  Priester gingen durch die Menge, segneten die Menschen und sprachen Gebete vor.


  Der Leichnam eines älteren Mannes lag an einer der Wände, das Gesicht von einem Umhang bedeckt. Sein Herz hatte versagt. Der Tote erinnerte an die Gefahren, die sie draußen erwarteten. Überall war die Angst fast greifbar, und Gespräche wurden nur in unterdrücktem Flüsterton geführt. Das Thema war überall dasselbe. Würden die geheiligten Mauern die Dämonen fern halten? Waren sie an diesem heiligen Ort sicher?


  Eine weiß gekleidete Gestalt kam in Sicht und stieg die Stufen zum Hochaltar empor. Ein Schrei entrang sich der Menge, als sie Chardyn erkannten. Die Menschen begannen zujubeln. Erleichterung durchströmte die Massen.


  Chardyn stand so, dass er von allen gut zu sehen war, und breitete die Arme aus. »Meine Kinder!«, dröhnte er. Ein paar der Soldaten zwängten sich nach vorn. Chardyn sah sie an. Seine Summe donnerte: »Bleibt, wo ihr seid!«, befahl er.


  In seiner Stimme lag eine solche Macht, dass die Soldaten stehen blieben und einander fragend ansahen. Die Menge würde jeden in Stücke reißen, der versuchte, dem Priester etwas zuleide zu tun. Die Soldaten entspannten sich.


  »Der Herzog ist tot«, sagte Chardyn und richtete seinen Blick auf die Menschen. »Er wurde durch Zauberei ermordet. Und jetzt machen Dämonen das Land unsicher. Ihr wisst das. Ihr wisst, dass ein Magier Höllenhunde beschworen hat, um zu töten und zu zerfleischen. Deswegen seid ihr hier. Aber lasst mich euch eins fragen: Glaubt ihr, dass diese Mauern euch beschützen? Diese Mauern wurden von Menschen gebaut.« Er schwieg, sein Blick glitt über die schweigende Gemeinde. Dann deutete er auf einen großen Mann, der in der Mitte der Menge stand. »Ich sehe dich, Benae Tarlin! Du und deine Leute habt die Südmauer erbaut. Welche Macht hast du, die die Dämonen zurückhalten wird? Welche Magie hast du in diese Steine gelegt? Welche Schutzzauber hast du gesprochen?« Er wartete auf eine Antwort. Die Menge drehte sich um und starrte den grobschlächtigen Mann an, der errötete und nichts sagte. »Die Antwort ist: Keine!«, tönte Chardyn. »Es sind nichts weiter als Mauern aus Stein. Kalter, lebloser Stein. Und wo, könntet ihr fragen, ist dann nun der Schutz gegen das Böse, das da draußen lauert? Wo können wir uns verbergen, damit wir in Sicherheit sind?« Er hielt inne und ließ die Stille wachsen.


  »Wo ist jedermann sicher vor dem Bösen?«, sagte er schließlich. »Die Antwort lautet: Nirgendwo. Ihr könnt vor dem Bösen nicht davonlaufen. Es wird euch finden. Ihr könnt euch nicht vor dem Bösen verbergen. Es wird sich in die tiefsten Tiefen eurer Herzen graben und euch entdecken.«


  »Und was ist mit der QUELLE?«, rief ein Mann. »Warum beschützt sie uns nicht?«


  »Ja, was ist mit der QUELLE?«, donnerte Chardyn. »Wo ist sie in eurer Stunde der Not? Nun, sie ist hier, meine Freunde. Sie ist bereit. Sie wartet mit einem Schild aus Donner und einem Speer aus Blitzen. Sie wartet.«


  »Worauf wartet sie?«, rief jemand. Es war der Steinmetz, den Chardyn vorhin angesprochen hatte.


  »Sie wartet auf dich, Benae Tarlin«, antwortete Chardyn. »Sie wartet auf dich, und sie wartet auf mich. Im Palast des Grauen Mannes ist ein Magier, ein Mann, der Dämonen beschwört. Er hat die Grafen Aric und Panagyn verhext und das Massaker an vielen unserer führenden Mitbürger arrangiert. Jetzt herrscht er über Carlis, und bald vielleicht schon über ganz Kydor. Ein Mann. Ein schlechter, abscheulicher Mann. Ein Mann, der glaubt, dass der Mord an einer Reihe von Edelleuten die ganze Bevölkerung einschüchtert und terrorisiert. Hat er Recht? Natürlich hat er Recht. Hier sind wir und ducken uns hinter Mauern aus Stein. Und die QUELLE wartet. Sie wartet, um zu sehen, ob wir genügend Mut haben zu glauben, ob wir den Glauben haben zum Handeln. Jede Woche versammeln wir uns hier und singen der QUELLE Lieder von ihrer Größe und ihrer Macht. Glauben wir daran? Wenn die Zeiten gut sind, dann ja. Ihr lauscht den Predigten über die Heldentaten der QUELLE, über den Abt Dardalion und die Dreißig. Ja, da lässt sich zuhören, nicht wahr? Eine Hand voll Männer nur, die sich mit Glauben und Mut einem schrecklichen Feind entgegenstellen. Haben sie sich hinter den Mauern versteckt und gefragt, ob die QUELLE nicht für sie kämpfen könnte? Nein, denn die QUELLE war in ihnen. Die QUELLE nährte ihren Mut, ihren Kampfgeist, ihre Kraft. Dieselbe QUELLE ist in uns, meine Freunde.«


  »Ich fühle das jedenfalls nicht!«, rief Benae Tarlin.


  »Das kannst du auch nicht, solange du dich versteckst«, erklärte Chardyn. »Dein Sohn ist im letzten Jahr von dieser Klippe gerutscht, und du bist hinuntergeklettert auf einen schmalen Sims, um ihn zu retten. Er klammerte sich an deinen Rücken, und du hattest das Gefühl, deine Kraft reiche nicht aus, um ihn in Sicherheit zu bringen. Wir haben darüber gesprochen, Benae. Du hast um die Kraft gebetet, deinen Sohn in Sicherheit zu bringen. Und du hast es geschafft. Hast du auf dieser Klippe gesessen und nach der QUELLE gerufen, dass sie dir deinen Jungen auf einer magischen Wolke bringt? Nein. Du hast im Glauben den Abstieg gewagt, und dein Glaube wurde belohnt.


  Ich sage euch, die QUELLE wartet. Sie wartet mit Macht, die größer ist als die eines jeden Magiers. Wenn ihr diese Macht sehen wollt, dann kommt mit mir zum Palast des Grauen Mannes. Wir werden den Magier Finden. Und wir werden ihn vernichten.«


  »Wenn wir mit dir gehen«, fragte ein anderer, »versprichst du uns, dass die QUELLE bei uns ist?«


  »Mit uns und in uns«, sagte Chardyn. »Das schwöre ich bei meinem Leben!«


  


  Dreischwert stand am Fenster und sah hinaus auf die Bucht, als er etwas aufblitzen sah, das ein Lichtstrahl auf einer der unteren Terrassen sein mochte. Er trat auf den Balkon hinaus und spähte nach unten. Zwei menschliche Wachposten gingen die Treppe hinunter. Sie gingen in die Richtung, aus der das Licht kam. Dreischwert entspannte sich und ging zurück in die Bibliothek.


  Eisenarm lag ausgestreckt auf einer Bank. Stein-Vier und Langbein saßen am Fuß der Treppe. Schon seit einiger Zeit kamen keine Schreie mehr aus dem oberen Raum. Dreischwert mochte den Klang der Schreie nicht, vor allem nicht von jungen Frauen. Er hatte wenig für Grausamkeit übrig. In der Schlacht kämpfte man gegen den Feind und tötete ihn. Man legte es nicht darauf an, ihn leiden zu lassen. Eisenarm schlenderte zu ihm herüber.


  »Der Magier ist auf dem Rückweg«, sagte Eisenarm. Dreischwert nickte. Er hatte den Mann noch nicht gewittert, aber Eisenarm irrte sich nie.


  Wenige Augenblicke später witterte auch Dreischwert den Geruch. Er war leicht beißend, der Geruch der Angst.


  Der schwarzbärtige Magier kam die Treppe herauf und blieb stehen. Einen Moment lang starrte er auf die Wendeltreppe, die zum Turmzimmer führte. Dann ging er zu einem Sessel und ließ sich hineinfallen. Er rieb sich die Augen. »Draußen ist alles ruhig«, sagte er zu Dreischwert. Der Krieger wusste, dass er lediglich ein Gespräch suchte, um seine Rückkehr zu Deresh Karany hinauszuzögern.


  »Bis jetzt«, sagte Dreischwert.


  Eisenarm stand plötzlich auf und ging zum Fenster. »Blut«, sagte er, öffnete den Mund und sog zischend die Luft über seine Zunge ein. »Menschenblut.« Dreischwert und Langbein eilten zu ihm.


  Dreischwert schloss die Augen und atmete tief ein. Ja. Er konnte es in der Luft ganz schwach schmecken.


  Er wandte sich an Eldicar Manushan. »Wenigstens ein Mann blutet stark.«


  »Zwei«, sagte Eisenarm. »Und da ist noch etwas anderes.« Er legte den Kopf in den Nacken. Die breiten Nasenflügel blähten sich. »Es ist ganz schwarz. Ja … große Katze. Vielleicht ein Löwe. Nein. Kein Löwe  ein Bastard.«


  »Ustarte!«, wisperte Eldicar Manushan. Er wich vom Fenster zurück, wandte sich an Stein-Vier und Langbein. »Geht raus. Sucht sie. Tötet jeden, der bei ihr ist.«


  »Es wäre aber vielleicht besser zusammenzubleiben«, meinte Dreischwert.


  »Dieser Waylander darf nicht zum Turm gelangen«, sagte Eldicar Manushan. »Tut, was ich sage.«


  »Seid vorsichtig«, wies Dreischwert Langbein und Stein-Vier an. »Dieser Mensch ist ein Jäger und ein schlauer Kämpfer. Er benutzt eine Armbrust, die zwei Bolzen verschießen kann.«


  Die beiden Krieger stiegen die Treppe hinunter. Eldicar Manushan setzte sich. Er strömte jetzt einen starken Angstgeruch aus, und Dreischwert stellte sich zu Eisenarm ans Fenster.


  »Diese Katzenfrau ist krank«, sagte Eisenarm, »oder schwach. Ich kann es nicht genau sagen. Sie ist knapp außer Sichtweite, direkt unterhalb des Gartens. Sie hat sich noch nicht bewegt.«


  »Kannst du alle Menschen riechen?«


  »Nein. Nur Verwundete oder Tote. Ich glaube fast, sie sind tot, denn ich kann keine Bewegung und keinen Laut von ihnen hören.«


  Von ihrem Platz aus sahen sie Langbein und Stein-Vier in den Garten treten. Stein-Vier bewegte sich rasch, doch Langbein tippte ihm auf die Schulter und befahl ihm, langsamer zu gehen.


  »Langbein können sie nicht überrumpeln«, sagte Eisenarm. »Er ist vorsichtig.«


  Dreischwert antwortete nicht. Er warf einen Blick auf Eldicar Manushan. Warum hatte der Mann solche Angst?


  Er ging zu dem Magier. »Was ist es, das ich noch nicht weiß?«, fragte er.


  »Ich weiß nicht, was du meinst.«


  »Was geht hier vor, Eldicar? Warum wurden so viele Frauen getötet. Warum hast du solche Angst?«


  Eldicar leckte sich die Lippen, dann stand er auf und ging ganz nah an Dreischwert heran. »Wenn der Mensch durchkommt«, flüsterte er, »will Deresh Karany die Beschwörung durchführen.«


  »Also wird er einen Dämon benutzen, um ihn zu töten. Das hat er doch schon öfter gemacht.«


  »Nicht irgendeinen Dämonen«, sagte Eldicar. »Er hat vor, Anharat selbst zu beschwören.«


  Dreischwert sagte nichts. Was gab es da zu sagen? Die Arroganz dieser Menschen ging über sein Verständnis. Er sah, wie Eisenarm ihn fragend anblickte und wusste, warum.


  Jetzt riecht er meine Angst, dachte Dreischwert.


  


  Als die Luft um sie herum flimmerte, spürte Keeva einen eisigen Wind. Leuchtende Farben explodierten vor ihren Augen. Dann, als ob sich ein Vorhang öffnete, sah sie die monderhellte Wohnung des Grauen Mannes vor sich auftauchen. Der Boden unter ihren Füßen zitterte, und sie geriet ins Schwanken. Ustarte stieß einen tiefen Seufzer aus und sank zu Boden. Sofort kniete Waylander neben ihr nieder.


  »Was ist los?«


  »Ich bin … erschöpft. Es … erfordert … viel Energie. Ich bin bald wieder in Ordnung.« Ustarte streckte sich aus. »So … wenig Kraft … übrig«, wisperte sie. Dann schloss sie die Augen.


  Waylander ging zur Tür seiner Wohnung. In diesem Augenblick erschienen zwei Wachen auf dem Pfad zur Rechten. Einer hielt einen Jagdbogen mit aufgelegtem Pfeil in der Hand. Der zweite hatte einen Speer. Beide Männer erstarrten, als sie die Gruppe sahen. Keeva hob ihre Armbrust.


  »Legt die Waffen nieder«, sagte sie.


  Einen Augenblick lang schien es, als würden sie ihr gehorchen, doch dann spannte der Bogenschütze plötzlich seinen Bogen. Ein Bolzen aus Waylanders Waffe schlug in seine Brust ein. Der Bogenschütze grunzte und fiel, sein Pfeil schoss durch die Luft und verfehlte Keeva nur um Haaresbreite. Instinktiv drückte sie beide Auslöser ihrer Armbrust. Ein Bolzen traf den Speerträger im Mund und zerschmetterte seine Zähne, der zweite traf ihn zwischen den Augen. Er stockte und ließ den Speer fallen. Seine Hand fuhr an den Mund. Dann sackte er, als ob seine Knochen zu Wasser geworden wären, vor Keevas Füßen zusammen.


  Sie sah sich nach dem Grauen Mann um, doch er war nach drinnen gegangen. Sie blickte den Toten an, ihr wurde übel. Der andere Wachmann stieß ein Stöhnen aus. Er rollte sich auf den Bauch und versuchte, davonzukriechen. Keeva stellte sich über ihn.


  »Bleib still liegen«, sagte sie. »Niemand wird dir noch etwas tun …«


  Sie kniete neben ihm nieder und legte eine Hand auf seine Schulter, um ihm zu helfen, sich auf den Rücken zu drehen. Er entspannte sich bei ihrer Berührung, und sie sah ihm in die Augen. Er war jung, glatt rasiert, und hatte große braune Augen. Keeva lächelte ihn an. Er schien etwas sagen zu wollen. Dann krachte ein Bolzen seitlich in seinen Kopf und durchschlug die Schläfe.


  Wut übermannte Keeva, und sie fuhr zu dem Grauen Mann herum. »Warum?«, zischte sie.


  »Sieh dir seine Hand an«, sagte Waylander. Keeva blickte hinunter. Das Mondlicht glitzerte auf einer Messerklinge.


  »Du weißt nicht sicher, ob er es benutzen wollte«, sagte sie.


  »Ich wusste jedenfalls nicht, dass er es nicht wollte«, sagte Waylander. Er ging an ihr vorbei, zog den Bolzen aus dem Kopf des Soldaten, säuberte ihn an dem Hemd des Mannes und steckte ihn wieder in den Köcher. »Wir haben jetzt keine Zeit für Lektionen, Keeva Taliana«, sagte er. »Wir sind umringt von Feinden, die uns nach dem Leben trachten. Zögern heißt sterben. Lerne schnell, oder du wirst die Nacht nicht überleben.«


  Hinter ihnen rief Ustarte schwach. Waylander kniete neben ihr nieder. »Im Turm sind Kriaz-nor. Der Wind kommt vom Meer, und sie werden das Blut riechen.«


  »Wie viele kannst du spüren?«, fragte er.


  »Vier. Da ist noch etwas anderes. Ich kann es nicht ganz festmachen. Es wurden Morde verübt, und in der Luft ist ein Beben. Magie wird gewirkt, aber ich kann nicht sagen, zu welchem Zweck.«


  Waylander nahm ihre Hand. »Wann wirst du gehen können?«


  »Noch ein bisschen. Meine Glieder zittern. Ich habe noch keine Kraft.«


  »Dann ruh dich aus«, sagte Waylander, stand auf und ging zu Keeva. »Ich habe hier etwas für dich, das dich stärken wird«, sagte er.


  Wieder rief Ustarte ihnen etwas zu. »Zwei Kriaznor sind auf den Stufen zur Terrasse.«


  


  Langbein war auf der Hut. Er hatte sein Schwert noch nicht gezogen. Dafür war noch Zeit. Im Augenblick benutzte er all seine Sinne. Er konnte jetzt das Blut riechen und den säuerlichen Geruch von Urin. Die Blase des Toten hatte sich entleert. Der Geruch der Bastard-Frau war ebenfalls stark, und Langbein konnte darin ein ungesundes Aroma entdecken. Die Frau war krank. Stein-Vier bewegte sich zu hastig und war ihm schon ein paar Schritte voraus. Verärgert holte Langbein ihn ein.


  »Warte!«, befahl er.


  Stein-Vier gehorchte, und sie schlichen vorsichtig um die Ecke. Etwa fünfzehn Schritte vor ihnen saß ein dunkel gekleideter Mensch auf einem Stein. In der linken Hand hielt er eine Doppelarmbrust. Hinter ihm lag die Katzenfrau.


  »Lass mich ihn töten«, bat Stein-Vier. »Ich möchte mir einen Namen machen!«


  Langbein nickte und sog weiter schnüffelnd die Luft ein.


  Stein-Vier trat auf den Menschen zu. »Deine Waffe sieht großartig aus«, sagte er. »Warum zeigst du mir nicht, wie großartig sie ist?«


  »Komm ein wenig näher«, sagte der Mensch mit ruhiger Stimme.


  »Dieser Abstand reicht doch sicher«, erwiderte Stein-Vier.


  »Ja, das reicht. Wolltest du dein Schwert ziehen?«


  »Das werde ich nicht brauchen, Mensch. Ich werde dir das Herz mit den Händen ausreißen.«


  Der Mensch stand auf. »Man sagt, dass ihr sehr schnell seid und dass Pfeile nutzlos gegen euch sind. Stimmt das?«


  »Es stimmt.«


  »Schauen wir mal«, sagte der Mann. Seine Summe war plötzlich kalt.


  Langbein fühlte, wie Angst in ihm hochkroch, als er den Ton des Mannes hörte, doch Stein-Vier war angespannt und bereit. Die Armbrust fuhr hoch, Stein-Vier riss die Hand hoch und fing den Bolzen aus der Luft. Unverzüglich folgte ein zweiter Bolzen dem ersten. Stein-Vier bewegte sich blitzartig und schnappte ihn mit der linken Hand. Er grinste breit und sah zu Langbein. »Einfach!«, sagte er. Ehe Langbein ihn warnen konnte, zuckte die rechte Hand des Menschen vor. Das Wurfmesser schoss durch die Luft und drang in Stein-Viers Kehle. Mit durchtrennter Luftröhre machte der Kriaznor noch zwei taumelnde Schritte auf den Menschen zu, dann schlug er der Länge nach hin.


  Langbein zog sein Schwert. »Hast du noch mehr Tricks auf Lager, Mensch?«, fragte er.


  »Nur einen«, antwortete der Mann und zog ein Kurzschwert.


  »Und welcher könnte das sein?«


  Langbein hörte ein leises Geräusch hinter sich. Er wirbelte herum und spähte umher. Da war nichts außer den niedrigen Büschen und Steinen, hinter denen sich ein Mensch nicht verstecken konnte. Dann sah er etwas so Merkwürdiges, dass er zuerst nicht erkannte, was es war. Plötzlich ragte eine Armbrust vom Boden auf. Langbein blinzelte. Er konnte nicht deutlich sehen. Die Waffe neigte sich, und in diesem Bruchteil einer Sekunde sah Langbein eine schlanke Hand auf der Waffe. Zwei Bolzen schossen auf ihn zu. Sein Schwert fuhr hoch und blockte den ersten ab. Der zweite traf ihn in die Brust und grub sich tief in seine Lunge. Ein Schwert stieß in seinen Rücken. Langbein bog sich durch und fuhr herum, sein Schwert durchschnitt die Luft. Doch der Mensch hatte sich nicht von hinten angeschlichen, wie er gedacht hatte. Der Mann stand noch immer fünfzehn Schritt entfernt. Er hatte das Schwert geworfen! Langbein fühlte, wie seine Kraft zerrann. Er ließ sein Schwert fallen, ging steif zu einem Stein und setzte sich schwer nieder.


  »Du bist sehr geschickt, Mensch«, sagte er. »Wie hast du die Armbrust zum Schießen gebracht?«


  »Hat er nicht«, sagte eine weibliche Stimme.


  Langbein wandte den Kopf nach links und sah den Kopf einer Frau, der plötzlich auftauchte und in der Luft zu schweben schien. Dann kam ein Arm in Sicht, der eine Bewegung machte, als würde er einen Umhang beiseite schieben.


  Dann dämmerte es ihm. »Ein Bezha-Umhamg«, sagte er und glitt von dem Stein.


  Schmerzen durchglühten ihn, als er fiel, und er erkannte, dass sein Gewichtjetzt auf dem Schwert lastete, das aus seinem Rücken ragte, und es tiefer hineintrieb.


  Er versuchte aufzustehen, doch in seinen Gliedern war keine Kraft mehr. Sein Gesicht ruhte auf einer kalten Steinplatte.


  Es fühlte sich erstaunlich angenehm an.


  Waylander und Keeva halfen Ustarte in die Wohnung.


  »Ich muss mich nur für eine Stunde oder so ausruhen«, sagte die Priesterin. »Lasst mich hier. Tut, was ihr tun müsst.«


  Keeva lud ihre Armbrust neu und ging zur Tür. »Hast du einen Plan?«, fragte sie Waylander.


  Er lächelte sie an. »Immer.«


  »Wie fühlst du dich?«


  Sein Lächeln verblasste. »Es ging mir schon besser.«


  Sie sah in sein Gesicht. Dunkle Ringe lagen unter seinen Augen, seine Haut war bleich, die Wangen eingesunken. »Es tut mir Leid«, flüsterte sie. »Ich weiß nicht, was ich sonst sagen soll.«


  »Niemand lebt ewig, Keeva. Bist du bereit?«


  »Ja.«


  Waylander trat hinaus in die Dunkelheit und lief über den Pfad, bis er links zum Wasserfall einbog. Keeva folgte ihm. Er kletterte auf die Felsen und trat in eine dunkle Öffnung. Dort wartete er auf sie und nahm sie bei der Hand.


  »Diese Stufen führen in den Palast hinauf«, sagte er, »und sobald wir dort sind, möchte ich, dass du zu den Stufen unterhalb der Bibliothek gehst. Hülle dich in den Umhang, und steig die Stufen hinauf, bis du in die Bibliothek sehen kannst. Tu nichts weiter, bis ich mich rühre. Hast du das verstanden?«


  »Verstanden.«


  Immer noch ihre Hand haltend, stieg er die Stufen empor. Die Dunkelheit war vollkommen. Oben angekommen, blieb er lauschend stehen. Kein Laut war zu hören, und er schob die Wandverkleidung zur Seite, die zum Korridor vor dem Großen Saal führte. Hier waren Laternen entzündet worden, aber es war kein Mensch zu sehen. Waylander ließ ihre Hand los. »Viel Glück, Keeva«, sagte er. Dann huschte er rasch davon.


  Keeva blieb noch einen Augenblick stehen, plötzlich von Angst erfüllt. Die ganze Zeit, in der er bei ihr gewesen war, hatte sie sich irgendwie beschützt gefühlt. Jetzt, wo sie allein war, zitterten ihre Hände.


  Sei stark, befahl sie sich, dann lief sie über den Flur zu den Stufen zur Bibliothek.


  


  »Ich kann die beiden nicht sehen«, sagte Eldicar Manushan und spähte über die terrassenförmigen Gärten hinaus.


  Dreischwert antwortete nicht. Er tauschte einen Blick mit Eisenarm. Der große Krieger nickte. Dreischwert wandte sich ab. Er hatte Langbein immer gemocht. Der Krieger war zuverlässig und blieb auch unter Druck kühl. Es würde nicht leicht sein, ihn zu ersetzen.


  »Was kann sie bloß so lange aufhalten?«, fragte Eldicar Manushan. »Essen sie noch sein Herz, was meinst du?«


  »Sie essen gar nichts«, sagte Dreischwert. »Sie sind tot.«


  »Tot?«, wiederholte der Magier schrill. »Es sind Kriaznor. Wie können sie tot sein?«


  »Auch wir sterben, Magier. Wir sind nicht unverwundbar. Dieser Attentäter ist offensichtlich alles, was du je gefürchtet hast. Bist du sicher, dass er ein Mensch und kein Bastard ist?«


  Eldicar Manushan wischte sich den Schweiß vom Gesicht. »Ich weiß nicht, was er ist, aber er tötete einen Bezha. Ich war dabei. Vor kurzem drang er in ein Haus ein, das von Wachmännern und Wachhunden umgeben war. Er tötete den Kaufmann, der dort wohnte, und verschwand. Niemand hat ihn gesehen.«


  »Vielleicht versteht er etwas von Magie«, sagte Eisenarm.


  »Das hätte ich gespürt«, erwiderte Eldicar. »Nein, er ist einfach ein Mensch.«


  »Nun«, fuhr Eisenarm fort, »dieser einfache Mensch hat zwei Kriaznor getötet. Und jetzt kommt er, um dich zu töten.«


  »Sei still!«, wütete Eldicar, fuhr herum und starrte über den Balkon hinaus. Er blickte auf den fast zwanzig Meter tiefer liegenden Grund und achtete auf ein Anzeichen von Bewegung auf den Stufen. Dunkle Wolken verdeckten den Mond, und über der Bucht zuckten Blitze, Sekunden später gefolgt von Donnergrollen. Regen begann niederzuströmen und prasselte gegen die weißen Wände des Palastes. Eldicar konnte kaum noch etwas sehen und zog sich in den Schutz der Balkontür zurück.


  In der Bibliothek wollte sich Dreischwert gerade einen Becher Wasser einschenken, als er mit geblähten Nüstern innehielt. Eisenarm hatte die Witterung ebenfalls aufgenommen. Dreischwert setzte den Becher sorgfältig auf den Tisch und drehte sich um, seine goldenen Augen durchkämmten den Raum und die schmiedeeiserne Treppe, die zu ihm hinaufführte. Er konnte nichts sehen, doch er wusste, dass jemand in der Nähe war. Eisenarm schlich sich verstohlen an der Wand entlang.


  Dreischwert schlenderte gelassen zur Treppe, dann schoss er vorwärts. Gleichzeitig erschien eine Armbrust aus dem Nichts und verschoss einen Bolzen. Dreischwert wich seitlich aus. Der Bolzen ging an ihm vorbei. Ein zweiter folgte. Dreischwert riss den Arm hoch. Die Spitze des Bolzens riss ihm den Handrücken auf, ehe er quer durch die Bibliothek flog und klirrend gegen die Regale stieß. Dreischwert sprang die Stufen hinunter und packte den ausgestreckten Arm. Mit einem Ruck warf er den Attentäter über seine Schulter in den Raum. Der Schütze prallte schwer auf den Boden. Dreischwert machte kehrt und rannte die Stufen wieder hinauf. Er sah einen Kopf und einen Arm und einen körperlosen Fuß. Mit einem Griff riss er den Bezha-Umhang weg, während er mit der anderen Hand den Angreifer auf die Füße zog. Er wollte dem Mann schon die Kehle zerreißen, als er sah, dass er eine schlanke junge Frau festhielt. Sie trat nach ihm, doch er achtete nicht darauf, sondern wandte sich an Eldicar Manushan.


  »Das ist nicht dein Waylander«, sagte er. »Es ist eine Frau.«


  »Na, dann töte sie!«, rief Eldicar.


  Die Frau zog einen Dolch. Geistesabwesend schlug Dreischwert ihn ihr aus der Hand. »Hör auf zu zappeln«, sagte er. »Allmählich ärgert es mich.«


  »Worauf wartest du noch?«, sagte Eldicar. »Töte sie.«


  »Ich habe schon einmal eine Frau für dich getötet, Magier. Der Auftrag hat mir nicht gefallen, aber ich tat es. Es liegt mir noch immer schwer im Magen. Ich bin ein Krieger, kein Frauenmörder.«


  »Dann tu du es«, sagte Eldicar zu Eisenarm.


  »Er ist mein Hauptmann«, erwiderte Eisenarm. »Ich folge seinem Beispiel.«


  »Ihr ungehorsamen Hunde! Dann töte ich sie selbst!« Eldicar zog sein Messer aus dem Gürtel und trat einen Schritt von der Balkontür weg. In diesem Augenblick kam etwas Dunkles hinter ihm in Sicht. Eine Hand packte den Kragen seines Gewandes und zog ihn zurück. Er schlug mit der Hüfte gegen das Balkongeländer, und sein Körper purzelte über die Kante. Eisenarm sprang auf den Balkon. Da war niemand. Er sah auf.


  Durch den peitschenden Regen sah er eine dunkle Gestalt die Wand zu dem oberen Balkon des Bibliothekturms emporklettern.


  Eisenarm sah nach unten. Zwanzig Meter tiefer lag der Magier mit gespreizten Gliedern auf den Steinplatten. Eisenarm ging zurück ins Zimmer und hastete zu der Treppe nach oben.


  Dreischwert hielt ihn auf. »Vertrau mir, mein Freund, du willst nicht wirklich nach oben gehen.« Er sah zu der Frau in seinem Griff, dann ließ er sie los. Sie stürzte fast. Dreischwert sah eine Schwellung seitlich in ihrem Gesicht, und ihr linkes Auge schloss sich rasch. »Setz dich einen Moment«, sagte er, »und trink einen Schluck Wasser. Wie heißt du?«


  »Keeva Taliana.«


  »Nun, Keeva Taliana, dann trink und sammle deine Kräfte. Wenn ich du wäre, würde ich diesen Turm verlassen.«


  


  Eldicar Manushan lag ganz still. Schmerzen drohten ihn zu verschlingen, doch er konzentrierte seine Kräfte und wehrte die Qualen ab. Er kämpfte um Ruhe und schickte seinen Geist durch seinen zerschmetterten Körper. Er war schwer auf dem Rücken aufgeprallt, doch dankenswerterweise war seine Wirbelsäule nicht gebrochen. Seine rechte Hüfte war zerschmettert, das linke Bein an drei Stellen gebrochen, sein linkes Handgelenk ebenfalls. Sein Kopf hatte die Steinfliesen des Weges knapp verfehlt und war auf die weiche Erde des Blumenbeetes geschlagen. Sonst hätte er sich wahrscheinlich den Hals gebrochen. Er hatte ein paar innere Verletzungen, doch Eldicar heilte sie still und vorsichtig. Gelegentlich durchbrach der Schmerz seine Abwehr, doch er hielt ihn zurück und leitete weiterhin seine Kräfte zu den Verletzungen, um die Heilung zu beschleunigen. Er konnte in so kurzer Zeit wenig für die gebrochenen Knochen tun, doch er ließ die Muskeln darum anschwellen und sich versteifen, sodass die Knochen sich wieder richteten.


  Der Regen prasselte auf ihn herab. Blitze zuckten über den Himmel. In ihrem Licht sah er Waylander die Turmwand emporklimmen. Er hatte schon fast den oberen Balkon erreicht. Trotz seiner gebrochenen Knochen durchströmte eine Welle der Erleichterung Eldicar. Er würde jetzt nicht im Zimmer sein müssen, wenn Anharat beschworen wurde. Besser noch, der Dämonenherrscher konnte nicht durch ihn beschworen werden.


  Vorsichtig drehte sich Eldicar auf den Bauch und stemmte sich auf die Knie. Ein scharfer Schmerz schoss in seine ruinierte Hüfte, doch die umliegenden Muskeln hielten sie fest.


  Er stand auf, stöhnte laut auf, als sein gebrochenes Bein sich verdrehte und ein scharfkantiges Knochenstück in die verkrampften Muskeln seiner Wade schnitt. Er bückte sich, schob den Knochen mit den Daumen wieder an seinen Platz und straffte die Muskeln noch weiter.


  Dann holte er tief Luft und verlagerte sein Gewicht auf das verletzte Bein. Es hielt. Er hatte fast alle seine Kraft aufgebraucht, und Eldicar wusste, dass er einen sicheren Ort finden musste, an dem er sich ausruhen und wieder Kräfte sammeln konnte. Langsam, zentimeterweise ging er auf den Palast zu und trat in einen Gang gegenüber dem Eichenzimmer. Da ging ihm auf, dass er nicht hier bleiben wollte. Er wollte nach Hause. Wenn er es nur bis zu den Ställen schaffte und ein Pferd satteln konnte, dann würde er zum Tor reiten und wäre nie mehr gezwungen, solchen Ungeheuern wie Deresh Karany zu dienen. Eldicar dachte an den Familienlandsitz am See, die kühle Brise, die von den schneebedeckten Berggipfeln herunterwehte.


  Er blieb stehen, als der Schmerz ihn überflutete.


  Ich hätte nie herkommen sollen, dachte er. Dieses Unternehmen hat mich ruiniert. Er sah wieder die Verachtung in den Augen des Kriaznor, als er den Tod des Mädchens verlangt hatte, und erinnerte sich an die Nacht des Schreckens, als die Kraloths die Edelleute von Kydor zerfleischt hatten.


  »Ich bin kein schlechter Mensch«, wisperte er. »Unsere Sache war gerecht.«


  Er versuchte, sich an die Lehren seiner Jugendzeit zu erinnern, über die Größe von Kuan Hador und seine göttliche Bestimmung, allen Völkern Frieden und Zivilisation zu bringen. Frieden und Zivilisation? Ausgesaugte Leichname säumten den Weg von Deresh Karany, der in diesem Augenblick den Herrscher der Dämonen herbeibeschwor.


  »Ich gehe nach Hause«, sagte Eldicar Manushan.


  Er hinkte zur Haupttür und zog sie auf, dann trat er in die sturmgepeitschte Nacht hinaus.


  Und stand einer zornigen Menschenmenge unter der Führung des Priesters Chardyn gegenüber.


  


  In Chardyn, dem Priester der QUELLE, tobten viele gegensätzliche Gedanken und Gefühle, während er die Stadtbevölkerung den Hügel zum Weißen Palast hinaufführte. Zuallererst war da eine schreckliche Angst. Gerechter Zorn hatte ihn dazu gebracht, seine Ansprache im Tempel zu halten, verbunden mit einem unterschwelligen Glauben, dass eine Armee gemeiner Bürger sich als ebenbürtiger Gegner für eine relativ kleine Gruppe Soldaten und einen Magier erweisen würde.


  Doch als der Marsch begann, waren viele der Leute abgesprungen. Und als das Gewitter kam, blieben noch mehr zurück. Und so kam es, dass Chardyn schließlich mit einer leicht ramponierten Gruppe von nur mehr hundert Menschen am Weißen Palast ankam, darunter viele Frauen.


  Er hatte ihnen versprochen, dass die QUELLE ihre Macht zeigen würde. Er hatte einen Schild aus Donner und einen Speer aus Blitzen versprochen. Nun, Donner und Blitz hatte er gehabt  und damit auch den prasselnden Regen, der seine Anhänger durchweicht und ihren Eifer abgekühlt hatte.


  Nur sehr wenige der Menschen bei ihm hatten irgendeine Waffe zur Hand. Sie waren nicht gekommen, um zu kämpfen. Sie waren gekommen, um das Wunder mitanzusehen. Der Steinmetz Benae Tarlin trug einen eisernen Speer, und zu seiner Rechten hielt Lalitia ihren Dolch in der Hand.


  Benae hatte Chardyn gebeten, den Speer zu segnen, und der Priester hatte feierlich die Hände darauf gelegt und mit lauter Stimme gesagt: »Dies ist eine Waffe der Rechtschaffenheit. Möge sie mit dem Licht der QUELLE scheinen!« Das war noch in Carlis gewesen, und die Menge hatte laut gejubelt. Chardyn hatte allerdings bemerkt, dass der Speer alt und stumpf und die Spitze rostig war.


  Die kleine Menschenmenge überquerte den Hügel und sah den Palast. »Wann werden wir die Magie sehen?«, fragte Benae Tarlin.


  Chardyn antwortete nicht. Sein weißes Gewand war durchnässt, und er fühlte sich sehr müde. Sein eigener Zorn war schon längst einem Gefühl drohenden Unheils gewichen. Er wusste nur, dass er in den Palast gehen und sein Bestes tun würde, um Eldicar Manushan den Hals umzudrehen. Er marschierte weiter, Lalitia an seiner Seite.


  »Ich hoffe, du hast Recht mit der QUELLE«, sagte sie.


  Als sie näher kamen, gingen die Palasttüren auf, und Eldicar Manushan trat ihnen entgegen.


  Chardyn sah ihn und zögerte. Donner grollte, und Chardyn spürte, wie die Angst der Menschen wuchs.


  Eldicar Manushan sah ihn an. »Was wollt ihr hier?«, rief er.


  »Ich bin hier, im Namen der QUELLE, um deinen Übeltaten ein Ende zu bereiten«, erwiderte Chardyn. Er merkte, dass seine normalerweise so kraftvolle Stimme nicht ganz überzeugend klang.


  Eldicar kam näher. Die Menge wich zurück. »Geht jetzt«, dröhnte der Magier, »oder ich rufe Dämonen, die euch alle vernichten!«


  Benae Tarlin wich von Chardyn zurück. Lalitia fluchte und trat vor. »Gib mir das!«, zischte sie und schnappte sich den eisernen Speer aus der Hand des Steinmetzes. Lalitia machte auf dem Absatz kehrt, rannte zwei Schritte auf Eldicar Manushan zu und schleuderte die Waffe. Der überraschte Magier hob den Arm, doch der Speer drang ihm in den Bauch. Er taumelte und stürzte beinahe. Dann packte er den eisernen Schaft mit beiden Händen und zog den Speer heraus.


  »Ich kann nicht sterben!«, rief er.


  Es donnerte gewaltig, als er sprach, und ein Blitz zuckte vom Himmel hernieder. Der eiserne Speer in Eldicars Hand explodierte in einem gewaltigen Aufblitzen aus weißem Licht. Der Magier wurde hoch in die Luft geschleudert. Die Kraft der Explosion riss Lalitia von den Füßen. Chardyn lief zu ihr und half ihr wieder auf. Dann ging er langsam zu dem verkohlten Körper Eldicar Manushans. Ein Arm war völlig verschwunden, ein Teil seiner Brust war aufgerissen. Ein geschwärztes Stück des eisernen Schaftes war durch Eldicars Gesicht gedrungen und ragte hinten aus seinem Schädel.


  Als Chardyn dort stand, sah er den Körper zucken. Eine Hand öffnete und schloss sich. Das Bein zuckte. Eldicar schlug die Augen auf. Blut quoll aus seiner Brustwunde, die sich jedoch zu schließen begann.


  Lalitia fiel neben dem Magier auf die Knie und rammte ihm ihr Messer in die Kehle. Blut strömte heraus. Eldicars Augen blieben noch eine Weile offen, weit aufgerissen und voller Angst. Dann fielen sie zu, und jede Bewegung hörte auf.


  Benae Tarlin kam zu Chardyn, und dann umringten die anderen Stadtbewohner ihn.


  »Alles Lob der QUELLE!«, sagte jemand.


  »Der Speer aus Blitzen«, sagte ein anderer.


  Chardyn blickte von dem verkohlten Leichnam auf und sah, wie die Menschen ihn voller Ehrfurcht anstarrten. Plötzlich ergriff Benae Tarlin seine Hand und küsste sie. Chardyn erkannte, dass die Menschen darauf warteten, dass er etwas sagte, ein paar große Worte, etwas Erinnerungswertes, das dieser Gelegenheit würdig war. Aber er hatte nichts zu sagen.


  Er wandte sich ab und begann den langen Rückweg nach Carlis.


  Lalitia ging neben ihm und nahm seinen Arm. »Nun, jetzt bist du ein Heiliger, mein Freund, ein Mann der Wunder.«


  »Es war kein Wunder. Er wurde in einem Gewitter vom Blitz getroffen«, sagte Chardyn. »Und ich bin ein Betrüger.«


  »Wie kannst du das sagen? Du hast ihnen versprochen, die QUELLE würde ihn niederstrecken. Er wurde niedergestreckt. Warum zweifelst du noch immer?«


  Chardyn seufzte. »Ich bin ein Lügner und ein Scharlatan. Du bist  auch wenn ich dich von Herzen gern habe  eine Hure und Diebin. Glaubst du, die QUELLE würde ihre Wunder durch Leute wie uns bewirken?«


  »Vielleicht ist das ja das eigentliche Wunder«, sagte sie.


  


  Die Finger von Waylanders linker Hand begannen sich beim Erklimmen der Wand zu verkrampfen, wenn er nach den Ritzen suchte, wo die Marmorplatten verfugt waren. Die Fugen waren schmal, an manchen Stellen kaum mehr als einen Zentimeter breit. Der Regen prasselte auf ihn herab, durchweichte ihn und machte die Wand schlüpfrig.


  Waylander hielt inne umschloss die linke Faust, um die Finger geschmeidig zu halten. Dann kletterte er weiter empor.


  Genau über ihm erschien jemand auf dem Balkon. Waylander erstarrte. Ein Blitz zuckte über die Bucht, und er sah in seinem blendenden Licht ein Gesicht wie aus einem Albtraum. Grauenhaft gestreckt an den Schläfen, war der Kopf dreieckig mit großen, mandelförmigen Augen. Die graue Haut war so schuppig wie die einer Schlange. Dann verließ das Wesen den Balkon und ging zurück in den Turm. Waylander packte eine Strebe des steinernen Balkongeländers und zog sich hoch. Er nahm die Armbrust von einem Haken am Gürtel, schwang sich über das Geländer und stürzte sich in das Zimmer.


  Etwas Helles schoss an seinem Gesicht vorbei. Er warf sich nach links. Ein zweites Geschoss flog vorbei. Er kam mit erhobener Waffe auf die Knie und sah, wie die Hand des Wesens hochfuhr. Ein Feuerball erschien in der Handfläche. Waylander schoss rasch. Der Bolzen durchdrang die feurige Kugel und grub sich in die Schulter des Wesens. Es sprang vorwärts, dann wirbelte es herum, um mit seinem gewaltigen Schwanz auszuschlagen. Waylander warf sich nach links. Eine scharfe Kralle verfehlte ihn nur um Zentimeter. Wieder schoss er. Der Bolzen durchschlug das Gesicht des Wesens. Es bäumte sich auf, dann stürzte es schwer. Waylander spannte die obere Sehne seiner Armbrust und schob einen Bolzen ein.


  Das Wesen lag einen Augenblick ganz still.


  Plötzlich empfand Waylander ein ungeheures Mitleid mit ihm und einen starken Drang, mit ihm Freundschaft zu schließen. Er wusste in diesem Moment, dass es nicht böse sein konnte, dass es nichts weiter begehrte als Liebe und Freundschaft. Er konnte nicht fassen, dass er hergekommen war, um es zu töten. Langsam erhob sich das Wesen und drehte sich um. Waylander entspannte sich. Dann fielen seine Augen auf die Toten entlang der Wände. In der Ecke sah er eine ausgezehrte Hülle. Geflochtene goldene Haare klebten an dem vertrockneten Schädel. Er kannte die Art der Flechten. Dieser Leichnam war einst Norda gewesen.


  Er sah wieder das Wesen an. Nie zuvor in seinem Leben hatte er eine solche Liebe empfunden.


  Irgendwo tief in seinem Gedächtnis hörte er Ustarte von der Bezauberung sprechen, die Deresh Karany benutzte. Das Wesen kam jetzt näher. Sein Schwanz schlug hin und her, die Kralle glitzerte im Licht der Laternen.


  »Willst du für mich sterben?«, fragte das Wesen zärtlich.


  »Nicht heute Abend«, erwiderte Waylander. Mit einer ungeheuren Willensanstrengung hob er die Waffe und betätigte den Auslöser. Der Bolzen durchschlug den Hals des Wesens. Deresh Karany stieß einen furchtbaren Schrei aus. Der Zauber brach.


  Waylander ließ die Armbrust fallen und zog ein Wurfmesser, das er Deresh Karany in die Brust schleuderte. Das Wesen schrie auf und stürzte sich auf ihn. Klauen schlugen aus. Waylander ließ sich auf die Knie fallen und warf sich nach rechts. Der Schwanz schlug nach ihm und drückte ihn gegen einen Eichentisch. Waylander sprang auf und zog sein Kurzschwert. Der Schwanz bäumte sich auf. Waylander stieß sein Schwert tief hinein.


  Deresh Karany stieß einen hohen, schrillen Schrei aus und wich zurück. Aus seinem Schwanz strömte Blut auf den Boden.


  »Du kannst mich nicht töten, Sterblicher«, sagte er.


  »Aber ich kann dir eine Welt aus Schmerz bereiten«, antwortete Waylander. Ein weiteres Messer durchschnitt die Luft und bohrte sich tief in den Arm des Wesens.


  Deresh Karany wich erneut zurück und begann zu singen. Waylander hatte diese Sprache noch nie gehört. Sie war kehlig und heiser, doch stark rhythmisch. Die Luft im Zimmer wurde kälter, während der Gesang lauter wurde. Die Wände begannen zu beben. Regale fielen um. Als Waylander begriff, dass der Magier einen Dämon beschwor, stürzte er sich auf ihn. Deresh Karany schoss herum, sein blutbeschmierter Schwanz peitschte auf. Waylander wurde durch den Raum geschleudert. Er schlug hart auf und prallte mit dem Kopf gegen die Wand. Benommen versuchte er aufzustehen. Ein helles Licht begann sich auf der gegenüberliegenden Wand zu bilden. Die Mauersteine begannen zu flackern. Verzweifelt zog Waylander noch ein Messer und warf es mit aller Kraft. Es bohrte sich in Deresh Karanys ausgestreckte Hand. Waylander hörte ihn vor Schmerz stöhnen. Nur für einen Moment hörte der Gesang auf. Dann setzte er wieder ein.


  Die Kälte nahm zu. Waylander schauderte. Angst begann in ihm aufzusteigen. Nicht die Angst vor dem Tod oder die Angst vor dem Versagen, sondern die nackte Angst, rein und unverdünnt. Er spürte die ungesehene Anwesenheit von etwas, das so ursprünglich, so kraftvoll war, dass seine eigene Kraft und Tücke nichts dagegen waren. Wie ein Grashalm, der versuchte, einem Wirbelsturm zu widerstehen.


  Seine Glieder begannen zu zittern. Deresh Karany kreischte vor Lachen, ein wahnsinniges›bizarres Geräusch. »Du kannst es fühlen, nicht wahr?«, rief er. »Wo sind deine Messer jetzt, kleiner Mann? Hier habe ich eines für dich!« Der Ipsissimus zog das Wurfmesser aus seinem Gesicht und warf es Waylander zu. Es fiel klirrend zu Boden. Er zupfte sich die anderen Messer aus dem Fleisch und warf sie nachlässig zu Boden. »Rasch, heb sie auf«, sagte er. »Es wird mir Spaß machen zuzusehen, wie du sie gegen den größten aller Dämonen, den Herrscher der Hölle einsetzt. Fühlst du dich geehrt? Deine Seele wird von Anharat selbst verschlungen werden!«


  Die Luft um Waylander herum bebte jetzt. Entsetzen, rein und nackt, durchfuhr ihn, und er verspürte den verzweifelten Wunsch zu fliehen.


  »Warum rennst du nicht weg?«, höhnte Deresh Karany. »Wenn du schnell genug bist, holen dich seine Flügel vielleicht nicht ein!«


  Waylander wog sein Schwert, Wut kam ihm jetzt zu Hilfe. Er war noch immer etwas unsicher auf den Beinen, doch er bereitete sich auf einen letzten Angriff vor.


  Eine dunkle Gestalt erschien in der flackernden Wand, dann duckte sie sich und trat ins Zimmer. Die Haut des Dämons war schwarz und schuppig, der Kopf rund mit langen spitzen Ohren. Als er eintrat, richtete er sich auf, bis er mehr als drei Meter groß war und der Kopf bis knapp unter die Deckenbalken reichte. Schwarze Flügel entfalteten sich und berührten die Wände zu beiden Seiten. Feuer brannte in den Augenhöhlen des Dämons, und Flammen flackerten aus seinem breiten Maul. Ein Ekel erregender Gestank erfüllte den Raum. Waylander erkannte ihn. Es war der Gestank von verfaulendem Fleisch.


  »Ich habe dich gerufen, Anharat«, sagte Deresh Karany.


  »Zu welchem Zweck, Mensch?«, kam die Antwort. Beim Sprechen schossen Flammen aus dem klaffenden Maul und züngelten um sein Gesicht. Die Worte hingen in der kalten Luft und hallten von den Deckenbalken wider.


  »Um meinen Feind zu töten.«


  Die Augen des Dämonenherrschers richteten sich auf Waylander. Donnernd schritt er durch den Raum. Als die klauenbewehrten Füße die kostbaren Teppiche berührten, gingen sie in Flammen auf. Rauch erhob sich rings um das Wesen.


  Es blieb stehen. Es warf den Kopf zurück und begann zu lachen. Flammen schossen aus seinem Maul, und das Geräusch ließ den Raum erzittern. Waylander warf das Schwert. Es ging ebenfalls in Flammen auf, dann flog es hoch und bohrte sich in einen der Deckenbalken.


  Der Dämonenherrscher fuhr zu Deresh Karany herum. »Ah, das ist ein guter Augenblick!«, sagte er. »Ich habe Menschen schon immer verabscheut, Deresh Karany, aber dich verachte ich aufs Äußerste. Habe ich dich nicht gewarnt, dass dieses Tor geschützt sein würde? Habe ich dir nicht gesagt, dass nur der Tod von drei Königen die Portale öffnen würden? Hast du zugehört? Nein. Hunderte meines Volkes wurden erschlagen, und jetzt hast du den Nerv, Anharat zu rufen, um einen einzigen Menschen zu töten.«


  »Du musst gehorchen, Dämon!«, rief Deresh Karany. »Ich habe die uralten Rituale befolgt. Bis ins Kleinste. Zehn Tode habe ich dir gegeben, und die Zauberformeln waren perfekt. Du hast keine Wahl, als meinem Befehl zu gehorchen.«


  »Ah, ist das köstlich! Du bist ein sehr gewandter Zauberer, Deresh Karany. Du kennst alle Gesetze, die eine Beschwörung erfordert. Und was, bitte, ist das oberste Gesetz?«


  »Es muss einen Tod geben. Das ist der Preis! Und da ist er, Anharat. Töte ihn, und das Ritual ist vollendet.«


  »Und wie oft kann man einen Menschen töten?«, fragte der Dämonenherrscher und ging langsam auf Deresh Karany zu und sah auf den Ipsissimus herab.


  Waylander stand schweigend dabei. Deresh Karany versuchte zurückzuweichen. Die Wand hielt ihn auf.


  »Ich verstehe nicht«, sagte Deresh Karany mit zitternder Stimme. »Töte ihn  und dann geh!«


  »Ich kann ihn nicht töten, Sterblicher. Denn er ist bereits tot. Sein Herz schlägt nicht mehr. Sein Körper steht nur aufrecht, weil ein Magier einen Zauber draufgelegt hat.«


  »Nein. Das kann nicht sein!«, rief Deresh. »Du versuchst, mich auszutricksen!«


  »Das oberste Gesetz«, sagte Anharat. »Ein Leben muss gegeben werden.« Sein gewaltiger Arm schoss vor. Scharfe Krallen bohrten sich in Deresh Karanys Körper und hoben ihn hoch in die Luft. Waylander sah zu, wie der Dämonenherrscher dem Zauberer die Brust aufschlitzte und ihm das Herz herausriss. Doch noch immer strampelte Deresh. »Umso besser«, sagte Anharat. »Du beherrschst die Kunst der Regeneration. Du wirst noch wünschen, dass dem nicht so wäre. Denn jetzt dauert es vielleicht hundert Jahre, bis du stirbst.« Eine Feuerzunge schoss aus dem Maul des Dämons und verschlang das pulsierende Herz in seiner Hand.


  Donnernd drehte er sich um und ging zurück zu der flackernden Wand. Deresh Karany strampelte noch immer, als Anharat sich bückte und verschwand.


  Als sich das Tor schloss, hörte Waylander einen letzten, verzweifelten Schrei.


  Dann herrschte Stille.


  Kysumu hatte noch nie in seinem Leben besser gekämpft. Er war der Vertreter der Menschheit in einem Kampf, der die Welt retten sollte, und Stolz durchflutete seine Muskeln mit einer Kraft, die er nie zuvor erlebt hatte. Das war es, worauf er sein Leben lang gewartet hatte. Das Werkzeug des Guten gegen das Böse zu sein, ein Held zu sein. Er war nicht aufzuhalten und kämpfte mit eisiger Wildheit.


  Zuerst drangen sie tief in die Reihen der Kriaznor ein und drängten auf den großen Torbogen zu. Es war ein seltsamer Anblick, und selbst mitten im Kampf fand Kysumu ihn wunderlich. Über ihm wurde der Himmel von Mond und Sternen erhellt, doch durch das Tor fiel Sonnenschein und warf goldenes Licht auf die finsteren Ruinen von Kuan Hador. Zwischendurch zuckten dunkelblaue Blitze durch die Öffnung und erfüllten die Luft mit einem beißenden Gestank.


  Die Riaj-nor hackten und hieben sich ihren Weg nach vorn frei. Vier Krieger durchbrachen die Reihen der Kriaznor und hasteten auf das Tor zu. Ein Dutzend Kriaznor nahm die Verfolgung auf. Als die grau gekleideten Krieger das Tor erreichten, schleuderten sie ihre Schwerter in das goldene Licht. Als die Schwerter die Öffnung durchflogen, flammten sie mit einer Helligkeit auf, die das Auge schmerzte. Blaue Blitze schossen durch den riesigen Bogen. Kysumu hatte den Eindruck, dass es einen Hauch dunkler war als zuvor, doch noch immer strömte das Sonnenlicht aus einer anderen Welt hindurch. Jetzt unbewaffnet, hatten die vier Riaj-nor kehrt gemacht und warfen sich auf ihre Feinde. Sie wurden in Augenblicken niedergemacht.


  Das war vor fast einer Stunde gewesen.


  Jetzt waren die Blitze nur noch blass, und in ihrem Gleißen konnte Kysumu weiße Streifen erkennen. Nur etwa dreißig der Riaj-nor kämpften noch, und wenn auch der Feind schrecklichen Tribut gezollt hatte, war er ihnen noch zwei zu eins überlegen. Ren Tang war kurz zuvor gefallen, niedergeschlagen von zwei Kriaznor. Im Fallen, mit durchbohrter Brust, hatte er einen der Krieger an sich gezogen und ihm mit den Zähnen die Kehle zerrissen.


  Donner grollte in einiger Entfernung, als das Gewitter über der Bucht von Carlis losbrach. Der Wind drehte, und ein leichter Regen fiel auf die Ruinen.


  Kysumus graues Gewand war blutdurchtränkt, und jetzt machte der Regen den Boden unter seinen Füßen rutschig. Doch er kämpfte mit beherrschter Raserei weiter. Noch zwei weitere Riaj-nor erkämpften sich einen Weg an dem Feind vorbei, liefen zum Tor und warfen ihre Schwerter hindurch. Als die Klingen verschwanden, verblassten die weißen Streifen, und die Blitze wurden so tiefblau, dass die Sonne nicht länger hindurchschien.


  Drei Kriaznor zogen sich von der Schlacht zurück, um die unbewaffneten Krieger zu töten und direkt vor dem Tor Position zu beziehen, bereit, jeden niederzumachen, der durch ihre Reihen brach.


  Song Xiu tötete zwei Krieger, dann schoss er durch die Lücke. Kysumu duckte sich unter einem herabsausenden Schwert, stieß seinem Träger sein Schwert in den Bauch und rannte dann hinter Song Xiu her. Doch ehe sie das Tor erreichten, schnitt ihnen eine Gruppe von Kriaznor den Weg ab. Rücken an Rücken versuchten Kysumu und Song Xiu sich zu verteidigen. Die verbliebenen Riaj-nor stürzten zu ihrer Hilfe vor. Viele wurden getötet.


  Nur ein Dutzend schafften es und bildeten einen Verteidigungsring. Sie waren inzwischen erschöpft.


  »Es sind jetzt nicht mehr als ein, vielleicht zwei Schwerter nötig«, sagte Song Xiu in einer kurzen Kampfpause. Er fluchte und warf einen zornigen Blick auf den steinernen Torbogen. Sie waren jetzt so nahe dran, dass ihre Gesichter und die ihrer Feinde in blaues Licht getaucht waren. Ein Krieger versuchte, sein Schwert über die Köpfe der Kriaznor hinweg zu werfen. Es flog auf das Tor zu, doch ein feindlicher Krieger sprang hoch und packte es am Griff. Die Klinge erzitterte und zersprang.


  Song Xiu starrte giftig auf die restlichen Kriaznor, die jetzt nur drei Meter von ihnen entfernt standen. Sie waren genauso müde. »Ein letzter Angriff«, sagte Song Xiu.


  Kysumu sah eine Bewegung aus dem Augenwinkel. Er blickte nach links.


  Tief am Boden, hinter einer eingestürzten Mauer, kroch eine Gestalt. Kysumu sah den Saum eines Wolfsfellwamses. Plötzlich sprang Yu Yu Liang auf die Füße und sprintete zum Tor. Die drei dort postierten Kriaznor rannten los, um ihm den Weg abzuschneiden.


  Yu Yu sprang ihnen entgegen, sein Schwert hieb durch die Luft.


  »Jetzt!«, schrie Song Xiu.


  Die Riaj-nor griffen an. Kysumu verlor Yu Yu aus den Augen und rannte hinter Song Xiu und den anderen her. Sie warfen sich auf den Feind. Die Kriaznor wichen nicht, und die erschöpften Angreifer konnten sie nicht zurücktreiben.


  Der Kampf wurde jetzt wie im Traum geführt, die Bewegungen der Krieger waren langsam und träge. Endlich wichen beide Seiten zurück und starrten einander böse an. Es waren nur noch acht Angreifer auf den Beinen und vierzehn Kriaznor.


  In der Atempause sah sich Kysumu nach Yu Yu um. Er wusste, was er sehen würde.


  Er lag dicht vor dem Tor. Sein Schwertarm war abgetrennt. Das Rajnee-Schwert lag daneben. Kysumu wurde übel vor Kummer. Dann sah er, wie der Körper zuckte. Die Kriaznor, die das Tor bewachten, waren vorgerückt, um ihren Kameraden beizustehen. Keiner von ihnen konnte Yu Yu sehen.


  Kysumu sah zu, wie Yu Yu sich auf die Seite drehte. Er hatte eine grausame Wunde im Bauch, seine Eingeweide waren herausgequollen. Trotzdem begann er zu kriechen und hinterließ eine blutige Spur auf den Steinen. Yu Yu griff mit seiner linken Hand nach dem Schwert. Er stöhnte. Einer der Kriaznor drehte sich um. Yu Yu schleuderte das Schwert in das Tor.


  Es leuchtete gleißend hell auf, begleitet von einem hohen Summen, das den Boden vibrieren ließ. Die blauen Blitze hörten auf. Stattdessen bedeckte ein silberner Schimmer das Tor.


  Plötzlich machten die Kriaznor kehrt und rannten zum Torbogen. Dreizehn schafften es, doch als der letzte Krieger hindurchwollte, wurde aus dem silbernen Schimmer plötzlich massiver Fels. Zuerst schien es, als wäre der Krieger mitten im Tor stecken geblieben. Doch dann glitt sein Körper an dem Fels herunter und fiel auf den Rücken. Er war in zwei Hälften geteilt.


  Kysumu lief zu Yu Yu. Sanft drehte er ihn um. Yu Yus Augen waren offen.


  »Oh, mein Freund«, sagte Kysumu unter Tränen. »Du hast das Tor geschlossen.«


  Yu Yu konnte ihn nicht mehr hören, und Kysumu blickte in das tote Gesicht hinunter. Er drückte Yu Yu an sich und wiegte sich vor und zurück. Song Xiu kam zu ihm und setzte sich. Eine Weile saßen sie schweigend, und Kysumu weinte. Dann sprach er leise.


  »Er war ein guter Mann.« Kysumu küsste Yu Yu auf die Stirn, dann legte er ihn sanft zu Boden. »Es ergibt keinen Sinn für mich«, sagte Kysumu und wischte sich die Tränen ab. »Er hätte leben können. Er wollte nicht der pria-shath sein. Er wollte nicht gegen Dämonen kämpfen und sterben. Also warum? Warum hat er sein Leben weggeworfen?«


  »Er hat es nicht weggeworfen, Mensch. Er hat es gegeben. Für dich, für mich, für dieses Land. Warum, glaubst du wohl, war er erwählt? Wenn die QUELLE den besten Schwertkämpfer gewollt hätte, hätte sie vielleicht dich erwählt. Aber das wollte sie nicht. Sie wollte einen Menschen. Einen gewöhnlichen Menschen.« Song Xiu kicherte. »Einen Grabenbauer mit einem gestohlenen Schwert. Und sieh dir an, was dieser Grabenbauer erreicht hat.«


  »Es macht mich einfach traurig«, sagte Kysumu und streichelte Yu Yus Gesicht.


  »Mich macht es stolz«, sagte Song Xiu. »Ich werde seine Seele in der Leere suchen und mit ihm zusammen wandern.«


  Kysumu sah den Krieger an. Song Xius Haar war grau, sein Gesicht alterte. »Was geschieht mit dir?«


  »Ich sterbe«, sagte Song Xiu. »Unsere Zeit ist abgelaufen.«


  Kysumu fuhr herum und sah, dass die anderen Riaj-nor alle reglos am Boden lagen. »Warum?«, fragte Kysumu.


  »Wir hätten schon vor Tausenden von Jahren sterben sollen«, erklärte Song Xiu. Seine Stimme war kaum mehr ein Wispern. »Wir wussten, wenn wir zurückkehrten, dass uns nur ein paar Tage blieben. Yu Yu Liang war den Preis wert, den wir bezahlen mussten.«


  Song Xiu legte sich hin. Sein Haar war jetzt weiß, die Haut seines Gesichtes trocken wie altes Pergament.


  Kysumu ging zu ihm. »Es tut mir so Leid«, sagte er. »Ich … ich habe euch falsch beurteilt. Euch alle. Ich war ein Dummkopf. Verzeih mir!«


  Der Riaj-nor antwortete nicht. Ein leichter Wind blies durch die Ruinen. Song Xius Körper bebte und zerfiel zu Staub.


  Kysumu blieb noch eine Weile sitzen, in Gedanken und bittersüße Erinnerungen verloren. Dann nahm er sein Schwert und grub ein Grab für Yu Yu Liang. Er bedeckte es mit Steinen, dann steckte er sein Schwert ein und wanderte aus den Ruinen von Kuan Hador.


  Waylander nahm seine Armbrust und seine Messer und stieg die Treppen zu der tiefer gelegenen Bibliothek hinunter. Keeva saß dort, doch von den beiden Kriegern war keine Spur zu sehen.


  »Sie sind gegangen«, sagte Keeva, stand auf und schlang ihre Arme um den Grauen Mann. »Wie fühlst du dich?«


  »Wie der Tod«, antwortete er mit schiefem Grinsen.


  »Ich hörte den … Dämon«, sagte sie. »Ich hatte noch nie so viel Angst. Nicht einmal, als Camran mich aus dem Dorf verschleppte.«


  »Das scheint jetzt lange her zu sein«, erwiderte er. Waylander nahm ihre Hand, dann gingen sie die Terrassenstufen hinunter, wo sie Ustarte fanden.


  »Das Tor ist geschlossen«, sagte sie. »Yu Yu Liang starb, um es zu schließen. Kysumu überlebte.«


  Waylander blickte sich um, auf der Suche nach Eldicar Manushan.


  »Er ist tot«, sagte Ustarte.


  »Wirklich tot?«, fragte Waylander. »Ich hätte gedacht, der Sturz hätte ihn schon töten müssen.«


  »Er hatte gewisse regenerative Fähigkeiten. Einem Blitzschlag waren sie allerdings nicht gewachsen.«


  »Also ist es vorbei«, sagte Waylander müde. »Das ist gut. Wo ist Matze?«


  »Er ist noch immer im Keller gefesselt. Keeva kann ihn befreien. Du und ich, wir müssen zu den Ställen gehen.«


  »Warum?«


  »Ich habe ein letztes Geschenk, mein Freund.«


  Waylander lächelte. »Ich kann fühlen, wie der Tod näher kommt, Ustarte. Mein Blut fließt träge, und dein Zauber verblasst. Ich glaube nicht, dass jetzt die Zeit für Geschenke ist.«


  »Vertraue mir, Grauer Mann.«


  Sie nahm seinen Arm und führte ihn zurück in den Palast.


  Keeva blieb einen Moment stehen, dann lief sie in den Keller, um Matze Chai zu befreien. Der alte Mann war nackt an einen Stuhl gefesselt. Er sah auf, als sie eintrat, und blickte sie fragend an.


  »Ich bin hier, um dich zu befreien«, sagte sie. »Der Graue Mann hat den Zauberer getötet.«


  »Natürlich hat er das«, sagte Matze, »und was, bitte, hat dich geritten, herzukommen, ohne mir irgendwelche Kleider mitzubringen? Lässt denn ein bisschen Gefahr die Leute sämtliche Manieren vergessen? Binde mich los, dann geh in mein Zimmer und hole mir ein anständiges Gewand und auch ein paar weiche Schuhe.«


  Keeva schüttelte den Kopf und lächelte. »Ich bitte um Verzeihung, Herr«, sagte sie mit einer Verbeugung. »Hast du sonst noch einen Wunsch?«


  Matze nickte. »Falls einer meiner Diener überlebt hat, sage ihm, er soll mir einen süßen Tee kochen.«


  


  Der Morgen graute, als Keeva endlich zu den Stallungen kam. Sie fand Ustarte auf einer steinernen Bank unter einer Weide. Die beiden Kriaz-nor-Krieger saßen neben ihr. Vom Grauen Mann war nichts zu sehen.


  »Wo ist er?«, fragte sie.


  »Er ist fort, Keeva. Ich öffnete ein Tor für ihn.«


  »Wohin hast du ihn geschickt?«


  »Wo er immer schon sein wollte.«


  Keeva setzte sich. Eine große Traurigkeit überfiel sie. »Es ist schwer zu glauben«, sagte sie, »dass es keinen Grauen Mann mehr gibt. Er schien irgendwie … unsterblich, unbesiegbar zu sein.«


  »Und das ist er, Liebes«, sagte Ustarte. »Er ist nur von dieser Welt verschwunden. Waylander wird niemals wirklich sterben.


  Männer wie er sind ewig. Während wir hier sitzen, bereitet sich irgendwo ein anderer Grauer Mann darauf vor, dem Schicksal entgegenzutreten.«


  Keeva blickte auf die beiden Krieger, dann wieder auf die Priesterin. »Und was ist mit dir? Wohin geht ihr?«


  »Wir gehören nicht hierher, Keeva. Jetzt, da ich nicht mehr den größten Teil meiner Kraft benötige, um Deresh Karany in Schach zu halten, habe ich genug Energie, um uns nach Hause zu bringen.«


  »Ihr geht zurück ins Land von Deresh Karany?«


  »Der Kampf ist für dich vorüber  doch nicht für mich. Ich kann nicht ruhen, während das Böse, das Deresh Karany hervorbrachte, noch gedeiht.«


  Keeva wandte sich an die Krieger. »Und ihr werdet ihr helfen?«


  »Ich glaube schon«, sagte Dreischwert.


  


  EPILOG


  


  Mit einem festen Besen fegte Tanya den Staub von dem festgestampften Lehmboden. Es stieg ebenso viel Staub in die Luft, wie sie vor die Tür kehrte.


  Dakeyras hatte Muster in den Lehm geritzt und um die Feuerstelle ein Mosaik aus farbigen Bachkieseln gelegt. Die Ernte des letzten Jahres hatte ihnen kaum genügend Geld eingebracht, um das Jahr zu überstehen, doch Dakeyras hatte versprochen, dass mit den ersten Gewinnen ihrer Farm ein richtiger Fußboden gelegt würde.


  Tanya freute sich darauf, obwohl sie einen Stich des Bedauerns empfand, wenn sie das Mosaik betrachtete. Sie war mit den Zwillingen schwanger gewesen, als Dakeyras mit dem Sack voller Steine vom Bach zurückkam. Der sechsjährige Gellan war bei ihm gewesen, ganz aufgeregt.


  »Ich hab all die roten Steine gefunden, Mama. Ich hab sie alle aufgehoben«, sagte er. »Stimmts nicht, Vater?«


  »Du hast es gut gemacht, Gel«, sagte Dakeyras.


  »Und du hast deine neuen Hosen nass gemacht«, sagte Tanya zu dem Jungen.


  »Man kann keine Steine aus einem Bach sammeln, ohne nass zu werden«, sagte Dakeyras.


  »Stimmt, Mama. Und es hat Spaß gemacht, nass zu werden. Ich hätte beinahe einen Fisch mit den Händen gefangen.«


  Tanya sah dem Jungen in die hellen blauen Augen. Er grinste sie an, und ihr Herz schmolz. »Na schön«, sagte sie, »ich verzeihe dir. Aber wozu brauchen wir einen Sack voller Steine?«


  In den nächsten beiden Tagen hatten Dakeyras und Gellan an dem rechteckigen Mosaik gearbeitet. Tanya erinnerte sich voller Zärtlichkeit daran: an ihr Lachen und ihre Freude, Gellan, der vor Freude quietschte, Dakeyras, das Gesicht mit Lehm verschmiert, wie er den Jungen kitzelte. Und als sie fertig waren, hatten sie ihre Kleider abgestreift und ein Rennen zum Bach veranstaltet, das Dakeyras den Jungen gewinnen ließ. Es waren gute Tage gewesen.


  Tanya stellte den Besen ab und stellte sich in die Tür. Gellan war mit seinem Holzschwert draußen auf der Wiese, die Zwillinge schliefen in ihrer Wiege, und Dakeyras war auf die Jagd gegangen. Der Tag war ruhig, die Sonne schien hell von einem Himmel, der mit weißen Wolkenwattebällchen getupft war. Sie sahen aus wie Schafe auf einem blauen Feld, dachte sie.


  Es wäre schön, etwas Wildbret zu haben. Die Vorräte waren knapp, und obwohl der Kaufmann in der Stadt ihren Kredit verlängert hatte, hasste es Tanya, noch tiefer in Schulden zu geraten.


  Die Leute waren freundlich gewesen. Aber Dakeyras war auch beliebt. Jeder erinnerte sich an ihn als den Offizier, dessen prompte Handlungsweise die Gemeinde vor dem Überfall der Sathuli gerettet hatte. Er hatte mit Entschlossenheit gekämpft, und er und sein Freund Gellan, nach dem sie ihren Sohn genannt hatten, hatten beide Medaillen verliehen bekommen. Gellan war bei der Armee geblieben. Tanya fragte sich oft, ob Dakeyras es bedauerte, Bauer geworden zu sein.


  Sein befehlshabender Offizier war Tanya besuchen gekommen, nachdem Dakeyras gesagt hatte, er wolle seinen Abschied nehmen. Er hatte ihr gesagt, dass er das Gefühl hätte, ihr Ehemann beginge einen schweren Fehler. »Er ist ein ganz seltener Mensch, ein geborener Kämpfer, aber auch ein Denker. Die Männer verehren ihn. Er könnte es weit bringen, Tanya.«


  »Ich habe ihn nicht gebeten, seinen Abschied zu nehmen, Sir«, sagte sie. »Es war seine eigene Entscheidung.«


  »Das ist schade«, antwortete er. »Ich hatte gehofft, es war deine Idee, und dass ich dich überreden könnte, deine Meinung zu ändern.«


  »Ich wäre glücklich mit ihm, ob er nun Soldat, Bauer oder Bäcker wäre … Aber er sagte mir, er müsse die Armee verlassen.«


  »Hat er gesagt, warum? War er unglücklich?«


  »Nein, Sir. Er war zu glücklich.«


  »Das verstehe ich nicht.«


  »Ich kann nicht mehr sagen. Es wäre nicht recht.«


  Er war noch verwirrt gewesen, als er ging. Wie hätte Tanya ihm sagen können, was Dakeyras ihr anvertraut hatte? Das Kämpfen und das Töten, das die meisten Männer entsetzte, hatte begonnen, Dakeyras mit einer wilden Freude zu erfüllen. »Wenn ich bleibe«, hatte er gesagt, »werde ich zu einem Menschen, der ich nicht sein will.« Am Ende hatte sein Offizier Dakeyras dazu überredet, ein Freijahr zu nehmen, während sein Posten für ihn freigehalten wurde. Dieses Jahr war beinahe um.


  Tanya ging hinaus in den Sonnenschein und löste das Band, das ihr langes blondes Haar zusammenhielt. Sie schüttelte sich den Staub aus den Haaren, ging zum Brunnen und zog langsam einen Eimer hoch. Sie zog ihn zu sich heran, bis er auf dem steinernen Rand stand. Sie trank in tiefen Zügen, dann spritzte sie sich Wasser ins Gesicht.


  »Reiter, Mama!«, rief Gel.


  Tanya wandte sich nach Norden und sah eine Reihe von Reitern den Abhang herunterkommen. Sie überlegte, ob es Soldaten sein könnten, doch bald erkannte sie, dass sie zwar schwer bewaffnet, aber nicht von der Drenai-Garnison waren.


  Sie ging zurück zum Haus und wartete auf der Veranda auf sie.


  Der erste der Männer, auf einem großen Braunen, zügelte sein Tier. Er hatte ein langes Gesicht mit tiefliegenden Augen. Tanya, die die meisten Menschen mochte, fühlte sich von ihm leicht abgestoßen. Sie warf einen Blick auf die anderen Reiter. Sie waren unrasiert, ihre Kleider schmutzig. Neben dem vordersten Reiter ritt ein Mann mit Nadir-Zügen: hohe Wangenknochen, schrägstehende Augen. Niemand sagte ein Wort.


  »Wenn ihr eure Pferde tränken wollt«, sagte Tanya, »könnt ihr den Bach benutzen. Er ist ein Stück weiter zwischen den Bäumen.«


  »Wir sind nicht wegen Wasser gekommen«, sagte der mit dem langen Gesicht. Er starrte sie mit glitzernden Augen an. Tanya empfand sowohl Zorn als auch Angst, als sein Blick sie streifte. »Du bist ein hübsches Ding, Bauernmädchen. Ich mag Frauen mit großen Brüsten. Ich glaube, du kannst uns geben, was wir brauchen.«


  »Ihr geht jetzt besser«, sagte sie. »Mein Mann … und seine Freunde … werden bald zurück sein. Ihr seid hier nicht willkommen.«


  »Wir sind nirgendwo willkommen«, sagte der Reiter. »Und jetzt kannst du es auf die einfache oder harte Tour haben. Du solltest wissen, dass ich der letzten Frau, die die harte Tour wählte, den Bauch aufgeschlitzt habe.«


  Tanya stand ganz still. Eins der Zwillingsmädchen begann zu weinen, weil es Hunger hatte. Es war ein hohes, schrilles Weinen. Der kleine Gellan kam näher.


  »Was wollen sie, Mama?«, rief er.


  Der Mann mit dem Pferdegesicht wandte sich an den Nadir. »Bring das Balg um!«, befahl er.


  Ein kalter Windhauch fuhr über die Reiter. Pferde bäumten sich auf und wurden wieder unter Kontrolle gebracht. Tanya wandte den Kopf und sah einen weiteren Reiter. Sie hatte ihn nicht kommen gehört. Die Reiter starrten ihn an.


  »Wo zum Teufel ist der hergekommen?«, hörte sie jemanden fragen.


  »Von der Rückseite des Hauses«, sagte Pferdegesicht. »Woher sonst?«


  Tanya betrachtete den Neuankömmling genau. Irgendetwas an ihm kam ihr vertraut vor. Er war alt, sein Gesicht von grauen Stoppeln bedeckt. Und er sah müde aus. Dunkle Ringe lagen unter seinen Augen. Er trieb sein Pferd voran, und Tanya sah, dass er in der linken Hand eine kleine schwarze Armbrust hielt.


  »Was willst du hier?«, fragte Pferdegesicht.


  »Ich kenne dich«, sagte der Neuankömmling. »Ich kenne jeden von euch.« Ein Schock durchzuckte Tanya, als sie die Stimme hörte, obwohl sie nicht wusste, weshalb. Er lenkte sein Pferd dichter an Pferdegesicht. »Du bist Bedrin, bekannt als der Schleicher. Du hast keinerlei einnehmende Züge. Ich habe dir nichts zu sagen.« Die Armbrust fuhr auf, und Pferdegesicht fiel aus dem Sattel, mit einem Bolzen im Hirn. »Was den Rest von euch angeht«, fuhr der Reiter fort, »sind unter euch einige, die noch erlöst werden können.«


  Tanya sah, wie der Nadir sein Schwert zog und sein Pferd vorantrieb. Ein Bolzen hämmerte in seine Kehle, und auch er fiel zu Boden, sein Pferd trabte an dem Reiter vorbei. Der Mann redete weiter. In seiner Stimme lag keinerlei Gefühl. Er hätte ebenso gut über das Wetter sprechen können. Die siebzehn verbliebenen Reiter saßen auf ihren Tieren, geradezu hypnotisiert von diesem tödlichen Mann mit dem grauen Gesicht.


  »Es ist angemessen, dass Kityan seinem Herrn folgt«, sagte der Reiter und lud beiläufig die Armbrust neu. »Er lebte, um zu quälen, um anderen Schmerzen zuzufügen.« Er blickte die verbliebenen Räuber an. »Aber du«, sagte er und deutete auf einen breitschultrigen jungen Mann, »du, Maneas, hast bessere Träume. In Gothir, im Dorf Neuneichen, gibt es ein Mädchen. Du wolltest sie heiraten, doch ihr Vater gab sie einem anderen. Dein Herz war gebrochen, als du davonrittest. Würde es dir helfen zu erfahren, dass ihr Ehemann in diesem Sommer ertrinkt? Sie wird allein sein. Wenn du zu ihr zurückkehrst, wirst du zwei Söhne und eine Tochter mit ihr haben.«


  »Woher weißt du das?«, fragte der junge Mann. »Bist du ein Zauberer?«


  »Ihr könnt mich als eine Art Propheten betrachten«, sagte der Mann. »Denn ich weiß, was ist und was sein wird. Ich habe die Zukunft gesehen. Wenn du diese Frau und ihre Kinder tötest, Maneas, wirst du auch nach Hause gehen. Du wirst auch Leandra heiraten, und sie wird dir die Kinder schenken, von denen ich sprach. Und dann eines Nachts wird der Mann dieser Frau hier dich finden. Er hat dich dann neun Jahre lang gesucht. Er wird dich in den Wald schleppen und dir die Augen ausstechen. Dann wird er dich an den Boden pfählen und auf deinem Bauch ein Feuer entzünden.« Tanya sah, wie aus dem Gesicht des jungen Mannes alle Farbe wich.


  Die Hand des Neuankömmlings fuhr hoch und deutete auf einen dünnen Mann mittleren Alters. »Und du, Patris. Was auch immer heute hier geschieht, du wirst diese Räuberbande verlassen und nach Gulgothir reisen. Du wirst versuchen, dir einen Traum zu erfüllen, den du seit deiner Kindheit hast, dir ein Geschäft aufzubauen und Schmuck für den Adel zu entwerfen, wundervoll gearbeitete Broschen und Ringe. Du wirst entdecken, dass das, was du für Talent gehalten hast, in Wahrheit Genie ist. Du wirst Glück und Wohlstand in Gulgothir finden. Doch wenn diese Frau stirbt, wird ihr Mann dich finden. Er wird dir die Hände abschlagen, und man wird deinen Körper finden, aufgespießt auf einem scharfen Pfahl.«


  Er schwieg einen Augenblick, und sie warteten. Endlich sprach er weiter. »Die Glücklichsten von euch werden neunzehn Jahre überleben. Doch viele Jahre davon werden sie in Angst und Schrecken leben. Sie werden von den Morden an ihren Kameraden hören. Einer nach dem anderen. Jeden Tag werdet ihr in die Gesichter von Fremden starren und euch fragen, ob der gesichtslose Mörder unter ihnen ist. Und eines Tages wird er es sein. Das ist die Wahrheit.


  Jetzt ist die Zeit gekommen, eine Wahl zu treffen. Reitet davon und lebt. Oder bleibt und lernt die unendliche Qual der Verdammten kennen.«


  Einen Moment lang rührte sich niemand. Dann wendete der junge Maneas sein Pferd und galoppierte nach Norden davon. Einer nach dem anderen folgte ihm, bis nur ein dunkler Mann mit hängenden Schultern übrig blieb.


  »Und was ist mit mir, Prophet?«, fragte er. »Gibt es auch für mich ein Glück, das ich finden kann?«


  »Das gibt es jetzt, Lodrian. Jetzt kannst du nach Lentria gehen. Du wirst ein Dorf finden, und da du kaum Geld hast, nach Arbeit fragen. Eine junge Witwe wird dich bitten, ihr Dach zu reparieren. Das wird dein Leben verändern.«


  »Ich danke dir«, sagte Lodrian. Er sah Tanya an. »Es tut mir Leid, dass wir dir Angst gemacht haben.« Damit ritt er davon.


  Der Reiter stieg langsam ab. Tanya sah ihn dabei taumeln, und seine Armbrust fiel zu Boden. Er machte ein paar Schritte auf Gel zu, dann fiel er auf die Knie. Tanya lief zu ihm und legte ihm ihre Arme um die Schultern. »Du bist krank«, sagte sie. »Lass mich dir helfen.«


  Der Mann schwankte, und mit einiger Mühe bettete Tanya ihn auf den Boden. Er lag auf der Wiese, sodass sein Kopf umgeben war von den verblühenden Frühlingsblumen. Er sah ihr in die Augen.


  »Kenne ich dich, Herr?«, fragte sie.


  »Nein. Wir … sind uns nie begegnet. Aber ich kannte einmal eine Frau, die war … wie du.«


  »Mein Mann muss bald zurück sein. Er wird mir helfen, dich ins Bett zu bringen. Wir schicken nach dem Arzt.«


  Seine Stimme war schwächer. »Ich werde nicht mehr am Leben sein, wenn er zurückkommt.« Sie nahm seine Hand und küsste sie.


  »Du hast uns gerettet«, sagte sie mit Tränen in den Augen. »Es muss doch etwas geben, das wir für dich tun können!«


  Das Hufgetrappel eines herannahenden Pferdes war zu hören. Angst überkam sie, und sie fuhr herum. Doch nicht die Räuber waren zurückgekehrt. Der Reiter war Dakeyras. Er sprang aus dem Sattel.


  »Was ist passiert?«, fragte er. Sie erzählte von den Räubern und von der Ankunft des graugesichtigen Mannes.


  »Sie wollten uns töten, uns alle. Ich weiß es«, schloss sie. »Er hat uns das Leben gerettet, Dak. Ich bin sicher, ich habe ihn schon einmal gesehen. Erkennst du ihn?«


  Dakeyras kniete neben ihm nieder. »Er sieht vertraut aus«, sagte er. »Vielleicht war er Soldat.«


  Klein Gellan kam herbeigelaufen. »Er hat die bösen Männer getötet, Vater. Und er machte, dass die anderen wegritten. Dann legte er sich hin und starb.«


  Babygeschrei erklang im Haus. Tanya stand auf, um das Kind zu stillen.


  Dakeyras ging zu der Stelle, wo die Armbrust des Fremden lag, und nahm sie zur Hand. Sie war vollkommen ausbalanciert und schön gearbeitet. Dakeyras streckte den Arm aus und schoss beide Bolzen ab. Sie flogen genau dorthin, wohin er gezielt hatte, nämlich in den Zaunpfosten, der etwa sieben Meter entfernt war.


  Tanya trat in den Sonnenschein hinaus, einen der Zwillinge an der Brust.


  Ihr Mann hielt die Armbrust in den Händen.


  Plötzlich überlief sie ein Schauder.


  »Alles in Ordnung?«, fragte er.


  »Jemand ging gerade über mein Grab«, sagte sie.
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